
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Kate ist Anwältin und gerade mitten in einem der wichtigsten Meetings ihrer Karriere, als sie einen Anruf von der Schule ihrer Tochter bekommt. Amelia, die bisher nie Probleme hatte, ist von der Schule verwiesen worden und soll sofort abgeholt werden. Über die Hintergründe gibt man ihr keine Auskunft. Kate macht sich sofort auf den Weg, und mit jeder Minute, die sie länger in der U-Bahn ausharren muss, wird sie nervöser. Was kann ihre sonst so kluge, verantwortungsvolle und erfolgreiche Tochter angestellt haben? Sie hat das ungute Gefühl, dass mehr dahintersteckt, als die Schule ihr sagen will. Als Kate dann endlich aus der U-Bahn stürmt und um die letzte Ecke zur Schule biegt, sieht sie schon von Weitem das Blaulicht der Polizeiwagen und den Rettungswagen, der mit geöffneten Türen mitten auf dem Schulhof steht. Kate ist zu spät. Ihre Tochter ist vom Dach der Schule gestürzt, jede Hilfe vergebens.

				Man sagt ihr, Amelia sei von sich aus gesprungen, weil sie die Suspendierung nicht verkraftet hätte. Kate ist am Boden zerstört. Die letzten vierzehn Jahre war Amelia der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Als alleinerziehende Mutter hatte sie eine ganz besondere Verbindung zu ihrer Tochter und immer ein gutes Verhältnis zu ihr gehabt. Hatte sie Amelia in der letzten Zeit zu sehr vernachlässigt? Kate wird erdrückt von ihren Schuldgefühlen, und sie ergibt sich ihrer Trauer, bis sie eine anonyme SMS erhält, in der steht: »Sie ist nicht gesprungen.« Von diesem Moment an steht für Kate fest, was sie tun muss: Sie muss herausfinden, was mit ihrer Tochter passiert ist, und sie wird nicht eher aufgeben, bis sie es geklärt hat.

				Weitere Informationen zu Kimberly McCreight finden Sie am Ende des Buches.
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				Für Tony,

				meinen Leuchtturm

			

		

	
		
			
				

				Nehmen wir wieder an, das Leben wäre eine feste Substanz in der Form einer Kugel, die wir in unseren Fingern hin- und herrollen. Nehmen wir an, wir würden eine einfache und logische Geschichte erkennen …

				Virginia Woolf, Die Wellen 

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				5. SEPTEMBER

				Weil es auf urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Hey, Mädels!

				Ein neues Schuljahr fängt an. Und ich melde mich wieder mit all dem Scheiß, den man nicht drucken kann …

				Während ihr den Sommer in Southampton oder auf Nantucket oder in Südfrankreich verbracht habt, um Tennis zu üben, den Pas de deux zu perfektionieren, für den nächsten Marathon zu trainieren oder an einem Schachturnier teilzunehmen, hab ich das Treiben unserer netten Lehrer verfolgt. Mr Zaritski, unser lieber Chemie- und Biolehrer, hat an der Uni in Berkeley einen Sommerkurs für Streber gegeben. Es wird gemunkelt, die Eltern der Studenten hätten nach der zweiten Woche dafür gesorgt, dass er gefeuert wurde. Und zwar, weil er STANK! Mrs Pearl hat sich in Miami einen Latin Lover geangelt und Pole Dancing gelernt. Nein, war ein Scherz. Sie hat natürlich überhaupt keinen Lover. Wer würde schon mit der ins Bett gehen?

				Ah, und unser süßer Mr Woodhouse. Wer hätte den nicht mal gern in der Badehose gesehen? Leider ist nichts darüber bekannt, wo er sich in dieser schwülheißen Jahreszeit aufhält. Allerdings weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass er mindestens ein langes Wochenende mit unserer allseits verehrten Englischlehrerin Liv gekuschelt hat. Dazu kann ich nur sagen: Bravo!

				Was euch angeht, werde ich eine Zusammenfassung sämtlicher Neuigkeiten posten, sobald die Updates in den nächsten Tagen eintrudeln – schickt sie bitte an gracefullyblog@gmail.com. Schließlich liegt ein neues Schuljahr vor uns, in dem jeder Versager die Chance bekommt, endlich cool zu sein, und die Dicken vielleicht auf einmal dünn werden.

				Natürlich wird es auch um so interessante Fragen gehen wie: Wird die hübsche kleine Dylan endlich auspacken, mit wem sie alles ins Bett gegangen ist? Werden Heather und Rachel je zugeben, dass sie was miteinander haben? Wird Zadie ihren Schulabschluss schaffen, ohne vorher im Knast zu landen? Welches Mädchen aus der Zwölften wird unser Schönling aus der Zehnten als Erstes flachlegen? Und wer ist dieser Ian Greene überhaupt, und ist er wirklich so heiß, wie er auf den Fotos auf Meetbook aussieht? Ich wage es zu bezweifeln. Aber ihr seid die Ersten, die’s erfahren.

				Also, immer schön dranbleiben und nett lächeln! Und schnallt euch an. Denn es wird so richtig zur Sache gehen …

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				14. SEPTEMBER, 7:37

				AMELIA

				seit wann weißt dus?

				BEN

				was?

				AMELIA

				dass du auf jungs stehst

				BEN

				kA, glaub schon immer

				AMELIA

				echt?

				BEN

				100 pro

				AMELIA

				und du hast es einfach allen erzählt

				BEN

				so ungefähr … mir doch egal was die leute denken

				AMELIA

				ich könnt nie so sicher sein … oder so mutig.

				BEN

				mach einfach

				AMELIA

				nee

				BEN

				du bist stärker als du glaubst

				AMELIA

				danke!! was würd ich ohne dich tun

				BEN

				sterben? cool!! ein leben hängt von mir ab

				AMELIA

				haha, wann treffen wir uns mal in echt?

				BEN

				IST DAS NICHT ECHT?

				AMELIA

				du weißt was ich mein

				BEN

				in ein paar wochen vllt. mein dad hat in NY zu tun …

				AMELIA

				können wir uns dann sehen?

				BEN

				klar

				AMELIA

				OMG!! echt?! ich kanns kaum erwarten!

			

		

	
		
			
				

				Kate

				24. OKTOBER

				Kate wusste, dass Victor sauer war, noch ehe sie von ihren Notizen aufblickte und die Wut sah, die sich in seinem Gesicht wie eine dunkle Wolke zusammenbraute. Im Konferenzzimmer herrschte Stille. Alle – fünf Anwälte der Kanzlei Slone & Thayer, zehn von Associated Mutual Bank – warteten darauf, dass er etwas sagte. Stattdessen lehnte Victor sich in seinem Konferenzsessel zurück und faltete die Hände auf seinem Schoß. Mit seinem graumelierten Haar und seinem maßgeschneiderten Anzug wirkte er trotz seines offensichtlichen Zorns attraktiv und würdevoll.

				Mitten in dem peinlichen Schweigen knurrte Kates Magen. Sie räusperte sich und veränderte ihre Sitzposition, hoffte, dass niemand es gehört hatte. Sie war am Morgen zu nervös gewesen, um etwas zu essen. Sie hatte die Sitzung vor sich gehabt und vor allem die Auseinandersetzung mit Amelia, für die sie sich wappnen musste. Zu der Auseinandersetzung war es dann doch nicht gekommen. Amelia war mit einem Lächeln und einem freundlichen Winken zur Schule gefahren, und Kate war mit einer Menge unverbrauchten Adrenalins zu spät zur Arbeit aufgebrochen.

				Kate schaute sehnsüchtig zu den Bergen von Bagels und Obst und süßem Gebäck hinüber, die sich auf der Anrichte türmten. Aber wenn man in Vertretung seines Chefs, des allseits beliebten Jeremy Firth, eine Sitzung mit Mandanten leitete, stand man nicht mittendrin auf, um einen Happen zu essen.

				»Ihnen ist doch wohl bewusst«, sagte Victor und zeigte auf Kate, »dass jeder spätere Widerspruch hinfällig ist, wenn wir dem richterlichen Beschluss nachkommen.«

				»Ich verstehe Ihren Ärger, Victor«, entgegnete Kate ruhig. »Aber die Kartellbehörde hat das Recht …«

				»Hat das Recht?«, fauchte Victor. »Ich würde eher sagen‚ dass diese Leute übers Ziel hinausschießen.«

				Kate hielt Victors wütendem Blick stand. Ein Schwanken, und wäre es auch noch so gering, wäre fatal. Dann würde Victor verlangen, Jeremy zu sprechen, denn Kate war zwar Partnerin, aber immer noch Juniorpartnerin. Sie musste in der Lage sein, das hier allein zu regeln.

				»Und was ist mit der Beschwerde? Spielt das nicht …« Ehe er seinen Satz beenden konnte, klingelte das Telefon, und alle zuckten zusammen. Rebecca, eine der jüngeren Kollegen, beeilte sich pflichtschuldigst, das Gespräch anzunehmen, während Victor sich wieder Kate zuwandte. »Ich möchte, dass Ihre Einwände offiziell ins Protokoll aufgenommen werden, und ich will einen Kostenrahmen für dieses Chaos, bevor irgendeiner einen Archivkarton anfasst. Dann rücken wir die Dokumente raus, alles klar?«

				Als würden die zusätzlichen Einnahmen der Kanzlei in Kates Tasche wandern. In Wirklichkeit würde Jeremys Anerkennung das Einzige sein, was für sie dabei heraussprang. Was natürlich durchaus seinen Wert hatte. Zu Jeremys Lieblingsschülern zu gehören, war sehr wichtig.

				»Selbstverständlich, Victor«, sagte Kate. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um …«

				»Kate«, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr. Als Kate aufblickte, schaute Rebecca sie Entschuldigung heischend an. »Verzeihen Sie, aber das war gerade Ihre Sekretärin. Sie sagt, es ist ein wichtiger Anruf, den Sie unbedingt entgegennehmen müssen.«

				Kate spürte, wie ihr heiß wurde. Mitten in einer Sitzung mit Victor Starke einen Anruf entgegenzunehmen war noch schlimmer, als sich einen Bagel vom Büfett zu holen. Kates Sekretärin Beatrice hätte eine derartige Besprechung niemals unterbrochen, aber die war krankgeschrieben. Kate hatte die Aushilfskraft angewiesen, sie auf keinen Fall zu stören, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall, doch die junge Frau hatte sie dabei so ausdruckslos angesehen, als wäre sie bekifft. Dummerweise konnte sie sich andererseits auch nicht weigern, ans Telefon zu gehen. Kate erwartete einen Anruf vom Gericht und musste dringend wissen, ob ihr Antrag auf eine einstweilige Verfügung für einen anderen Mandanten angenommen worden war oder nicht.

				»Bitte, entschuldigen Sie mich für einen Moment«, sagte Kate, bemüht, es so aussehen zu lassen, als hätte sie mit der Unterbrechung gerechnet. »Ich bin gleich wieder zurück.«

				Stille herrschte im Konferenzraum, als Kate aufstand und zum Telefon ging. Sie spürte die Blicke aller auf sich. Zum Glück wurden die Gespräche wieder aufgenommen, als sie auf den rot blinkenden Knopf drückte. Dann lachten Victors Kollegen gehorsam, wahrscheinlich über irgendeinen Witz, den er gemacht hatte.

				»Kate Baron«, meldete sie sich.

				»Guten Tag, Ms Baron«, sagte die Frau am anderen Ende der Leitung. »Hier spricht Mrs Pearl, die Sekretärin des Direktors von Grace Hall.«

				Ein wichtiger Anruf. Wie war es möglich, dass ihre Tochter ihr gar nicht in den Sinn gekommen war?

				»Alles in Ordnung mit Amelia?«, fragte Kate mit klopfendem Herzen.

				»Ja, ja, es geht ihr gut«, antwortete Mrs Pearl leicht gereizt. »Aber es hat einen Vorfall gegeben. Amelia wurde für drei Tage vom Unterricht suspendiert, und zwar ab sofort. Sie müssen herkommen und unterschreiben, dass Sie das zur Kenntnis genommen haben. Und Sie müssen sie abholen.«

				»Suspendiert? Was soll das heißen?«

				Amelia war in ihrem ganzen Leben noch nie in Schwierigkeiten geraten. Ihre Lehrer waren sich einig, dass es eine Freude war, sie zu unterrichten, sie bezeichneten sie als aufgeweckt, kreativ, gewissenhaft, konzentriert. Sie war eine hervorragende Sportlerin und Mitglied in fast jeder AG, die die Schule zu bieten hatte. Sie arbeitete einmal im Monat ehrenamtlich in der örtlichen Suppenküche und half bei allen schulischen Veranstaltungen. Vom Unterricht suspendiert? Nein, nicht Amelia. Obwohl Kate viel zu viel arbeitete, kannte sie ihre Tochter. Sie kannte sie wirklich. Da musste ein Irrtum vorliegen.

				»Ja, Amelia wurde für drei Tage vom Unterricht suspendiert«, wiederholte Mrs Pearl, als wäre das die Antwort auf die Frage nach dem Grund. »Selbstverständlich können wir sie nur an einen Elternteil oder einen anderen Erziehungsberechtigten übergeben. Stellt es für Sie ein Problem dar, herzukommen und sie abzuholen, Ms Baron? Wir wissen, dass Sie in Manhattan arbeiten und dass Amelias Vater nicht zur Verfügung steht. Aber so lauten nun mal unsere Vorschriften.«

				Kate bemühte sich, nicht in die Defensive zu gehen. Sie war sich nicht einmal sicher, dass etwas Vorwurfsvolles in Mrs Pearls Stimme mitschwang. Kate hatte über die Jahre eine Menge unangenehme Fragen, neugierige Blicke und kaum verhohlene Missbilligung über sich ergehen lassen müssen. Selbst ihre eigenen Eltern schienen ihre Entscheidung, die ungeplante Schwangerschaft nicht abzubrechen und das Kind auszutragen, nach wie vor für die unverständliche Tat einer Wahnsinnigen zu halten. Sicher, die Entscheidung war untypisch für sie gewesen. Ihr Leben lang hatte Kate stets zum richtigen Zeitpunkt das Richtige getan. Außer wenn es um Männer ging. Irgendwie hatte Kate sich immer die falschen Männer ausgesucht. Die Entscheidung jedoch, das Kind zu behalten, hatte Kate sich nicht leicht gemacht, und sie hatte sie nie bereut.

				»Ich komme sofort. Können Sie mir wenigstens sagen, was …« Kate unterbrach sich. Die Anwältin in ihr sagte ihr, dass sie sich ihre Worte gut überlegen sollte. Auf keinen Fall durfte sie die Möglichkeit einräumen, dass ihre Tochter sich etwas hatte zuschulden kommen lassen. »Was genau wird Amelia vorgeworfen?«, fragte sie.

				»Tut mir leid, aber disziplinarische Angelegenheiten dürfen wir nicht am Telefon besprechen«, sagte Mrs Pearl. »Wir sind an die Schweigepflicht gebunden. Das werden Sie sicher verstehen. Sobald Sie hier eintreffen, wird Direktor Woodhouse Ihnen die Einzelheiten unterbreiten. Wie schnell können Sie hier sein?«

				Kate warf einen Blick auf ihre Uhr. »In zwanzig Minuten.«

				»Wenn es nicht schneller geht«, sagte Mrs Pearl in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie sich beherrschen musste, »dann ist das in Ordnung.«

				Zwanzig Minuten waren eine sehr gewagte Ansage gewesen. Victor hatte lautstark protestiert, als Kate die Sitzung beenden wollte. Schließlich war ihr nichts anderes übrig geblieben, als Jeremy zu rufen.

				»Es ist mir wahnsinnig unangenehm, dass ich die Sitzung unterbrechen muss«, sagte sie zu ihm im Flur vor dem Konferenzzimmer. Und das war die Wahrheit. Es war etwas, das der kinderlose und seit Langem geschiedene Daniel – ihr superehrgeiziger Studienkollege, der inzwischen ebenfalls Juniorpartner bei Slone & Thayer war – nie getan hätte. Nicht einmal, wenn er einen Herzinfarkt erlitten hätte. »Aber Amelias Schule hat gerade angerufen. Ich muss hinfahren und sie abholen.«

				»Kein Problem. Ehrlich gesagt, ersparst du es mir dadurch, mich mit Vera und den Handwerkern in der neuen Wohnung zu treffen. Lieber gehe ich in eine Besprechung mit dem Hunnenkönig Attila, als mich über tragende Wände zu unterhalten«, sagte Jeremy mit seinem typischen Lächeln. Er fuhr sich mit einer Hand durch das früh ergraute Haar. Er war groß und attraktiv und sah in seinem rosa gestreiften Hemd wie immer äußerst elegant aus. »Alles in Ordnung?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Kate. »Anscheinend hat Amelia irgendwas angestellt, was ich überhaupt nicht verstehe. So was ist bei ihr noch nie vorgekommen.«

				»Amelia? Nie im Leben. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Jeremy legte Kate mitfühlend eine Hand auf die Schulter und lächelte sie an. »Du weißt doch, wie diese Privatschulen sind. Die brauchen erst mal einen Sündenbock, bevor sie der Sache richtig nachgehen. Bestimmt gibt es für alles eine Erklärung.«

				Sofort fühlte Kate sich besser. So war Jeremy, er fand immer die richtigen Worte, um einen aufzubauen. Und es klang sogar überzeugend, selbst für Kate, die es hätte besser wissen müssen.

				»Victor ist ziemlich sauer«, sagte sie und zeigte auf die geschlossene Tür zum Konferenzzimmer. »Ich komme mir ein bisschen so vor, als würde ich dich den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

				»Keine Sorge.« Jeremy machte eine wegwerfende Handbewegung. Er konnte bis zum Morgengrauen durcharbeiten, anschließend in einem aussichtslosen Fall vor Gericht erscheinen, sich mit einem aufgebrachten Prozessgegner und einem unzufriedenen Mandanten herumschlagen und trotzdem immer noch gute Laune verbreiten. »Mit Victor Starke komme ich schon zurecht. Fahr du los und kümmere dich um Amelia.«

				Kate nahm die U-Bahn, um das Verkehrschaos zu vermeiden, aber sie war schon fünfundvierzig Minuten über die Zeit, als der Zug der Linie 2 kurz vor der Haltestelle Nevins Street aus unerfindlichen Gründen stehen blieb. Sie würde fünfzig, fünfundfünfzig Minuten zu spät kommen. Wenn sie Glück hatte. Wahrscheinlich würde man das wieder als Beweis dafür ansehen, dass sie eine schlechte Mutter war. Mutter unpünktlich, Kind verwahrlost. Eine naheliegende Schlussfolgerung.

				Je länger Kate darüber nachdachte, umso mehr war sie davon überzeugt, dass es etwas Schlimmes sein musste, was Amelia vorgeworfen wurde. Die Schule hielt sich zugute, besonders liberal zu sein, weltoffen und auf das Wohl der Schüler bedacht. Grace Hall, vor zweihundert Jahren von einer Gruppe New Yorker Intellektueller gegründet – Dramatiker, Künstler, Politiker –, genoss einen guten Ruf wegen ihres hohen akademischen Niveaus und ihres unvergleichlichen künstlerisch-musischen Angebots. Zwar wurde die Schule häufig in einem Atemzug mit den alten Eliteschulen in Manhattan genannt – Dalton, Collegiate, Trinity –, sie galt jedoch, da sie in Brooklyn lag, als eher unkonventionell. Grace Hall lehnte Lehrbücher und standardisierte Testverfahren ab und setzte stattdessen auf Erlebnispädagogik. In Anbetracht des Fehlens formeller Regeln konnte Kate sich nicht vorstellen, was dazu führen konnte, dass eine Schülerin vom Unterricht ausgeschlossen wurde.

				Plötzlich machte der Zug zischend und stotternd einen Satz, dann blieb er wieder stehen. Kate schaute auf ihre Uhr. Eine Stunde und fünf Minuten über die Zeit, mindestens. Noch vier Stationen. Verdammt. Dauernd kam sie zu spät. Überall. Sie stand auf und blieb neben der Tür stehen. Ihre innere Unruhe wuchs.

				In letzter Zeit hatte Amelia ziemlich abwesend gewirkt, fast ein bisschen launisch. Sie war fünfzehn, Launen gehörten zum Leben eines Teenagers. Aber es schien mehr als das zu sein. Zum Beispiel hatte Amelia neuerdings angefangen, nach ihrem Vater zu fragen. Anscheinend reichte Kates Standarderklärung, warum Amelia keinen Daddy hatte, nicht mehr aus – dass er nach einer einzigen flüchtigen Begegnung als Lehrer nach Ghana gegangen und nie zurückgekehrt war. Erst gestern Morgen hatte Amelia den Wunsch geäußert, an diesem absurden Auslandsaustauschprogramm teilzunehmen.

				»Mom, hörst du mir überhaupt zu?«

				Amelia hatte in ihrem kleinen Haus mit vor der Brust verschränkten Armen am Küchentresen gelehnt. Mit ihren langen, blonden Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen, und ihren wundersamen Augen – eins blau, eins braun –, die im warmen Morgenlicht leuchteten, hatte sie so viel erwachsener, so viel größer gewirkt als noch am Tag zuvor. Sie hatte Kates hohe Wangenknochen und das herzförmige Gesicht geerbt und war ein ausgesprochen hübsches Mädchen. Und sexy in ihren tiefsitzenden Jeans und dem engen T-Shirt mit Spaghettiträgern. Zum Glück war sie auch immer noch ein bisschen burschikos.

				»Ja, Amelia, ich höre dir zu«, hatte Kate geantwortet, bemüht, nicht die Geduld zu verlieren. Sie hatte gerade vorgeschlagen, das Thanksgiving-Wochenende auf den Bermudas zu verbringen, aber so finster, wie ihre Tochter dreinblickte, hätte man meinen können, sie hätte ihr ein Wochenende in einer Zahnklinik angeboten. »Ich höre dir immer zu.«

				»Ich will für ein halbes Jahr nach Paris«, sagte Amelia.

				»Paris?« Kate stopfte ihren Laptop und ein paar Akten in ihre Tasche und sah sich nach ihrem Handy um, von dem sie glaubte, sie hätte es auf dem Küchentresen abgelegt. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während Amelia sie durchdringend ansah. Es war noch nass, dabei hätte sie schwören können, sie hätte es trockengeföhnt. »Das ist so weit weg.«

				Entgegen ihren guten Vorsätzen begann Kate sich zu ärgern. Es war offensichtlich, dass Amelia die Auseinandersetzung ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt suchte, wo Kate zur Arbeit musste und spät dran war. Manchmal fragte sich Kate, ob Amelia berechnender war, als sie es ihr zutraute. Sie kam ihren Wünschen häufig nur deshalb nach – lange ausbleiben, bei einer Freundin übernachten, zu einer Party gehen –, weil sie gestresst oder in Eile war. Aber ein Schulhalbjahr in Europa war etwas anderes. In diesem Fall hatte sie nicht vor nachzugeben, bloß weil es das Einfachste war. Auch wenn es wirklich viel, viel einfacher gewesen wäre.

				»Was spielt das schon für eine Rolle?« Amelia schnaubte verächtlich. »Du bist doch sowieso nie da.«

				Normalerweise beklagte sich Amelia nicht über Kates lange Arbeitstage. Kate hatte immer angenommen – oder eher gehofft –, der Grund dafür sei die Tatsache, dass Amelia nichts anderes kannte als das Leben mit einer alleinerziehenden Mutter, deren Beruf sie stark beanspruchte. Trotzdem musste Kate damit rechnen, dass es Leerräume in Amelias Leben gab, egal wie sehr sie sich bemühte, sie mit Liebe zu füllen.

				»Amelia, das ist nicht fair. Außerdem macht man ein Auslandssemester, wenn man auf dem College ist. Du gehst immer noch auf die Highschool.«

				»Da lerne ich bestimmt eine ganze Menge.«

				Kate schaute ihre Tochter an in der Hoffnung, ein verschmitztes Lächeln in ihren Augen entdecken zu können. Aber da war nichts. Sie meinte es vollkommen ernst.

				»Amelia, ich wünschte wirklich, ich könnte meine Besprechung einfach absagen und hierbleiben, um das auszudiskutieren«, hatte Kate gesagt, und sie hatte es ernst gemeint. »Aber das geht leider nicht, ehrlich. Können wir uns bitte weiter darüber unterhalten, wenn ich heute Abend nach Hause komme?«

				»Sag einfach Ja, Mom!«, hatte Amelia zu Kates Verblüffung plötzlich geschrien. Amelia war kein Typ, der andere Leute anschrie, erst recht nicht ihre Mutter. »Es ist gar nicht schwer: Ja. Einfach so.«

				Es ist so weit, hatte Kate gedacht. Jetzt ist sie offiziell ein Teenager. Von jetzt an heißt es, sie gegen mich, nicht mehr wir gegen den Rest der Welt.

				Das Schlimmste war, dass Kate am Abend zu spät nach Hause gekommen war – schon wieder, wie immer –, um noch über das Auslandssemester zu reden. Aber am nächsten Morgen – diesem Morgen – war sie zu dem Gespräch bereit gewesen. Sie war sogar extra ein bisschen früher aufgestanden – obwohl die Sitzung mit Victor überaus anstrengend zu werden versprach –, um mit Amelia in aller Ruhe über Paris sprechen zu können. Sie hatte sich vorgenommen, bei ihrem Nein zu bleiben, dafür aber anzubieten, über Weihnachten mit ihrer Tochter nach Paris zu fliegen. Sie hatte sich vorgenommen, sich dafür zu entschuldigen, dass sie so wenig zu Hause war, vor allem in letzter Zeit. Das gemeinsame Abendessen jeden Freitag und den sonntagabendlichen gemeinsamen Filmabend versuchte sie nach wie vor beizubehalten, aber gemeinsame Wochenendausflüge gab es leider immer weniger.

				Schon seit Amelia klein war, hatte Kate Wert darauf gelegt, jedes Wochenende etwas Besonderes zu unternehmen – ein Broadway Musical, eine Ausstellung im Metropolitan Museum, das Kirschblütenfest im Botanischen Garten von Brooklyn oder die Mermaid Parade auf Coney Island. Aber es wurde immer schwieriger, seit Kate an dem komplizierten Fall der Associated Mutual Bank arbeitete und Amelia zunehmend eigene Verpflichtungen hatte – die Feldhockey-Mannschaft der Schule, die Französisch-AG, die ehrenamtliche Arbeit in der Suppenküche, Verabredungen mit Freunden. Sie schien dauernd irgendwohin unterwegs zu sein.

				Kate stand an der Waggontür und betrachtete ihr müdes Gesicht, das sich in dem langen, schmalen Fenster spiegelte, als aus den Lautsprechern über ihr eine Durchsage kam.

				»Bitte haben Sie noch etwas Geduld«, sagte die Computerstimme. »Die Fahrt wird in Kürze fortgesetzt.«

				Am Ende hatte an dem Morgen gar kein Gespräch mit Amelia stattgefunden, weder über ihre Arbeit noch über Paris noch über irgendein anderes Thema. Amelia war einfach gutgelaunt die Treppe heruntergekommen und hatte verkündet, sie habe sich das mit Paris anders überlegt.

				Jetzt kam der plötzliche Sinneswandel Kate natürlich verdächtig vor. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Amelia etwas angestellt haben sollte, was eine Suspendierung rechtfertigte. Aber so launenhaft, wie sie sich in den vergangenen Tagen aufgeführt hatte, schien es immerhin möglich zu sein, dass sie etwas getan hatte, was nicht ganz in Ordnung war.

				Kate schaute noch einmal auf ihre Uhr. Eine Stunde und zehn Minuten über die Zeit. Mist. Sie war eine schreckliche Mutter. Es war einfach zu viel. Sie musste ihren stressigen Job mit den Pflichten als alleinerziehende Mutter in Einklang bringen und durfte sich nicht den geringsten Fehler leisten. Es gab auch andere Jobs für Juristen, die ihr mehr Flexibilität ermöglicht hätten, wo sie aber auch weniger verdient hätte. Geld war jedoch nicht der eigentliche Grund, warum Kate in der Kanzlei blieb. Ihre Arbeit gefiel ihr, sie war erfolgreich, und das gab ihr Sicherheit und Selbstvertrauen. Erfolg – zuerst im Studium, später als Anwältin – hatte ihr schon immer ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Und das war ein nicht zu unterschätzender Faktor in Anbetracht der Tatsache, dass kein Ritter auf einem edlen Schimmel in Sichtweite war.

				Nicht, dass Kate auf der Suche nach einem Retter gewesen wäre. Sie war über die Jahre hin und wieder mit Männern ausgegangen, hauptsächlich, weil sie fand, dass sie das mal wieder tun sollte. Häufig hatten Freundinnen sie auch dazu gedrängt. Aber Kate hatte noch nie viel Glück mit Beziehungen gehabt, weder in der Highschool noch auf dem College noch an der Uni. Am besten war sie noch mit Seth klargekommen, dem sie zu der Erkenntnis verholfen hatte, dass er eigentlich schwul war. Die Freunde, die Kate vor Seth gehabt hatte, waren gefühlsmäßig eher distanziert gewesen. Zumindest war sie inzwischen alt genug, um einzusehen, dass ihre törichte Partnerwahl mit ihrer eigenen Kindheit zu tun hatte, was allerdings nicht bedeutete, dass sie sich in der Lage fühlte, daran etwas zu ändern.

				Es war schwer zu sagen, ob die Männer, mit denen sie in letzter Zeit ausgegangen war, die falschen gewesen waren oder ob sie neben ihrer Arbeit und Amelia einfach keinen Platz für einen Mann in ihrem Leben hatte. Wie auch immer, es hatte sich nie etwas entwickelt. In gewisser Weise machte ihr das das Leben sogar leichter. Außer dass sie jetzt, mit achtunddreißig, allmählich der Tatsache ins Auge blicken musste, dass ihr Zufallskind – wie ihre Mutter sich bevorzugt ausdrückte, selbst in Amelias Gegenwart – wohl ihr einziges Kind bleiben würde.

				Als der Zug endlich in der Station Grand Army Plaza einlief, war Kate schon eine Stunde und fünfzehn Minuten zu spät dran. Sie sprang aus dem Zug, als die Türen mit einem Zischen aufglitten, und lief mit klopfendem Herzen zur Rolltreppe.

				Draußen angekommen, blinzelte sie in das helle Licht. Eine Hand schützend vor den Augen eilte sie die Prospect Park West hinunter. Die zweispurige Einbahnstraße war um die Uhrzeit kaum befahren, und Kates elegante Highheels, die sie immer zu Mandantengesprächen trug, klapperten laut auf dem Gehweg. Hinter der Mauer auf der anderen Straßenseite, zu Kates Linken, lag der Park mit seinen in bunten Herbstfarben leuchtenden Ahornbäumen. Die Blätter begannen bereits zu fallen und sammelten sich entlang der Mauer zu Haufen. Kate war schon seit Jahren nicht mehr in dem Park gewesen.

				Obwohl sie schon seit fünfzehn Jahren in Park Slope wohnte, fühlte Kate sich in der Kanzlei immer noch mehr zu Hause als in ihrer Straße in Brooklyn. Sie hatte nach einem ruhigen, freundlichen Viertel mit netten Nachbarn gesucht, um Amelia großzuziehen, und Park Slope erfüllte all die gewünschten Kriterien. Doch die Leute von der Food Coop, die ausrangierten Sachen am Straßenrand, die man einfach so mitnehmen konnte, oder die bewusst lässig gekleideten Familien, die sich auf den Spielplätzen trafen, gleich neben ihren millionenschweren Stadthäusern, kamen ihr immer noch vor, als gehörten sie zum Leben von jemand anderem.

				Weiter vorne sah Kate zwei typische Park-Slope-Mütter, attraktiv und urban, ohne übertrieben hip zu wirken, die gerade aus dem Park kamen. Beide schoben einen schnittigen Jogging-Kinderwagen, an der freien Hand ein Kind und eine umweltfreundliche Wasserflasche im Flaschenhalter. Sie plauderten und lachten, unbeirrt von ihren Sprösslingen, die an ihnen herumzerrten. Während sie die beiden Frauen beobachtete, fühlte Kate sich, als hätte sie selbst nie ein Kind gehabt.

				Sie hatte immer vorgehabt, eine Familie zu gründen. Mindestens zwei Kinder, vielleicht sogar drei. Aufgrund ihrer eigenen unglücklichen Kindheit hatte sie nie ein Einzelkind großziehen wollen. Inzwischen hatte sie gelernt, dass man ein Einzelkind nicht notwendigerweise von Anfang an wie einen kleinen Erwachsenen behandeln musste. Aber eigentlich war sie immer davon ausgegangen, dass sie erst später im Leben Kinder bekommen würde, wie viele auch immer es sein würden. Viel, viel später. Sie hatte sich zuerst auf ihren Beruf konzentrieren und Karriere machen wollen, so wie ihre Mutter Gretchen – emeritierte Professorin für Neurologie an der medizinischen Fakultät der University of Chicago. Zuerst die Karriere, Kinder nur, falls dafür die Zeit reichte.

				Aber ihr Leben hatte sich anders entwickelt. Und am Ende hatte sie keinen der »Lösungsvorschläge« angenommen, die Gretchen ihr aufgedrängt hatte, um ihre »bedauerliche Situation« zu »regeln«. Zwar bewunderte Kate den beruflichen Erfolg ihrer Mutter, doch abgesehen davon gab es nichts an Gretchen, das sie für nachahmenswert hielt. Im Gegenteil, Kate betrachtete ihre Schwangerschaft als Zeichen und als Chance.

				Mutter zu sein war natürlich anstrengend gewesen, vor allem als Alleinerziehende mit vierundzwanzig mitten im Jurastudium. Aber sie und Amelia hatten überlebt. Ihre Rettung war Leelah gewesen, die Kinderfrau, die sich fünfzehn Jahre lang um Amelia gekümmert hatte. Ihre Warmherzigkeit und ihre herausragenden Kochkünste hatten ihnen geholfen, den Alltag zu meistern. Mit großem Bedauern hatte Kate Leelahs Stunden gekürzt, so dass sie jetzt nur noch zum Kochen und Putzen kam, während Amelia in der Schule war. Schon seit dem vergangenen Herbst hatte Amelia ihr damit in den Ohren gelegen, sie brauche keine Kinderfrau mehr, und schließlich hatte Kate ihrer Tochter nichts mehr entgegensetzen können. Doch Leelah fehlte ihnen beiden. Amelia mehr, als sie zugeben wollte, und Kate manchmal so sehr, dass sie es kaum ertragen konnte.

				Kate blieb stehen, als die beiden Frauen vor ihr die Straße überquerten, dann folgte sie ihnen die Garfield Street hinunter. Sie betrachtete die schlanken Hüften der Frauen, die beide Leggins trugen, und die im Rhythmus schwingenden Pferdeschwänze.

				»Sieh mal da, die ganzen Feuerwehrwagen!«, rief eine der beiden Frauen aus und blieb so plötzlich stehen, dass Kate beinahe mit ihrem perfekt gestylten Hintern kollidiert wäre. »Stehen die vor der Schule?«

				»Gott, hoffentlich nicht«, sagte die andere und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. »Auf jeden Fall scheinen sie’s nicht eilig zu haben. Vielleicht war es ja ein falscher Alarm.«

				Kate sah die Feuerwehrwagen, die die halbe Garfield Street blockierten – direkt vor dem Eingang der Grace-Hall-HighSchool, einer alten, herrschaftlichen Villa, die aussah wie eine öffentliche Bibliothek. Mehrere Polizeiwagen parkten vor der angrenzenden Grundschule. Die Feuerwehrleute standen in Grüppchen auf dem Gehweg, einige an ihre Fahrzeuge gelehnt, und plauderten entspannt.

				Auch ein Krankenwagen stand da, mit ausgeschaltetem Blaulicht und geschlossenen Türen. Falls es einen Brand oder einen Notfall gegeben hatte, war jetzt alles vorbei. Oder es war einfach nur falscher Alarm gewesen.

				Es konnte doch nicht sein, dass Amelia den Feueralarm ausgelöst hatte, oder? Nein, so etwas machten nur Kriminelle. Egal, was Amelias Launenhaftigkeit in letzter Zeit verursacht hatte, egal, was sie auf die Schnapsidee gebracht hatte, als Austauschschülerin für ein halbes Jahr nach Paris zu gehen, und egal, in welche Existenzkrise sie die Frage nach ihrem Vater gestürzt hatte, sie würde sich nie, niemals zu einer Straftat hinreißen lassen.

				Kate holte tief Luft und atmete hörbar aus, worauf die große Frau, die vor ihr stand, zusammenzuckte und sich umdrehte. Sie zog ihre engelsgesichtige kleine Tochter in der pinkfarbenen Daunenweste dichter an sich. Kate lächelte die Frau verlegen an und machte einen Schritt zur Seite. Sie reckte den Hals, um an dem Krankenwagen vorbeizulugen. Sie sah einen uniformierten Polizisten, der sich mit einer älteren, grauhaarigen Frau in einem langen braunen Pullover unterhielt. Die Frau hielt einen winzigen, zitternden Hund an der Leine und hatte sich fest mit den Armen umschlungen. Wegen eines Feueralarms führte die Polizei keine Befragungen durch. Kate schaute zu den Fenstern der Klassenzimmer hoch. Wo waren die Schüler überhaupt? Die müssten sich doch alle an den Fenstern drängeln, um zu sehen, was da unten vor sich ging. Kate näherte sich wie magisch angezogen.

				»Sie haben also als Erstes den Schrei gehört?«, fragte der Polizist die grauhaarige Frau. »Oder war es das Geräusch?«

				Schrei. Geräusch. Zwei Polizisten kamen aus dem Haupteingang der Schule, gingen die Stufen hinunter und bogen in den Hof ein. Als Kate ihnen nachschaute, erkannte sie, dass sich dort offenbar das eigentliche Geschehen abspielte. Mindestens ein Dutzend Polizisten stand dicht gedrängt zusammen. Aber auch dort schien niemand es eilig zu haben. Was ihr plötzlich nicht mehr als gutes, sondern als beängstigendes Zeichen erschien.

				»Ma’am«, sagte eine laute Stimme zu Kates Rechten. »Ich muss Sie auffordern, auf die andere Straßenseite zu gehen. Dieser Bereich hier muss frei bleiben.«

				Sie spürte eine Hand an ihrem Arm, fest und rau. Kate drehte sich um. Es war ein großer, kräftiger Polizist, der sie um Haupteslänge überragte. Er hatte ein teigiges, jungenhaftes Gesicht.

				»Tut mir leid, Ma’am«, sagte er ein kleines bisschen freundlicher. »Aber auf dieser Straßenseite dürfen Sie nicht stehen.«

				»Meine Tochter ist in der Schule.« Kate wandte sich wieder dem Gebäude zu. Eine Bombendrohung, ein Anthraxangriff, eine Schießerei in der Schule – wo waren die Schüler alle? Kates Herz begann zu pochen. »Ich muss zu meiner Tochter. Ich werde erwartet. Man hat mich angerufen. Ich habe mich verspätet.«

				Der Polizist sah sie eine ganze Weile mit zusammengekniffenen Augen an, als hoffte er, sie würde verschwinden.

				»Also gut, ich werde das überprüfen«, sagte er schließlich. »Aber Sie müssen trotzdem da drüben warten.« Er zeigte auf die andere Straßenseite. »Wie heißt Ihre Tochter?«

				»Amelia. Amelia Baron. Die Sekretärin des Direktors hat mir telefonisch mitgeteilt, dass meine Tochter vom Unterricht suspendiert wurde. Ich wurde gebeten herzukommen und sie abzuholen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie sie auch schon. Wenn der Polizist Amelia für eine Unruhestifterin – oder sogar die Unruhestifterin – hielt, würde er vielleicht weniger hilfsbereit sein. »Warten Sie«, rief Kate ihm nach. »Können Sie mir wenigstens sagen, was passiert ist?«

				»Das versuchen wir gerade herauszufinden.« Er schaute zu dem Gebäude hoch und betrachtete es einen Moment lang. Dann drehte er sich wieder zu Kate um und zeigte auf die andere Straßenseite. »Gehen Sie da rüber. Ich bin gleich wieder da.«

				Kate ging nicht auf die andere Seite. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals in der Hoffnung, mehr zu sehen. Sie stellte fest, dass es weit mehr als ein Dutzend Polizisten waren, teils in Uniform, teils in Zivil, die an der Seite des Gebäudes einen Halbkreis gebildet hatten, wie um etwas vor neugierigen Blicken zu schützen. Etwas Entsetzliches.

				Jemand war verletzt. Oder schlimmer. Dessen war Kate sich plötzlich ganz sicher. Hatte es einen Kampf gegeben? Vielleicht eine verirrte Kugel? Die Schule lag im vornehmen Teil Brooklyns, aber eben doch in Brooklyn. Da gab es schon mal Zwischenfälle.

				Nachdem der Polizist, der Kate aufgehalten hatte, in der Schule verschwunden war, lief sie zum Zaun hinüber. Polizisten schauten, eine Hand schützend über den Augen, zum Dach des Gebäudes hoch. Kate folgte ihren Blicken. Sie sah nichts außer der tadellosen Fassade des alten Gebäudes.

				Als sie den Blick wieder senkte, hatten die Polizisten sich bewegt. Dort, in der Mitte des schützenden Halbkreises, lag ein Stiefel. Schwarz, mit flachem Absatz, robust, lag er auf der Seite wie ein angeschossenes Tier. Aber da lag noch etwas, etwas viel Größeres. Etwas, das mit einem Tuch bedeckt war.

				Mit pochendem Herzen klammerte Kate sich an die schmiedeeisernen Gitterstäbe des Zauns. Sie betrachtete noch einmal den Stiefel. Viele Mädchen trugen solche Stiefel zu ihren engen Röhrenjeans oder Leggins. Amelias waren braun, oder? Das müsste Kate eigentlich wissen. Sie müsste doch wissen, welche Farbe die Stiefel ihrer Tochter hatten.

				»Mrs Baron?«, ertönte eine männliche Stimme.

				Kate fuhr herum, darauf gefasst, dass der Polizist mit dem Milchgesicht ihr erklärte, dass sie da nicht stehen dürfe. Aber vor ihr stand ein attraktiver, wenn auch knallhart wirkender Mann in Jeans und Kapuzensweatshirt. Er war etwa in Kates Alter, mit kantigem Gesicht, kahlrasiertem Schädel und der geballten Energie eines Boxers oder vielleicht eines Kriminellen kurz vor einem Ausbruchsversuch. Er trug eine Polizeimarke an einer Kette um den Hals.

				»Sie sind Kate Baron?«, fragte er und trat einen Schritt näher.

				Er sprach mit einem starken Brooklyneinschlag, der zu seinem Äußeren passte. Aber er bemühte sich, sanft mit ihr umzugehen. Das machte sie nervös. Hinter ihm sah Kate den uniformierten Polizisten, mit dem sie vorher gesprochen hatte. Er stand mit einer grauhaarigen Frau mit Lesebrille auf den Stufen vor dem Eingang der Schule. Die beiden schauten zu ihr herüber.

				»Wo ist Amelia?«, hörte Kate sich schreien. Oder war es jemand anders gewesen? Es hatte geklungen wie ihre Stimme, doch sie hatte nicht gemerkt, wie die Worte aus ihrem Mund gekommen waren. »Was ist passiert?«

				»Ich bin Detective Molina.« Er streckte eine Hand aus, hielt jedoch inne, bevor seine Hand ihren Arm erreichte. Er hatte eine Tätowierung auf dem Unterarm – ein Kreuz –, die aus seinem Ärmel hervorlugte. »Würden Sie bitte mit mir kommen, Ma’am?«

				Das gefiel ihr nicht. Sie wollte mit diesem Detective nirgendwo hingehen. Sie wollte weggeschickt werden. Dahin, wo alle anderen unwichtigen Gaffer standen.

				»Nein.« Kate wich vor dem Mann zurück. Ihr Herz raste. »Warum?«

				»Kommen Sie, Ma’am«, sagte er, fasste sie mit seiner starken Hand am Ellbogen und zog sie zu sich hin. Er sprach jetzt noch leiser, noch vorsichtiger, als hätte Kate eine schreckliche Kopfverletzung erlitten, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Kommen Sie einfach mit mir hier herüber und setzen sich.«

				Kate schloss die Augen und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie Amelias Füße am Morgen ausgesehen hatten, als sie gutgelaunt aus dem Haus gegangen war. Eine Mutter sollte eigentlich wissen, was für Schuhe ihre Kinder trugen. Über solche Dinge sollte sie im Bilde sein. Kate war schwindlig.

				»Ich will mich nicht setzen«, entgegnete sie fast panisch. »Sagen Sie mir einfach, was passiert ist! Jetzt sofort!«

				»Okay, Mrs Baron, okay«, sagte Detective Molina ruhig. »Es hat einen Unfall gegeben.«

				»Aber Amelia ist doch nichts passiert, oder?«, stieß Kate hervor und lehnte sich gegen den Zaun. Warum hatte niemand es eilig? Warum stand der Krankenwagen nur da herum? Wieso blinkte kein Blaulicht? »Bestimmt geht es ihr gut. Ich muss sie sehen. Ich muss unbedingt zu ihr. Wo ist sie?«

				Kate wollte weglaufen. Weit weg. Irgendwohin, wo niemand ihr etwas erzählen konnte. Stattdessen sank sie an dem Zaun hinunter bis auf den kalten Gehweg. Bis sie auf dem Boden saß, die Knie angezogen, den Mund gegen die Knie gepresst, als bereitete sie sich auf eine Bruchlandung vor.

				Lauf, sagte sie sich, lauf. Aber es war zu spät.

				Einen letzten, langen Moment hörte sie nur ihren eigenen Herzschlag. Spürte den Druck ihrer engen, dünnen Hose.

				»Ihre Tochter Amelia.« Der Detective hockte jetzt neben ihr. »Sie ist vom Dach gefallen, Mrs Baron. Bedauerlicherweise hat sie – den Sturz nicht überlebt. Es tut mir leid, Mrs Baron. Ihre Tochter Amelia ist tot.«

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				12. SEPTEMBER

				Weil es auf urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Hey, Mädels! 

				Hier kommt der neueste Scheiß, den man nicht drucken kann …

				Ja, ja, die Clubs. Wo all ihr verzweifelten Streber vielleicht endlich mit euren verschwitzten Händen an die nächsthöhere Sprosse der Karriereleiter kommt. Aber vergesst nicht, dass es nicht besonders ruhmreich ist, eure Titten oder euren Schwanz an denen eurer Mitkletterer messen zu lassen, egal seit wie viel hundert Jahren das schon praktiziert wird.

				Andererseits denke ich das vielleicht auch nur, weil ich immer noch darauf warte, flachgelegt zu werden.

				Angeblich haben die Tudors und die Devonkill vor, sich mehr Respekt zu verschaffen, indem sie die Aufnahmerituale verschärfen. Die Magpies sollen diesmal vorhaben, außerhalb des üblichen Sumpfs – haha – Einladungen zu verschicken, und die Leute von Wolf’s Gate beobachten eine britische Invasion.

				Apropos britische Invasion – wie viele Mädchen will Ian Greene eigentlich noch abschleppen? Die Schule hat erst vor zwei Wochen angefangen, und wie ich höre, ist seine Erfolgsliste schon zweistellig. Die Mädels stehen Schlange – unter anderem unsere schuleigenen Nutten Sylvia Golde, Susan Dolan und Kendall Valen, um nur ein paar zu nennen.

				Und Dylan Crosby? Die liebe, wunderbare, geheimnisvolle Dylan? Nein, sie gehört nicht dazu. Keine Ahnung, mit wem sie’s derzeit treibt, aber sie ist keine, die bereit wäre, für irgendetwas Schlange zu stehen.

				Es heißt, George McDonnell und Hannah Albert hätten nach jahrzehntelangem Schmachten endlich zueinandergefunden. Und Carter Rose sei scharf auf eine verklemmte Zehntklässlerin. Carter, Alter, vergiss es. Die legt den Keuschheitsgürtel für keinen ab.

				Und bleibt schön dran, ihr alle! Ich hab geile Neuigkeiten über die Liste derjenigen, die wegen schwacher Leistungen mit einer Verwarnung zu rechnen haben. Ich glaub, ich stelle sie einfach beim nächsten Mal komplett ins Netz. Echt – wer nicht mal bei so einem Saftladen wie Grace Hall durchkommt, der hat es nicht anders verdient.

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				14. SEPTEMBER

				Amelia Baron

				Kann es nicht fassen, dass sie sich von ihrer besten Freundin hat breitschlagen lassen, bei der Hitze in Röhrenjeans rumzulaufen

				
					
						
								
								George McDonnell und 2 anderen gefällt das

							
						

						
								
								Sylvia Golde kann es nicht fassen, dass ihre beste Freundin nichts von Mode versteht … du solltest mir dankbar sein …

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				14. SEPTEMBER

				Als ich aus der Tür kam, sah ich Sylvia schon an der üblichen Stelle warten – an der Ecke Garfield Street und Eighth Avenue. Sylvia wohnte in der Berkeley Street zwischen der 7. und der 8. Avenue, gleich um die Ecke von Mr Wonton und einen Block von Ozzie’s entfernt, dem Café, wo sie einem manchmal heißen Kakao kostenlos nachschenkten und wo sie fast jeden Tag jede Menge Cookies zum Probieren hatten. Seit drei Jahren trafen Sylvia und ich uns jeden Tag an der Ecke, um zusammen zur Schule zu gehen. Vor drei Jahren – als wir elf waren – hatte Sylvias Mom ihr zum ersten Mal erlaubt, allein zur Schule zu gehen. Vorher musste sie alle möglichen Tests bestehen, um zu beweisen, dass sie wusste, was sie in einem Notfall zu tun hatte – an wen sie sich wenden sollte, wenn sie Hilfe brauchte, und was sie tun musste, falls jemand versuchte, sie zu entführen.

				Meine Mom sagte irgendwann, ich dürfe auch mit elf allein zur Schule gehen. Sie hatte ihre eigenen Tests. Aber ich glaube, sie hatte sie von Sylvias Mom. Ich liebe meine Mom, doch so was kuckte sie sich meist von anderen Müttern ab. Fast alles, was Sylvia durfte, durfte ich auch.

				Sylvia hatte nie eine Kinderfrau gehabt, und deswegen musste ich selbst zusehen, wie ich Leelah loswurde. Ich mochte Leelah, keine Frage, aber welche Zehntklässlerin auf der Highschool hat denn eine Kinderfrau? Das war mein Hauptargument. Und ich war völlig aus dem Häuschen, als meine Mom endlich Ja gesagt hat. Nachdem die Schule wieder angefangen hatte, fehlte sie mir dann doch. Das würde ich natürlich nie meiner Mom erzählen – nicht, dass sie am Ende noch ein schlechtes Gewissen bekommt –, aber die ganze Zeit allein zu sein war irgendwie komisch.

				Ich winkte Sylvia zu, und sie, obercool wie immer, hob zwei Finger zum Gruß. Es war die zweite Septemberwoche, aber wir hatten immer noch diese ekelhafte New Yorker Hitze, die reinste Sauna, und überall stank es nach Müll und nach Pisse. Aber wegen ein bisschen Hitze ließ Sylvia sich natürlich nicht davon abhalten, ihre neuen Herbstklamotten vorzuführen. Klamotten waren für Sylvia, was für mich Bücher waren: das Einzige, was zählte. Und jetzt stand sie da an der Ecke, in Röhrenjeans, Plateausandaletten und einem langen, ärmellosen Pullover. Ärmellos, okay, aber ein Pullover. Sie hatte ihn mir am Nachmittag zuvor gezeigt – cooles Teil, auberginefarben mit Wasserfallkragen. Ausgefallen und ein bisschen schräg, ein Teil, in dem ich total bescheuert ausgesehen hätte. Aber Sylvia sah super aus.

				Ich steckte Der Report der Magd in meine Tasche, ich wollte es in der Mittagspause zu Ende lesen. Zum allerersten Mal hatten Sylvia und ich nur freitags zur selben Zeit Mittagspause. Nicht dass ich keine anderen Freundinnen gehabt hätte – ich konnte mich immer mit Chloe oder Ainsley oder einem von den Mädchen aus dem Feldhockeyteam zusammensetzen. Ich war auch nicht Sylvias einzige Freundin, doch wir gehörten – im Gegensatz zu den meisten anderen – keiner Clique an. Es würde auch nie einer auf die Idee kommen, uns einzuladen, Mitglied in einem von diesen Clubs zu werden. Nicht dass wir daran interessiert gewesen wären. Die Clubs mit ihrer Geheimnistuerei und ihren Scheißaufnahmeritualen waren total bescheuert. An der Grace-Hall-Schule hatte es sie von ungefähr 1920 an bis in die achtziger Jahre gegeben, als ein Neuntklässler, der in den Jungsclub aufgenommen werden wollte, versucht hat, betrunken auf dem Zug zu surfen, wobei ihm der Kopf abgerissen wurde. Daraufhin hat die Schule die Clubs verboten.

				Aber vor ein paar Jahren haben irgendwelche Leute die Clubs wieder eingeführt. Woodhouse, der neue Direktor, ist anfangs völlig ausgeflippt und hat damit gedroht, die Leute von der Schule zu werfen und was nicht alles. Dann war plötzlich Funkstille. Es hieß, die Eltern von ein paar Schülern, die in den Clubs waren, hätten ihn dafür bezahlt, dass er die Klappe hält, weil sie fürchteten, ihre Sprösslinge könnten Schwierigkeiten bei der Bewerbung am College bekommen.

				Sylvia und ich hatten uns geschworen, keinem Club beizutreten, es sei denn, wir würden beide gleichzeitig eingeladen, und auch dann würden wir es wahrscheinlich nicht tun. Wir hatten andere Prioritäten. Sylvia hatte ihre Jungs, und ich hatte meine Bücher und meinen neuen Freund Ben. Aber vor allem hatten wir einander. So war es immer gewesen. Manche fanden es vielleicht merkwürdig, dass ausgerechnet wir beide beste Freundinnen waren – ich eine brave, strebsame Sportlerin, sie eine nuttige Modeprinzessin –, aber wir waren uns ähnlich in Punkten, die im Leben eine wichtige Rolle spielen, und zwar ganz besonders, wenn man erst fünf Jahre alt ist, denn da hatten wir uns angefreundet, weil wir in der Vorschule beide überhaupt keine Lust gehabt hatten, Verkleiden zu spielen. Ich, weil ich diese Mädchenspiele einfach doof fand, und Sylvia, weil sie die Klamotten in der Verkleidekiste zum Kotzen fand. So waren wir. Wir landeten immer im selben Lager, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Außerdem kannten wir uns schon ewig.

				An der Ecke zupfte Sylvia an ihrem Wasserfallkragen, tat so, als würde sie auf die Uhr kucken, die sie gar nicht trug, und bedeutete mir, ich solle mich beeilen. Wahrscheinlich schwitzte sie sich halbtot in dem blöden Pullover. Aber sie wäre total eingeschnappt, wenn ich ihr gesagt hätte, dass sie in der Affenhitze ziemlich albern aussah in dem Teil. Und dann würde sie irgendeine Gemeinheit loslassen. In der Hinsicht war Sylvia wie ein Krebs: Wenn man sie an der falschen Stelle piekste, riss sie einem gleich den Finger ab.

				Außerdem sah Sylvia trotzdem gut aus. Sie kleidete sich vielleicht nicht immer praktisch, aber immer stylisch. Sylvia las die britische Vogue und Mode-Blogs wie Style Rookie und träumte davon, das nächste fünfzehnjährige Supermodel zu werden. Mir ging dieser ganze Modezirkus einfach nur auf den Keks. Dafür fand Sylvia meine Bücherauswahl großkotzig, womit sie nicht ganz danebenlag. Alles in allem tat ich gut daran, in meinem Glashaus die Klappe zu halten.

				Ich beeilte mich, damit Sylvia keinen Herzinfarkt bekam, aber so bepackt, wie ich war, mit Schulrucksack und Sporttasche voller Feldhockeysachen und so wie mir meine Röhrenjeans an den verschwitzten Beinen klebte, war es ziemlich schwierig, schnell zu laufen.

				»Gott, bist du langsam«, sagte Sylvia, als ich endlich bei ihr war.

				»Das ist diese blöde Jeans«, sagte ich und zupfte an dem feuchten Stoff. »Die ich mir auf deinen Rat hin gekauft habe, falls du das vergessen hast.«

				Sylvia lächelte. »Auf jeden Fall siehst du scharf aus in dem Teil, auch wenn du dich nur im Schneckentempo darin bewegen kannst.« Dann zeigte sie stirnrunzelnd auf mein T-Shirt. »Aber was soll dieses scheußliche Top? Das hab ich dir nicht dazu ausgesucht.«

				»Das andere saß irgendwie nicht.« Das war gelogen. Ich hatte es nicht mal anprobiert. Als Sylvia es mir mitgebracht hatte, war mir sofort klar gewesen, dass ich in dem Teil nicht mal aufs Klo gehen würde. »Mit diesen Puffärmeln sah ich aus wie – ich weiß nicht …«

				»Etwa wie ein Mädchen?« Sylvia verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Nein, ich wollte sagen, wie ein Törtchen.«

				»Dein Problem ist, dass du feministisch mit trutschig verwechselst. Hast du schon mal Fotos von Betty Friedan gesehen? Die war auf jeden Fall kein Mauerblümchen.«

				»Woher weißt du denn, wer Betty Friedan ist?«

				»Ich bin schließlich nicht blöd.« Sylvia verdrehte die Augen, während wir uns in Bewegung setzten. »Ich finde einfach, ein bisschen Stil kann nicht schaden, auch wenn man sich für eine gute Sache einsetzt.«

				Sylvia rückte ihre Bücher zurecht, die sie unter dem Arm trug. Sie hatte sie wie üblich mit einem braunen Satinband zusammengebunden. Um ihr Outfit nicht zu ruinieren, weigerte Sylvia sich standhaft, ihre Bücher in einer Tasche zu transportieren. Ich glaube, insgeheim hatte sie gehofft, einen Modetrend anzustoßen. Bisher war keiner darauf angesprungen. Andererseits machte sich auch niemand über Sylvias schräge Modeticks lustig – weder über ihre komischen Mützen und Hüte noch über ihre riesigen Sonnenbrillen oder ihre Handtaschen aus M&M-Tüten –, was auch ein Sieg war, Punkt, aus. Ich war vielleicht eine bessere Schülerin und bessere Sportlerin, aber Sylvia war schon immer viel besser darin gewesen, sie selbst zu sein.

				Als wir in die Prospect Park West einbogen, war der Gehweg rappelvoll. So war es jeden Morgen, wenn wir zur Schule gingen. Und sich jeden Morgen durch das Gewühl kämpfen zu müssen, war megabeschissen. Gestresste Eltern von Grundschülern rammten einem ihre Kinderwagen in die Hacken und keuchten einem in den Nacken, während sie ihre Kinder zur Schule zerrten. Sechst- und Siebtklässler rempelten einen auf ihren Scooters an, und die älteren Jungs von der Highschool machten mit ihren gegenseitigen Beschimpfungen einen auf cool. Als könnten die reichen Privatschulkids sich dadurch in die Gangster aus Brooklyn verwandeln, die sie gern wären.

				Auf diesem Teil der Prospect Park West spielte sich ein Großteil der Highschooldramen ab. Leute trennten sich, stritten sich, taten sich wieder zusammen. Und jedes Mal, wenn etwas richtig Schlimmes passierte – wie einmal, als George McDonnell einer Erstklässlerin aus Versehen mit seinem Rucksack die Nase blutig schlug, weil er auf dem überfüllten Gehweg hinter irgendeinem Idioten herrannte –, meldete Mrs Pearl sich als Allererstes über die Lautsprecheranlage, als hätte sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, alle zusammenzuscheißen.

				»Fehlverhalten auf dem Weg zur Schule ist gleichbedeutend mit Fehlverhalten auf dem Schulgelände«, kreischte sie, als würde das uns alle dazu bringen, dass wir ihr zuhörten. »Sobald ihr euer Elternhaus verlasst, steht ihr unter der Aufsicht der Schule. Es werden keine Prügeleien geduldet, ebenso wenig grober Unfug mit Körperkontakt. Solches Verhalten wird gemäß der Grace-Hall-Schulordnung bestraft.«

				Ich war zwar keine Expertin, aber für mich klang das schon fast so, als würde es gegen die Verfassung verstoßen. An dem Abend, nachdem ich das zum ersten Mal aus dem Mund von Mrs Pearl gehört hatte, habe ich versucht, wach zu bleiben, und auf meine Mom gewartet, um sie um ihre Meinung als Juristin zu bitten, doch als sie kam, war ich schon eingeschlafen.

				»Aua!«, schrie ich, als wir noch einen Block von der Schule entfernt waren, und fasste mir an den Hinterkopf, wo mich etwas getroffen hatte.

				Als ich aufblickte, lächelte Carter Rose mich an. Er zeigte mit dem Finger auf mich, dann rannte er in Richtung Schule. So flirten die Zehntklässler – indem sie einem eins überbraten.

				»Hat Carter mir grade echt ’ne Kopfnuss verpasst?«, fragte ich mit klingelnden Ohren.

				»Er steht auf dich.« Sylvia grinste, als wir zusahen, wie er zwischen den Leuten verschwand, die sich vor uns knubbelten. »Du solltest ihm eine Chance geben. Er ist total süß, und außerdem spielt er Lacrosse. Ihr zwei habt richtig viel gemeinsam.«

				»Ich spiele Feldhockey. Das sind zwei total unterschiedliche Sportarten. Das weißt du doch, oder?«, sagte ich leicht genervt. Sylvia versuchte dauernd, mich mit irgendwelchen Typen zu verkuppeln, egal mit wem. »Carter ist wie ein überdrehter Hund – vielen Dank.«

				»Ja, aber wie ein süßer überdrehter Hund.«

				In den schlaksigen Jungen mit dem blonden Wuschelkopf und den hohen Wangenknochen waren alle Mädchen verknallt. Nur ich nicht. Ich wusste noch nicht so richtig, wer genau mein Typ war, aber Carter war es jedenfalls nicht.

				»Nein, danke«, murmelte ich. »Wenn ich ’ne Kupplerin brauch, sag ich dir Bescheid.«

				»Tu dir keinen Zwang an.« Sylvia zuckte die Achseln. Wir näherten uns den Stufen des Haupteingangs der Schule, vor denen die Leute in Trauben herumstanden.

				Auf der obersten Stufe stand Will, der Wachmann, und winkte alle rein mit seinen dicken Händen. Als wir vor dem Pulk stehen blieben, packte Sylvia mich am Arm und zerrte mich zu den Sträuchern.

				»Aua! Was soll das?«

				»Tut mir leid«, sagte sie. Ihre Stimme klang plötzlich ganz komisch, und sie sah sich in alle Richtungen um, als wollte sie sich vergewissern, dass uns niemand hörte. »Eigentlich wollte ich das geheim halten, aber ich halt’s nicht mehr aus. Ich muss es dir unbedingt erzählen.«

				»Was musst du mir erzählen?« Eins musste ich ihr lassen, das war eine gekonnte Einleitung. Andererseits kannte ich Sylvia gut genug, um nicht zu viel zu erwarten. Sie konnte noch ein Drama daraus machen, wie einer sich die Schuhe schnürte.

				»Ich hab ihn gestern gegrüßt.« Sie beugte sich noch dichter vor. »Und du rätst nicht, was passiert ist.«

				»Von wem redest du überhaupt?«, fragte ich. Offenbar ging sie davon aus, dass ich wusste, wen sie meinte. Aber dann wurde ich misstrauisch. Sylvia führte sich plötzlich auf, als wäre sie völlig durchgeknallt. Als ich sie das letzte Mal so erlebt hatte, war das ziemlich übel ausgegangen. »Du hast doch nicht schon wieder eine Ativan von deiner Mutter geschluckt, oder? Wenn ja, gehst du am besten gleich wieder nach Hause …«

				»Ich hab nichts geschluckt!«, schrie Sylvia so laut, dass alle möglichen Leute, vor allem Mütter, sich nach uns umdrehten.

				»Egal – tut mir leid«, murmelte ich. Ich verschränkte die Arme hinter dem Rücken, damit sie mich nicht wieder irgendwo hinzerren konnte. »Ich wollte dir nur helfen.«

				»Ich brauch deine Hilfe nicht, okay?«, sagte sie. »Ich hab schon eine Mutter, hast du das vergessen?«

				»Alles klar.«

				So war Sylvia. Sie nahm kein Blatt vor den Mund. Sie sagte richtig gemeine Sachen über meinen nicht existenten Vater, über meine ewig abwesende Mutter. Kleine Waise Amelia, hatte sie mich sogar einmal genannt. So was machte sie immer dann, wenn sie das Gefühl hatte, man könnte sie verletzen. Es war nicht ihre beste Seite. Und manchmal schrie ich sie an, wenn sie so drauf war. Aber ich versuchte, ihr nicht übelzunehmen, was sie über meine Mutter sagte, weil ich insgeheim glaubte, dass sie neidisch war. Meine Mom war alles, was ich hatte, und sie war tatsächlich nicht viel zuhause, doch wir verstanden uns echt super. Und ich wusste, dass sie, wenn sie in der Arbeit war, eigentlich viel lieber bei mir gewesen wäre. Manchmal stritten wir uns wegen Blödsinn, aber ich spürte, dass sie mich liebte. Ganz tief drinnen. Sylvias Mutter, Julia, fand ich ziemlich cool. Trotzdem konnte Sylvia sie irgendwie nicht ausstehen. Ich hab eigentlich nie verstanden, warum.

				»Ich wollte dir gerade was Wichtiges erzählen.« Sylvia war eingeschnappt. »Aber wenn’s dich nicht interessiert …«

				»Doch, es interessiert mich«, sagte ich und ignorierte die Stichelei gegen meine Mutter. Sylvia war einfach so, sie konnte nichts dafür. »Los, erzähl schon. Bin ganz Ohr.«

				Einen Moment lang schaute Sylvia sich mit zusammengezogenen Brauen um, als bestünde überhaupt keine Chance, dass sie mir ihr Geheimnis anvertrauen würde. Aber wem sonst sollte sie es erzählen?

				»Also gut«, sagte sie schließlich und grinste mich verschmitzt an. »Ian Greene«, flüsterte sie. »Ich hab ihn gestern gegrüßt, und rat mal, was passiert ist?«

				Sylvia war noch nie so scharf auf einen Typen gewesen wie auf diesen Ian Greene, und das wollte was heißen.

				Eine Woche bevor die Schule anfing, hatten wir ihn zum ersten Mal gesehen. Wir lagen nebeneinander auf meinem Bett, mein Laptop auf meinen Knien und gingen das Meetbook von Grace Hall durch, das gerade ins Internet gestellt worden war. Ian Greene war neu. Und mit seinen unordentlichen Haaren und seinen dunklen, launischen Augen war er ein cooler Typ, keine Frage. Das sah sogar ich. Außerdem stand unter seinem Namen HAMPSTEAD HEATH, UK, was bedeutete, dass er einen britischen Akzent hatte. Und Hampstead Heath klang ziemlich vornehm. Richtig nobel. Womöglich war dieser Greene ein Spross der Königsfamilie.

				»Red keinen Stuss«, hatte Sylvia gesagt, als ich entsprechende Vermutungen anstellte. Sie war schon mehrmals in England gewesen. »Hampstead Heath ist so was wie das Brooklyn von London, außer dass die da alle in megateuren Minischlössern wohnen.« Dann hatte sie mich angelächelt. »Aber man kann nie wissen, vielleicht ist er ja ein Graf oder so.«

				Sylvia war nicht die Einzige, die wegen Ian Greene aus dem Häuschen geriet. Die Hälfte der Mädchen hatte ihn schon vor dem ersten Schultag im Visier. Und nachdem ich ihn leibhaftig gesehen hatte, musste sogar ich zugeben, dass er eine Menge zu bieten hatte. Er besaß eine natürliche Ausstrahlung, ein bisschen bad boy-mäßig, und ein schiefes Grinsen, dem man sich kaum entziehen konnte. Er spielte Gitarre und komponierte selber, sein eigentliches Talent war aber das Fotografieren; da kam er nach seinem Vater, dessen Bilder angeblich im MOMA hingen. Die Greenes waren hergezogen, weil Ians Mutter den Posten der Chefkuratorin des Brooklyn Museum übernommen hatte.

				Ian hatte sich natürlich nicht lange lumpen lassen und die ganze Bewunderung, die ihm entgegenschlug, weidlich ausgenutzt. Andererseits wirkte die vollkommen selbstverständliche Art, mit der er jedes Mädchen flachlegte, irgendwie ziemlich zivilisiert.

				»Willst du mich noch nicht mal fragen?«, drängte Sylvia, während ihr Blick zum Schuleingang wanderte.

				»Was denn fragen?« Ich hatte vollkommen den Faden verloren.

				»Was passiert ist, als ich ihn gegrüßt hab!«, schnaubte Sylvia und stampfte mit dem Fuß auf.

				»Ach so, ja, klar. Was ist passiert?«

				Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Er hat mich nach Hause begleitet«, stieß sie schließlich hervor. »Und …« Sie schaute sich noch einmal um, aber der Auflauf vor den Stufen löste sich allmählich auf, weil die Leute – die, die pünktlich waren – angefangen hatten, ins Schulgebäude zu gehen. Sylvias Augen weiteten sich. Sie hielt sich eine Hand an den Mund. »Wir haben wie blöd geknutscht.«

				»Echt?«, sagte ich, bemüht, beeindruckt zu klingen. In Wirklichkeit war ich irgendwie geknickt. Ich wusste nicht mal, warum. »Ist ja ein Ding!«

				Eins musste ich Sylvia lassen. Sie übertrieb gern, doch das war wirklich der Hammer. Ian Greene hatte ein Mädchen an jedem Finger, aber er hatte sich für Sylvia entschieden, zumindest für einen Nachmittag und einen Kuss. Eigentlich wunderte es mich nicht, dass sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Jungs hatten schon immer auf Sylvia gestanden. Sie war hübsch und hatte die richtigen Kurven an den richtigen Stellen – aber das hatten viele Mädchen an der Schule. Sylvia hatte noch etwas anderes. Etwas Wildes. Das machte sie interessant und unberechenbar und sogar ein bisschen gefährlich. Genau das stieß die Jungs natürlich auch irgendwann ab. Schließlich besteht ein feiner Unterschied zwischen wild und durchgeknallt.

				Wenn die Sache mit Ian also wichtig war, warum nervte es mich dann dermaßen, dass Sylvia so einen Affen darum machte? Gott, war ich etwa eifersüchtig? Nicht eifersüchtig darauf, dass sie Ian Greene geküsst hatte. Ich war eifersüchtig darauf, dass Sylvia Ian unbedingt hatte küssen wollen und es ihr gelungen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, für jemanden solche Gefühle zu entwickeln, und erst recht nicht, dass ich so was tatsächlich durchzog.

				»Verrückt, oder?« Sylvia nickte und biss sich auf die Lippe. Sie wirkte richtig nervös. »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll, wenn ich ihm das nächste Mal über den Weg laufe. Soll ich so tun, als wäre nichts passiert? Wenn ich zu nett bin, denkt er, dass ich’s nötig hab. Aber ich will auch nicht, dass er mich für eine Zicke hält.« Es schien sie wirklich zu quälen. »Ich weiß ja, dass du eigentlich keinen Schimmer von so was hast, aber was meinst du – soll ich ihn anquatschen?«

				»Hm. Du solltest ihm auf keinen Fall nachlaufen«, sagte ich. »Aber du solltest ihn auch nicht ignorieren. Ein Typ wie Ian würde das bestimmt bescheuert finden.«

				»Also, das hilft mir kein bisschen, Amelia. Ich brauch genaue Anweisungen.« Ich wich zurück, als sie näher kam, weil ich Schiss hatte, sie würde mich wieder am Arm packen und herumzerren. »Du musst mir ganz genau sagen, was ich tun soll.«

				»Du könntest schon mal damit anfangen, dass du tief durchatmest«, sagte ich. Der merkwürdige Eifersuchtsanfall war so schnell vorbeigegangen, wie er gekommen war. Jetzt musste ich Sylvia helfen, und zwar hundertpro. Ich legte ihr die Hände auf die Schultern, bis sie ein-, zweimal tief Luft geholt hatte. »Gut. Und vergiss eins nicht: Ian hätte dich nicht geküsst, wenn er dich nicht mögen würde.«

				Sylvia schaute auf den Boden und trat von einem Fuß auf den anderen. Es wurde allmählich spät. Auf dem Gehweg trödelten nur noch ein paar Leute herum. Will stand immer noch vor der offenen Eingangstür, die er jeden Augenblick schließen würde. Und wenn sie einmal zu war, würden wir offiziell zu spät kommen. Ich könnte wahrscheinlich sechs Wochen lang am Stück zu spät kommen, ehe die Schule etwas unternehmen würde. Also versuchte ich so zu tun, als wäre es mir egal. Es war mir aber alles andere als egal. Vor allem, wo ich kein bisschen zu spät gekommen war.

				»Aber was ist, wenn ich ihn geküsst hab?«, fragte Sylvia. »Ich meine, er hat mich nach Hause begleitet, und wir haben uns über Fotografie unterhalten, und dann haben wir noch eine Weile auf der Stufe vor unserer Haustür gesessen und über Musik und Mode geredet, und dann hab ich – einfach …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »O Gott, ich glaub, ich hab’s tatsächlich getan. Ich hab ihn geküsst.«

				»Aber er hat doch mitgemacht, oder?«

				»Und wenn nicht in echt?« Sylvias Stimme klang schrill.

				»Also, das hättest du doch wohl gemerkt.«

				»Woher willst du das denn wissen?«, fauchte sie mich an. Dann ließ sie den Kopf hängen. »Tut mir leid, aber stimmt doch. Und wenn es nicht echt war, hat er mich vielleicht bloß aus Höflichkeit geküsst.«

				Das wurde allmählich richtig anstrengend. Jetzt half nur noch eins, nämlich Sylvia das zu geben, was sie haben wollte – Streicheleinheiten für ihr Ego. Eigentlich war es das Einzige, was sie vom Leben erwartete, so ganz im Allgemeinen.

				»Ich hab den Eindruck, dass Ian Greene ziemlich helle ist. Der sieht bestimmt, wie cool du bist. Jetzt musst du nur aufpassen, dass du dich ihm gegenüber auf keinen Fall wie ein Freak aufführst.«

				Ich hakte mich bei ihr unter und bugsierte sie in Richtung Schule. Will schaute mit zusammengekniffenen Augen in unsere Richtung. Ich winkte in der Hoffnung, dass er warten würde. Er beugte sich vor und hob eine Hand schützend über die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und fing an, Selbstgespräche zu führen. Ich ging schneller und zog Sylvia ziemlich unsanft mit.

				»Wir kommen!«, rief ich. Dann schaute ich Sylvia an. »Komm schon, beweg dich. Wenn wir zu spät kommen, wird es auch nicht besser.«

				»Glaubst du etwa, wegen einmal zu spät kommen wirst du nicht in Harvard aufgenommen?« Sylvia verdrehte die Augen. »Außerdem hast du doch beim Herbstfest letztes Wochenende stundenlang Kindern das Gesicht bemalt. Dafür müsstest du eigentlich eine ganze Woche freibekommen.«

				»Ich hab nur beim Aufbauen geholfen, mehr nicht«, sagte ich, obwohl ich tatsächlich einem Kind das Gesicht bemalt hatte. Aber es hatte viel weniger Spaß gemacht, als ich gedacht hatte. »Und wie kommst du auf Harvard? Ich kann mich be…«

				Mein Handy kündigte eine SMS an. Ich angelte es im Gehen aus der Tasche. Die SMS war von Ben.

				Wollte dir noch sagen. Find dich toll. Genau so, wie du bist.

				»Ach du Scheiße«, sagte Sylvia, die über meine Schulter hinweg mitlas. »Hast du etwa immer noch mit diesem Spinner zu tun?«

				Ich hätte Sylvia nie von Ben erzählen sollen. Das heißt, ich hatte ihr auch gar nichts von ihm erzählt. Vor zwei Wochen hatte sie, ohne zu fragen, mein Telefon genommen und eine SMS gelesen, die ankam, während ich auf dem Klo war.

				»Aahhhh, du hast wohl neuerdings Geheimnisse?«, hatte sie gekreischt und sich, das Telefon in der Hand, auf mein Bett fallen lassen. »Keiner versteht mich so wie du? Ich muss schon sagen, das fasse ich als persönliche Beleidigung auf, Amelia. Es sei denn, du gehst mit ihm ins Bett, dann nehme ich alles zurück. Trotzdem kränkt es mich, dass du mir nichts von ihm erzählt hast.« Ich stand in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, und biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Ich hatte keine Lust, mit Sylvia über Ben zu reden. Es hätte nur dazu geführt, dass sie mir das Gefühl gab, eine Versagerin zu sein. Sie fuhr auf meinem Bett hoch. »O Gott! Du hast es getan! Du hattest Sex mit diesem Typen!«

				»Nein, hatte ich nicht, Sylvia. Hör auf damit, im Ernst.«

				»O mein Gott, du hast es tatsächlich getan. Wer ist er? Wie sieht er aus? Ich fass es nicht – meine Kleine hier wird endlich erwachsen, und ich krieg überhaupt nichts davon mit!« Sie schien sich tatsächlich für mich zu freuen. »Okay, ich verzeihe dir, dass du es für dich behalten hast, dafür musst du mir jetzt alles haarklein erzählen. Als Erstes will ich ein Foto von diesem Ben sehen. Du hast doch ein Foto von dem Kerl, der dich entjungfert hat, oder? Es ist der Typ von der Packard School, den du bei diesem Hockeyspiel kennengelernt hast, stimmt’s?«

				Ich ging zu ihr rüber und riss ihr mein Handy aus der Hand. »Nein, es ist nicht der Typ von der Packard«, sagte ich und steckte das Handy ein. »Und er hat mich auch nicht entjungfert, was, nebenbei bemerkt, das Ekelhafteste ist, was du je zu mir gesagt hast.«

				»Ekelhaft?«, wiederholte Sylvia, schlug sich die Hände vor die Brust und klimperte mit den Wimpern. »Entjungfert zu werden ist doch was total Schönes. Du arme Kleine.«

				»Sylvia, hör auf!«, schrie ich. »Bloß weil du eine Schlampe bist, heißt das noch lange nicht, dass alle anderen es auch sein müssen!«

				Ich hatte mich das sagen hören, aber ich konnte kaum glauben, dass ich es gesagt hatte.

				»Eine Schlampe?« Sylvia sah mich an, als hätte ich sie geohrfeigt. »Vielen Dank auch.«

				Das Schlimmste war, dass es stimmte – Sylvia hatte mit neun Jungs geschlafen, seit sie in der Siebten ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Meistens tat sie so, als wäre ihr das egal. Aber ich wusste es besser. Schließlich war ich ihre beste Freundin. Sylvia war zwar gut im Austeilen von Gemeinheiten, doch einstecken konnte sie nichts.

				»Du weißt genau, dass ich das nicht so gemeint hab«, sagte ich. »Es ist nur – ich will nicht, dass du dich so über mich lustig machst.«

				»Ich hab mich nicht über dich lustig gemacht«, sagte Sylvia und verschränkte beleidigt die Arme. »Aber ich finde es echt krass, dass du einen Freund hast und mir nichts davon erzählst. Ich erzähle dir alles.«

				»Er ist nur ein Freund«, sagte ich, woraufhin Sylvia die Augen verdrehte. »Im Ernst. Ich bin ihm noch nie in echt begegnet.«

				»Was soll das heißen?«

				»Er hat sich auch für dieses Austauschprogramm beworben«, sagte ich und wappnete mich jetzt schon für Sylvias Reaktion. »Wir schreiben uns E-Mails und SMS und so. Das ist alles.«

				»Das ist alles?« Sylvia bekam den Mund gar nicht mehr zu. »Mailst du auch mit anderen Leuten, die sich für diese Streberkacke beworben haben?«

				»Nein.« Ich verdrehte die Augen. »Ben ist der Einzige, der Kontakt zu mir aufgenommen hat. Ich glaub, er hat die Organisatoren um die Namen der Leute gebeten, die sich aus New York beworben haben.«

				»Aha«, sagte Sylvia grinsend. »Um was willst du wetten, dass er nicht die Jungs auf der Liste angemailt hat?«

				Das Schlimmste war, dass ich anfangs tatsächlich irgendwie gehofft hatte, so was wie Bens Freundin werden zu können. Ich hatte mich mit einem Jungen noch nie so unterhalten können wie mit ihm, und ich dachte: Wow, endlich. Ich bin also doch kein Freak. Ich musste nur erst den Richtigen finden. Und es war, als wüsste Ben ganz genau, in welche Richtung meine Gedanken gingen, denn am nächsten Tag schrieb er mir, er sei schwul.

				»Sylvia, hör endlich auf.« Allmählich wurde ich sauer. Sie konnte einfach nichts auf sich beruhen lassen. »Im Ernst.«

				In dem Moment hätte ich Sylvia sagen können, dass Ben schwul war. Damit hätte ich das Gespräch wahrscheinlich beenden können. Aber irgendwie gefiel es mir, ihr das Gefühl zu geben, dass sie nicht alles über mich wusste.

				»Mhmm. Und wo geht dieser Ben zur Schule?«

				Das klang, als könnte sie Ben als potentiellen Freund für mich akzeptabel finden, falls er die richtigen Kriterien erfüllte. Wenn er zum Beispiel auf eine akzeptable Schule ging. Laut Sylvias Meinung waren Packer, Trinity und St. Anne in Ordnung. Aber alle, die auf die Collegiate oder auf die Dalton gingen, waren in ihren Augen Arschlöcher – was im Klartext hieß, dass Sylvia mit mehr als einem von ihnen geschlafen hatte und von ihnen sitzen gelassen worden war.

				»Er geht auf eine staatliche Schule in Albany.«

				»Er wohnt in Albany?«, sagte Sylvia, als redete sie von Herpes. »Soll das ein Witz sein? Ist das denn überhaupt noch im Staat New York? Ich fass es nicht, dass du dich auf eine Fernbeziehung mit irgendeinem Deppen aus Albany einlässt.«

				»Zum letzten Mal, Sylvia: Wir sind nur Freunde!«, schrie ich. »Wieso kann ich nicht mit jemandem befreundet sein und basta? Vielleicht will ich ja gar keinen festen Freund haben.«

				Erst als ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie wahr sie waren.

				Zwei Wochen später wollte ich immer noch keinen Freund. Und ich fand es vollkommen in Ordnung, dass eine Fünfzehnjährige keinen Freund wollte. Ben hatte mir geschrieben, dass daran nichts verkehrt war. Dass Sylvia wie verrückt hinter den Jungs her war, änderte nichts daran. Sie hatte ein Problem. Nicht ich.

				»Zum x-ten Mal, Sylvia: Ben ist nur ein Freund«, sagte ich, als ich vor den Stufen vor dem Eingang stehen blieb, um seine SMS zu beantworten. »Und wie ich dir ebenfalls schon x-mal gesagt hab: Er ist schwul.«

				Denn inzwischen hatte ich es ihr erzählt. Sie hatte mich völlig verrückt gemacht mit der ganzen Sache, bis ich es nicht mehr aushielt.

				»In dreißig Sekunden schließe ich die Tür ab!«, rief Will.

				Ich konnte es mir leisten, zu spät zu kommen, Sylvia hatte recht. Und wenn ich Ben jetzt nicht antwortete, würde ich den ganzen Tag nicht mehr dazu kommen. Sylvia schnaubte verächtlich, dann ging sie die Stufen hoch. Sie war eifersüchtig. Und das sogar aus gutem Grund. Nicht, dass ich Ben lieber gehabt hätte als sie – Sylvie würde immer meine beste Freundin bleiben –, aber manchmal war es viel einfacher, mit ihm befreundet zu sein.

				»Wegen dem leistest du es dir, zu spät zu kommen, was? Und mir wirfst du immer vor, mir wären Jungs wichtiger als du.« Sylvia schüttelte den Kopf und ging weiter. »Bis später dann. Vielleicht hast du ja dann mehr Zeit für mich und mein langweiliges Ian-Drama. Und übrigens, dieser Ben ist nie im Leben schwul, das kauf ich ihm nicht ab, selbst wenn er dir ein Foto von sich schickt, auf dem er’s mit ’nem Typen treibt.«

				Sylvia schlüpfte im allerletzten Moment durch die Tür, bevor Will dichtmachte. Ich sah, wie die Tür ins Schloss fiel. Jetzt hatte ich keinen Grund mehr zur Eile. Offiziell galt ich bereits als verspätet, was auf seltsame Weise befreiend war.

				Thx, schrieb ich. weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.

				Ich drückte auf Senden und wartete.

				Als mein Handy wieder piepte, schaute ich nach, was Ben geschrieben hatte. Aber die SMS war nicht von Ben. Sie kam von einer unterdrückten Nummer.

				Treffpunkt: Prospect Park Long Meadow, 15h. Birds of a feather flock together … komm allein.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				5. SEPTEMBER 1997

				Insgesamt habe ich acht Tests gemacht.

				Aber das kleine Pluszeichen in dem Fensterchen war immer gleich. Es spielte keine Rolle, ob ich den Test am späten Abend, am frühen Morgen oder nach drei Glas Wein durchführte. Das Ergebnis war immer positiv.

				Heute hat der Campusarzt das Ergebnis mit einem Urintest bestätigt. Ein Teil von mir – der bescheuerte Teil, auf dessen Konto all die falschen Entscheidungen gehen, die mich in diese Situation gebracht haben – hatte gehofft, dass Test Nr. 9 negativ sein würde. War er nicht. Man überwies mich zu einer Gynäkologin.

				Dort wurde eine Ultraschalluntersuchung durchgeführt, die die »Schwangerschaft« bestätigte. Die nehmen das Wort »Kind« so lange nicht in den Mund, wie sie nicht wissen, ob man es überhaupt bekommen will. Oder sich dagegen entscheidet.

				Ich bin jetzt in der neunten Woche. Ungefähr. Ganz genau können sie das natürlich nicht sagen. Und ich auch nicht.

				Denn es war nicht nur ein einziger, bei einer einzigen Gelegenheit begangener Fehler. Es war ein ganzer Sommer der Fehlentscheidungen, das Ergebnis eines von zu vielen richtigen Entscheidungen bestimmten Lebens. Offenbar kann ich nur auf eine Weise Mist bauen: wenn schon, denn schon.

				Als kleines Mädchen habe ich Klavier geübt, ohne dass man mich dazu ermahnen musste, und ich habe immer an AGs teilgenommen. Ich war Klassenbeste auf meiner vornehmen Privatschule in Chicago. Ich habe an der Duke University studiert und dort mit summa cum laude abgeschlossen und mich anschließend an der Columbia University für Jura eingeschrieben. Herrgott noch mal, ich bin stellvertretende Chefredakteurin der Columbia Law Review.

				Das ist natürlich ein Lebenslauf, kein Mensch. Ein Mensch ist das, was gerade in mir wächst. Und diesem winzigen Geschöpf ist das alles schnurzegal. Es will nur von mir geliebt werden.

				Und wie soll ich es auch nicht lieben, wo es doch das Einzige ist, wonach ich mich jemals gesehnt habe? Jetzt bin ich vierundzwanzig, und ich habe es noch nie auch nur annähernd geschafft, das mit der Liebe hinzukriegen.

				Vielleicht kann ich also nicht versprechen, dieses Kind richtig zu lieben. Aber ich will es zumindest versuchen.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				26. NOVEMBER

				Es war erst halb neun, als Kate aus dem Aufzug stieg. In den meisten Räumen der Kanzlei brannte noch kein Licht, alles war vollkommen still. Eine einzelne Deckenleuchte über dem Empfangstresen tauchte die Lilien in der riesigen Vase in ein unwirkliches Licht. Es war ein schlechter Scherz, dass diese Blumen das Erste waren, was Kate an ihrem ersten Arbeitstag sah. Ihre Mutter Gretchen hatte – als einzige und eher symbolische Geste der Anteilnahme – Lilien für Amelias Beerdigung ausgesucht. Sie waren schön und geschmackvoll. Und schrecklich.

				Beim Anblick der Blumen spürte Kate das vertraute Brennen im Hals, das sie in letzter Zeit jedes Mal dazu brachte, ins Bad zu rennen, wo sie dann die nächsten zehn Minuten würgend über der Toilette hing. Um den Brechreiz auszulösen, reichten Kleinigkeiten – der Anblick von Amelias Lieblingsmüsli im Supermarkt, ein Katalog für Feldhockeyausrüstung in der Post, die Stiefel eines jungen Mädchens. Nichts mehr zu essen war das Einzige, was half. In dem Monat seit Amelias Tod hatte Kate fünf Kilo abgenommen. Sie hatte sich angewöhnt, weite Kleidung zu tragen, um ihre Magerkeit zu verbergen.

				»Wie schaffen Sie es bloß, so schlank zu bleiben?«, hatte eine freundliche alte Dame sie vor ein paar Tagen in der Apotheke gefragt.

				Ganz einfach, hätte Kate am liebsten geantwortet. Ich bin schon tot. Sehen Sie das nicht?

				Stattdessen hatte sie die Lippen so fest zusammengepresst, dass ihr die Tränen in die Augen traten, als sie ihre Medikamente bezahlte. Die Medikamente, die ihre Therapeutin ihr gegen die Übelkeit und die Schlaflosigkeit verschrieben hatte. Aber sie halfen nicht, sondern führten nur dazu, dass sie sich fühlte wie unter Wasser. Sie nahm sie weiterhin ein in der Hoffnung, irgendwann zu ertrinken.

				Wieder zu arbeiten war eine schlechte Idee gewesen. Kate musste unbedingt aus dem Empfangsbereich raus und in ihr Büro. Aber sie konnte den Blick nicht von diesen Blumen losreißen. Sie stand wie angewurzelt vor den Aufzügen und war froh, dass sie so früh hergekommen war. Falls sie sich hier und jetzt übergab, blieb ihr wenigstens noch Zeit, die Sauerei aufzuwischen. Und vielleicht würde sie nicht einmal jemandem begegnen müssen. Sie hatte sich vorgenommen, den ganzen Tag in ihrem Zimmer zu bleiben und sich von dem Wissen trösten zu lassen, dass draußen vor ihrer verschlossenen Tür Leute waren – atmende, lebende Wesen.

				Auf keinen Fall würde sie in der Lage sein, mit irgendjemandem Smalltalk zu machen. Was sollten die anderen auch zu ihr sagen? Es tut mir leid? Es tut mir leid, dass Ihre Tochter tot ist? Tut mir leid, dass Ihre Tochter vom Dach ihrer Schule gesprungen ist, als Sie auf dem Weg dorthin waren, um sie abzuholen. Tut mir leid, dass Sie zu spät gekommen sind. Tut mir leid, dass Sie Ihr Versagen bis ans Ende Ihres erbärmlichen Lebens nie vergessen werden.

				Und ebenso wenig wie Kate der Sinn nach Smalltalk stand, würden ihre Kollegen erpicht darauf sein, ihr zu begegnen. Niemand wollte mit einer Mutter reden, deren einziges Kind sich gerade umgebracht hatte. Kate hätte sich und allen anderen die peinliche Situation ersparen können, indem sie einfach noch länger zu Hause geblieben wäre.

				»Nimm dir mindestens drei Monate Auszeit und arbeite dann erst einmal eine Zeitlang von zu Hause aus«, hatte Jeremy ihr bei der Beerdigung geraten. Seine Augen waren feucht und gerötet gewesen, und zum ersten Mal hatte Kate geglaubt, dass die Fürsorglichkeit, die er ihr über die Jahre entgegengebracht hatte, nicht gespielt gewesen war. Niemand war ein so guter Schauspieler. Neben ihm hatten seine schöne, in Tränen aufgelöste Frau und seine hochgewachsenen Söhne gestanden, die verlegen auf ihre Füße geschaut hatten. Der Anblick dieser Familie – gutaussehend, zusammenpassend, vollständig – hätte Kate fast in die Knie gehen lassen. »Du weißt, wie sehr wir dich alle schätzen, Kate. Aber wir können die Festung auch ohne dich halten. So lange du willst.«

				Als Vera sie umarmt hatte, hatte Kate sich an sie geklammert und das Gesicht in ihrem langen, duftenden Haar vergraben. Es war zu viel gewesen, völlig unangemessen in Anbetracht dessen, dass sie und Vera sich kaum kannten, aber Vera war einfach so voller Leben, und Kate hatte sich vor dem gefürchtet, was passieren würde, sobald sie sich aus der Umarmung löste.

				Es hatte sich jedoch herausgestellt, dass zu Hause zu bleiben leichter gesagt war als getan. Die ersten Tage nach Amelias Tod hatte Kate in Gesellschaft ihrer drei besten Freundinnen verbracht. Sie waren an ihre Seite geeilt und hatten sie aufgerichtet, hatten dafür gesorgt, dass sie aß, duschte und atmete. Aber sie hatten alle selbst Familie und nicht länger als ein paar Tage bleiben können. Selbst Seth – Kates große Liebe aus Collegezeiten und inzwischen ihr bester Freund –, der sich rührend um sie gekümmert hatte, war irgendwann immer seltener vorbeigekommen. Kate hatte darauf bestanden. Seth hatte inzwischen einen Lebensgefährten, Thomas, und eine Tochter, die ihn brauchte.

				Kates Eltern waren auch da gewesen. Strategisch geschickt waren sie etwas später gekommen, erst am Abend vor der Beerdigung. Als die schlimmsten Auswirkungen von Kates Trauer ausgestanden waren. Für extreme Gefühlsausbrüche jeglicher Art – Wut, Verzweiflung, Freude, Liebe – hatten ihre Eltern schon immer nur Verachtung übriggehabt, egal, von wem sie kamen. Ganz besonders, wenn sie von ihrem einzigen Kind kamen. Kate hatte früh gelernt, dass es ratsam war, seine Gefühle hinunterzuschlucken. Aber wahrscheinlich hatten ihre Eltern geahnt, dass nach Amelias Tod kein Kontrollmechanismus mehr wirksam sein würde, und hatten klugerweise ein paar Tage verstreichen lassen, ehe sie nach Brooklyn gekommen waren. So hatten sie nicht miterlebt, wie Kate sich die Arme aufgekratzt hatte, bis sie bluteten, und so heftig geschluchzt hatte, bis in ihrem Gesicht Äderchen geplatzt waren. Und sie waren auch ziemlich schnell wieder abgereist, vermutlich, nachdem ihnen klar geworden war, dass Kate sich nicht in absehbarer Zeit in den Griff bekommen würde.

				Seitdem ihre Eltern weg und ihre Freunde zu ihren Familien zurückgekehrt waren, war Kate allein. So wie sie es vor Amelia auch immer gewesen war.

				Zwei Wochen lang hatte sie in ihrem gespenstisch stillen Haus gesessen, überwältigt von Trauer und Schuld, und sich gefühlt, als würde ihr die Haut in Streifen vom lebendigen Leib gerissen. Sie hatte an die Decke gestarrt und geweint, bis sie völlig ausgebrannt war. Sie hatte sich ausgemalt, wie ihr Leben ohne Amelia sein würde: nichts als unerklärliche Leere. Nur sie. Allein. Für immer.

				In den Nächten, in denen es ihr tatsächlich gelang zu schlafen, träumte sie, sie würde stürzen – vom Dach der Grace-Hall-Schule, aus einem Fenster in der Kanzlei, von der Treppe in ihrem Haus –, aber kurz bevor sie auf dem Boden aufschlug, fuhr sie jedes Mal aus dem Schlaf. Und jeden Morgen, wenn sie aufwachte, zog es sie ins oberste Stockwerk ihres Hauses, wo sie ein Fenster aufriss und sich, die Hände an den Fensterrahmen geklammert, hinauslehnte und nach unten starrte. Nicht dass es Bestrafung genug gewesen wäre zu sehen, was Amelia in den letzten Minuten ihres Lebens gesehen hatte. Keine Bestrafung würde jemals ausreichen.

				Denn es war natürlich Kates Schuld, dass Amelia tot war. Dass sie sich umgebracht hatte. Es war die Aufgabe einer Mutter, ihr Kind zu beschützen, sogar vor sich selbst. Und Kate hatte auf der ganzen Linie und auf schreckliche Weise versagt.

				Sie dachte oft daran, sich auch das Leben zu nehmen. Überlegte, wie sie es anstellen würde – Beruhigungstabletten –, wo – im Bett – und wann – sofort. Die Überzeugung, dass sie für ihr katastrophales Versagen bezahlen musste, indem sie mit ihrer Schuld lebte, war der einzige Grund, warum sie es bisher nicht getan hatte. Kate hatte beschlossen, wieder zu arbeiten, als sie es nicht mehr ertragen konnte, dazuhocken und darauf zu warten, dass sie langsam vor die Hunde ging.

				Und so stand Kate jetzt in einem der zahlreichen Empfangsbereiche der namhaften Kanzlei Slone & Thayer – vier Wochen, zwei Tage und sechzehn Stunden nach Amelias Sprung vom Dach der Schule – und fragte sich, wie es möglich war, dass sie sich je dafür interessiert hatte, was sich in diesen Räumlichkeiten abspielte. Denn es interessierte sie nicht. Nicht mehr. Nicht im Geringsten. All das war ihr nun völlig egal.

				Hinter Kate kündigte sich mit einem Klingelton ein Aufzug an. Sie stürzte in Richtung ihres Büros, ehe jemand aussteigen konnte. Als sie um die Ecke hastete, ging in einem Zimmer am anderen Ende des Korridors das Licht an. Sie hätte wissen müssen, dass jemand da sein würde, egal, wie früh sie kam. In einer Kanzlei wie Slone & Thayer war immer jemand da.

				»Hey!«, rief ein Mann, als sie gerade ihre Tür aufreißen wollte. Vor Schreck ließ Kate ihre Schlüssel fallen. Ausgerechnet Daniel Moore. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er es war. Er war der Letzte, dem sie jetzt begegnen wollte. Er beeilte sich, ihren Schlüsselbund aufzuheben, ehe sie dazu kam, sich danach zu bücken. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich war nur – überrascht, dich hier zu sehen. Ich dachte, du wolltest eine Zeitlang von zu Hause aus arbeiten.«

				Er klang enttäuscht, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. Kate wunderte sich nicht. Ein Juniorpartner weniger war ein Konkurrent weniger. Nicht, dass die Dinge zwischen ihnen so simpel gewesen wären. Seit sie sich gleich in der ersten Woche ihres Jurastudiums an der Columbia University kennengelernt hatten, war ihr Verhältnis abwechselnd bestimmt von distanziertem Respekt, offener Feindseligkeit und noch etwas anderem – etwas furchtbar Demütigendem –, das lange zurücklag und das sie immer wieder zu vergessen versuchte. Erstaunlicherweise gelang ihr das meistens. Aber jetzt tauchte diese alte hässliche Geschichte plötzlich wieder vor ihr auf.

				»Mir ist zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen – ich musste einfach raus«, sagte Kate und begegnete zum ersten Mal Daniels Blick, als er ihr die Schlüssel reichte. Er trug ein zerknittertes Hemd und eine Krawatte, die er am Hals gelockert hatte. Er war unrasiert, und seine Augen waren blutunterlaufen, als hätte er die Nacht durchgemacht. Aber bei Daniel wirkte das attraktiv. Sein perfekt gestutztes blondes Haar und seine piekfeinen, akkurat sitzenden Anzüge hatten Kate immer am wenigsten an ihm gefallen. Was ihr jedoch noch weniger an ihm gefiel, war sein vollkommener Mangel an Mitgefühl. »Du siehst aus, als hättest du die Nacht durchgearbeitet.«

				Daniel betrachtete seinen Aufzug und lächelte schief. »Diese Sache mit Associated ist ziemlich explodiert.«

				Er versuchte es so klingen zu lassen, als wäre das ein Desaster, aber das Funkeln in seinen Augen strafte ihn Lügen. Seit Kate und Daniel in der Kanzlei angefangen hatten, war ihre Karriere quasi im Gleichschritt verlaufen. Inzwischen, nach zehn Jahren, waren sie beide angesehene Juniorpartner im Bereich Zivilrecht. Aber Kate gehörte zu Jeremys Schützlingen, eine Ungerechtigkeit, die Daniel insgeheim zutiefst zu verstören schien. In Kates Abwesenheit an dem Associated-Fall zu arbeiten war die Gelegenheit für ihn.

				Kate merkte ihm an, wie sehr er darauf wartete, dass sie sich nach den Einzelheiten erkundigte. Doch es interessierte sie nicht, ob die SEC ein Machtwort gesprochen und Victor Starke gezwungen hatte, die Leichen aus dem Keller zu holen. Jeremy hatte ihr lang und breit versichert, sie brauche sich während ihrer Auszeit über Victor oder die Associated Mutual Bank keine Gedanken zu machen, und sie hatte seinen Rat beherzigt. Und jetzt, wo sie wieder da war, tangierte sie das alles nicht im Geringsten.

				»Explodiert«, hörte Kate sich sagen. Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Sie wollte Daniel nicht die Genugtuung verschaffen, auch nur den Anschein von Neugier bei ihr hervorzurufen.

				»Nicht auf negative Weise«, sagte Daniel eifrig. »Wir konnten die richterliche Anordnung am Ende doch noch abschmettern. Die SEC ist natürlich in Berufung gegangen.« Er zuckte die Achseln, als wäre das eine Nebensache. »Die Beweisführung findet heute Nachmittag statt. Ich hab die halbe Nacht mit Jeremy telefoniert. Du kennst ihn ja, der macht seine nächtlichen Überstunden lieber zu Hause, damit er morgens nicht aussieht wie ausgekotzt. Apropos, ich springe mal eben unter die Dusche. Jeremy meinte, ich soll einen Teil des Plädoyers übernehmen. Nicht, dass er mich vor dem Eingang zum Gericht stehen lässt, wenn er mich in dem Aufzug sieht.«

				»Alles klar.« Kate bemühte sich zu lächeln, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie musste Daniel so schnell wie möglich loswerden. »Lass dich von mir nicht aufhalten. Ich verschwinde sowieso lieber in meinem Büro. Ich bin noch nicht so richtig salonfähig.«

				»Okay«, sagte Daniel. Seine Augen wurden ein bisschen schmal, als überlegte er, ob er noch etwas dazu sagen sollte, aber er ließ es bleiben. »Schön, dich wiederzusehen, Kate. Freut mich, dass du wieder mit an Bord bist. Wir – die Kollegen – haben dich vermisst. Sag mir Bescheid, wenn ich irgendwas für dich tun kann.«

				Daniel gab sich alle Mühe, nett zu sein, das war nicht zu übersehen. Und er meinte es gut – oder zumindest wollte er ihr nichts Böses –, auch wenn es nichts gab, was er für sie hätte tun können.

				»Danke, Daniel«, sagte sie. »Dann geh mal duschen. Und viel Glück.«

				»Danke«, sagte er und ließ die Luft aus seinen aufgeblasenen Backen. »Das kann ich bestimmt gebrauchen.«

				Kate schloss ihre Bürotür und lehnte sich dagegen, um einen Moment zu verschnaufen. Dann stieß sie sich von der Tür ab und warf ihre Sachen auf den Schreibtisch. Sie achtete darauf, keinen Blick aus dem Fenster auf die chaotische Stadtansicht zu werfen. Kates Büro lag im 27. Stock, fast an der Ecke des Gebäudes, und wenn sie sich dicht ans Fenster stellte, konnte sie die 43rd Street und die Seventh Avenue sehen. Aber wenn sie da runterschaute und sich – unweigerlich – vorstellte, was Amelia beim Fallen empfunden haben musste, würde ihr nur wieder übel werden.

				Ihr Computer war noch nicht einmal richtig hochgefahren, als ihr Telefon klingelte. University of Chicago stand auf dem Display, gefolgt von der Durchwahlnummer. Theoretisch konnte das sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter sein. Nach vielen Jahren erfolgreicher Arbeit waren Gretchen Deal und Robert Baron inzwischen Professoren an der Uni von Chicago, Gretchen an der medizinischen, Robert an der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät. Aber ihr Vater – der Zurückhaltendere und vergleichsweise Warmherzigere der beiden – rief Kate eigentlich nie an. Hin und wieder schrieb er eine E-Mail, und sie führten angenehme Gespräche, wenn sie sich einmal im Jahr zu Weihnachten sahen, doch das Telefon war für Robert viel zu intim und viel zu direkt.

				Kate betrachtete ihr Telefon und überlegte, ob sie den Anrufbeantworter anspringen lassen sollte. Aber Gretchen war gnadenlos. Wenn sie Kate etwas zu sagen hatte, würde sie nicht lockerlassen, bis sie Gelegenheit bekam, ihr alles bis auf Punkt und Komma zu unterbreiten. Schließlich holte Kate tief Luft und nahm ab.

				»Kate Baron«, sagte sie ruhig und tat so, als wüsste sie nicht, wer der Anrufer war, so als könnte das auf wundersame Weise dazu führen, dass sich jemand anders am anderen Ende der Leitung meldete.

				»Du bist ja tatsächlich in der Kanzlei!«, rief ihre Mutter gutgelaunt. »Ich bin froh, dass du wieder in der Arbeit bist!«

				Gretchen hatte sich von Anfang an vehement dafür ausgesprochen, dass Kate so bald wie möglich wieder ins Büro gehen sollte. Am besten sofort. Sie war der Meinung, es sei das Beste für Kate, wenn sie aus dem Haus kam und abgelenkt würde. Aber Kate kannte ihre Mutter. Wahrscheinlich fürchtete Gretchen in Wirklichkeit nur, es könnte Kates Karriere schaden, wenn sie zu lange von der Kanzlei wegblieb.

				»Ja, ich bin hier.« Kate atmete aus. »In der Arbeit.«

				»Ich glaube wirklich, dass es das Beste für dich ist, Katherine«, sagte Gretchen in ihrem üblichen Maschinengewehrstakkato. »Die Kollegen haben dich bestimmt schon vermisst. Vor allem Jeremy. Dem bist du eine größere Stütze, als du denkst.«

				»Er arbeitet mit zwei Dutzend Juniorpartnern zusammen. Wir sind ihm alle eine Stütze«, erwiderte Kate trocken. Es ärgerte sie, dass ihre Mutter sie deswegen anrief. Und sie ärgerte sich noch mehr über sich selbst, weil sie sich ärgern ließ. Inzwischen sollte sie eigentlich begriffen haben, dass ihre Mutter nichts anderes als die Karriere ihrer Tochter im Sinn hatte. Seit Amelias Tod hatte Gretchen alle paar Tage angerufen, und bei jedem Gespräch hatte sie sich mehr Sorgen um Kates Job gemacht als um ihre Trauer. »Er ist auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Gretchen in einem Ich-hab’s-dir-ja-schon-immer-gesagt-Singsang. »Jedenfalls ist das meiner Meinung nach die richtige Entscheidung. Ein Schritt nach vorne. Ein Blick auf das Positive.«

				Kates Magen zog sich zusammen. »Das Positive?«

				»Ja, Katherine, das Positive an diesem schrecklichen Schlamassel.«

				»Schlamassel?« Als wäre Amelias Tod nichts weiter als ein lästiger Schlamassel, der sich problemlos aus der Welt schaffen ließ.

				»Ich weiß, dass dich das wütend macht, aber irgendeiner muss es dir schließlich mal sagen.«

				Gretchen schaffte es immer wieder, sich gleichzeitig zur Heldin und zur Märtyrerin zu stilisieren, selbst in Situationen, die überhaupt nichts mit ihr zu tun hatten.

				»Was muss mir mal einer sagen?«

				»Amelia ist nicht mehr, Kate, und das ist eine schreckliche Tragödie«, sagte Gretchen forsch. »Aber es ist auch eine Tatsache. Und du hast immer noch dein ganzes Leben vor dir. Ich persönlich bin davon überzeugt, dass es dir leichter fallen würde, wieder auf die Füße zu kommen, wenn du deine neue Freiheit klug nutzen würdest.«

				»Freiheit?« Allmählich kam sie sich vor wie ein Papagei.

				»Also wirklich, stell dich doch nicht so dumm«, sagte Gretchen. »Ich war schließlich auch mal eine berufstätige Mutter, hast du das schon vergessen? Ich weiß, wie das ist, wenn man sich ständig vierteilen muss, um sowohl dem Beruf als auch der Familie gerecht zu werden. Freiheit von diesem Stress, das meine ich. Wer weiß, vielleicht findest du ja jetzt sogar Zeit, einen Mann kennenzulernen. Es sind schon merkwürdigere Dinge vorgekommen. Du könntest noch mal ganz von vorne anfangen. Und Amelia würde dir das auch wünschen. Sie würde dir wünschen, dass du glücklich bist.«

				Kates Herz pochte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie hätte sich denken können, dass ihre Mutter in irgendeiner dunklen Ecke ihres Herzens Amelias Tod als Chance für Kate betrachtete, auf den Pfad der Tugend zurückzufinden. Aber es auch noch laut auszusprechen, war ungeheuerlich. Kate umklammerte das Telefon so fest, dass sie fast fürchtete, es würde zerbrechen.

				»Mom?«

				»Ja, Liebes?« Gretchen klang unglaublich selbstzufrieden. Als wäre es ein Akt der Nächstenliebe gewesen, Kate zu dieser brutalen Einsicht zu verhelfen. »Warte mal einen Moment.« Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. »Lee ist gerade reingekommen. Auf der anderen Leitung ist ein Journalist von der Times, der mich sprechen will. Offenbar habe ich mich zu irgendeinem Interview bereit erklärt. Ich kann mich nicht mal erinnern, um welches Thema es geht.« Sie lachte affektiert. »Jedenfalls, was wolltest du eben sagen?«

				»Du kannst mich mal, Mom«, sagte Kate ruhig. »Das wollte ich sagen: Du kannst mich mal kreuzweise.«

				Kate legte ihr Telefon vorsichtig ab und betrachtete es. Sie wartete darauf, dass es explodierte. Nichts geschah. Sie fühlte sich befreit, und gleichzeitig war es ihr seltsam peinlich, dass sie so lange gebraucht hatte, um sich gegen Gretchen zu behaupten, um ihrer Mutter die Meinung zu sagen. Aber Kate war nicht länger bereit, es irgendjemandem recht zu machen, immer lieb und nett und höflich zu sein. Sie hatte die Nase voll davon, ewig das brave Mädchen zu spielen.

				Sie atmete lange und tief aus und ließ die Schultern sinken. Ihr Computer war endlich hochgefahren, ihr E-Mail-Programm geöffnet. Es waren nur ein paar neue Nachrichten eingegangen, seit sie am Abend zuvor von zu Hause aus nachgesehen hatte, viel weniger als vor Amelias Tod. Bestimmt würden die Leute ihre Rückkehr in die Kanzlei als Signal verstehen, dass sie aufhören konnten, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Andererseits war Kate froh, sich wieder in die Arbeit stürzen zu können, auch wenn die Arbeit ihr nichts mehr bedeutete. Sie starrte immer noch auf ihren Mail-Eingangsordner, als ihr Handy verkündete, dass eine SMS eingegangen war.

				»Jetzt geht’s los«, murmelte sie, während sie ihr Handy aus der Handtasche kramte.

				Gretchen würde sich niemals ungestraft sagen lassen, sie könne einen mal kreuzweise.

				Endlich fand Kate ihr Handy und nahm es aus der Tasche. Sie las die SMS.

				Amelia ist nicht gesprungen.

				Kate kniff die Augen zu. Nein, sie musste sich verlesen haben. Das war unmöglich. Sie kniff die Augen noch fester zu, dann machte sie sie wieder auf. Aber als sie auf das Display schaute, war die SMS immer noch da. Amelia ist nicht gesprungen. Sie las die Nachricht noch drei Mal, die Worte blieben jedoch dieselben. Mit klopfendem Herzen legte sie das Handy mitten auf ihren Schreibtisch. Dann rollte sie mit dem Stuhl ein Stück weit nach hinten, damit sie das Handy aus sicherer Entfernung betrachten konnte.

				Bitte, war alles, was sie denken konnte. Bitte, tut mir das nicht an. Bitte quält mich nicht.

				Warum sollte sich jemand einen so üblen Scherz erlauben? Und wer konnte das sein? Vor lauter Verblüffung war Kate gar nicht auf die Idee gekommen nachzusehen, wer ihr die SMS geschickt hatte. Sie beugte sich gerade über ihren Schreibtisch, um zu sehen, wer der Absender war, als es an ihrer Tür klopfte. Sie schoss hoch.

				»Was in aller Welt machen Sie denn hier?«, fragte Kates Sekretärin Beatrice. Sie starrte Kate an, als wäre sie eine Erscheinung. »Ich war schon drauf und dran, den Sicherheitsdienst anzurufen, als ich bei Ihnen Licht gesehen habe. Was machen Sie hier?«

				»Gott, haben Sie mich erschreckt«, japste Kate, eine Hand an der Brust.

				»Das sehe ich.« Beatrice betrachtete Kate mit großen Augen von oben bis unten; offenbar war sie nicht gerade begeistert. Die Sekretärin, sechsfache Mutter, behandelte Kate und ihren anderen Chef, als wären sie ebenfalls ihre Kinder. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie mindestens noch sechs Wochen lang von zu Hause aus arbeiten. Jeremy hat doch hoffentlich nicht einen seiner üblichen Sprüche losgelassen, von wegen Sie-sind-mein-bestes-Pferd-im-Stall und so weiter? Denn ich schwöre Ihnen, wenn er das …«

				»Jeremy hat mich nicht hergebeten.« Kate schüttelte den Kopf. »Ich musste einfach aus dem Haus.«

				»Und deswegen sind Sie ausgerechnet hierher gekommen?«, fragte Beatrice. »Zur Arbeit?«

				»Ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen.« Kate warf einen Blick zu ihrem Handy hinüber. Einen Moment lang war sie versucht, Beatrice von der SMS zu erzählen, doch es schien ihr übereilt. Sie hoffte immer noch, es würde sich herausstellen, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte.

				»Am besten, Sie halten Ihre Tür geschlossen«, sagte Beatrice. »Sonst werden sich die Geier auf Sie stürzen, und bis Mittag ist nur noch ein Skelett von Ihnen übrig.«

				Beatrice zuckte zusammen, als hätte sie sich wegen ihrer Bemerkung auf die Zunge gebissen. Kate hätte ihr gern gesagt, sie solle sich keine Gedanken machen, es sei alles in Ordnung, aber sie konnte an nichts anderes denken als an die SMS.

				Amelia ist nicht gesprungen.

				Die Nachricht war besonders grausam, wenn man bedachte, wie lange Kate gebraucht hatte, um zu akzeptieren, dass Amelia tatsächlich gesprungen war. Die Vorstellung, dass Amelia beim Schummeln erwischt worden war – noch dazu bei einem Englischaufsatz –, war das Absurdeste von allem. Die Information von Detective Molina, die vorläufigen Untersuchungsergebnisse würden alle eindeutig auf Suizid hinweisen, hatte sie nicht überzeugt. Zumindest anfangs nicht.

				Kate hatte einen Schuldigen gesucht, und die Schule war ihr Spitzenkandidat gewesen – ein schadhaftes Schloss auf dem Dach, nachlässige Aufsicht, grundsätzlich gefährliche Bedingungen. Kate hatte über die Möglichkeit nachgedacht, dass Amelia gestoßen worden war, sie aber nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Dass jemand Amelia hätte etwas antun wollen, war fast ebenso undenkbar wie die Vorstellung, dass Amelia sich selbst etwas angetan haben sollte.

				Detective Molina wiederum hatte seine Ermittlungen durchgeführt – er hatte Amelias Zimmer durchsucht und mit ihren Lehrern und Freunden gesprochen, er hatte ihren Computer und ihr Handy überprüft, er hatte nach irgendetwas gesucht, das einen Sturz hätte verursacht haben können, wie zum Beispiel ein Loch im Boden oder etwas, worüber Amelia womöglich gestolpert sein könnte. Er hatte auch nach Anzeichen für einen Kampf gesucht. Aber er hatte nichts gefunden außer dem sorry an der Wand. Eine Woche später hatte Molina Kate angerufen und ihr mitgeteilt, dass der Gerichtsmediziner Suizid als Todesursache bestätigt hatte. Und damit stand fest: Amelia hatte sich das Leben genommen.

				Die ganze Untersuchung hatte neun Tage gedauert. Neun Tage, bis man ihr erklärte, dass die Tochter, die ihre beste Freundin gewesen war, die Tochter, die sie großgezogen und geliebt hatte, mit der sie zusammen geweint und gelacht hatte, eine Person gewesen war, die Kate überhaupt nicht gekannt hatte. Dass ihre Tochter von einer tiefen Traurigkeit erfüllt gewesen war, die sie in den Freitod getrieben hatte, ohne dass Kate etwas davon mitbekommen hatte.

				Man hatte ihr sogar eine praktische Erklärung dafür geliefert: impulsiver Suizid. Das kam häufiger vor, als man annehmen würde, hatte Dr. Lipton, die Schulpsychologin, ihr versichert. Offenbar beschlossen regelmäßig alle möglichen Menschen ganz spontan, sich das Leben zu nehmen, und setzten den Entschluss innerhalb weniger Stunden in die Tat um. Es wurden vorher keine Lieblingsdinge verschenkt, und es wurde auch kein Abschiedsbrief hinterlassen wie in den Filmen, die in Kates Jugend regelmäßig im Nachmittagsprogramm gelaufen waren. Nach Meinung von Dr. Lipton konnte die Tatsache, dass Amelia beim Schummeln erwischt worden war, ein typischer Auslöser gewesen sein, vor allem, falls Amelia vorher schon unter emotionalem Stress gestanden hatte – wegen Problemen mit einer Freundin, einer Trennung oder Ärger zu Hause. Allein der ganz normale emotionale Stress des Teenagerlebens hätte schon ausreichen können, um eine solche Reaktionskette in Gang zu setzen.

				»Sind Sie ganz sicher, dass es Ihnen guttut, hier zu sein?«, fragte Beatrice. Sie wirkte jetzt noch besorgter, wahrscheinlich, weil Kate reglos dasaß und stumm auf den Boden starrte. »Den Eindruck machen Sie auf mich jedenfalls nicht.«

				Ehe Beatrice auf eine Antwort drängen konnte, klopfte es, und dann wurde die Tür geöffnet. Hinter Beatrice stand Jeremy. Er trug einen eleganten, marineblauen Anzug und eine gestreifte Krawatte, die seine blauen Augen betonte. Kate hatte ihn seit der Beerdigung nicht mehr gesehen, aber sie hatten mehrmals telefoniert, und Jeremy hatte ihr mehrere E-Mails geschrieben – kurz und knapp, aber sehr mitfühlend –, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

				»Hallo«, sagte er leise, ohne einzutreten.

				»Hallo«, sagte Kate und bemühte sich, sich zusammenzureißen.

				»Du bist also wieder da.«

				»Ja, ich bin wieder da.«

				Während sie einander anschauten, spürte Kate, wie Beatrice sie beobachtete. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass ihre Brauen hochgezogen waren. Die Leute redeten über Jeremy und über alles, was er tat und mit wem er es tat. So war es schon immer gewesen. Mal hatte er jemandem zu viele Fälle zugeschustert, mal hatte er zu häufig mit jemandem hinter verschlossenen Türen zu Abend gegessen. Manches davon mochte sogar stimmen – aber das meiste war an den Haaren herbeigezogen.

				In dem Moment vibrierte Kates Handy und wanderte geräuschvoll über den Schreibtisch. Eine weitere SMS. Mit angehaltenem Atem beugte sie sich vor, um einen Blick auf das Display zu werfen.

				Amelia ist nicht gesprungen. Sie wissen das, und ich weiß es auch.

				Kate schlug sich eine Hand vor den Mund und kämpfte mit den Tränen.

				»Gott, was ist passiert?«, fragte Jeremy.

				Er kam ins Zimmer und nahm, ohne zu zögern, das Handy vom Schreibtisch. Mit zusammengezogenen Brauen las er die SMS.

				»Wer hat das geschickt?«

				Dass diese SMS kamen, war schon schlimm genug. Aber dass Jeremy sie jetzt auch noch ansah, als wäre sie ein waidwundes Tier, das war einfach zu viel.

				»Keine Ahnung«, sagte Kate und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. »Es ist schon die zweite SMS. Eine kam vor ein paar Minuten. Ich nehme an, da macht sich jemand einen Spaß.«

				»Spaß? Das ergibt doch keinen Sinn«, entgegnete Jeremy skeptisch. »Glaubst du nicht, da könnte was Wahres dran sein?«

				»Nein, das glaube ich nicht. Die Polizei …« Kate schüttelte den Kopf. Trotz allem hatten sich ihre Augen mit Tränen gefüllt. Sie schaute auf ihren Schreibtisch und hoffte, dass niemand es bemerkte. Das Schlimmste war, dass sie noch gar nicht daran gedacht hatte, dass die SMS eine echte, wahrheitsgetreue Nachricht sein könnte. Sie war sofort davon ausgegangen, dass sich da jemand einen üblen Scherz mit ihr erlaubte. »Aber ich – ich weiß es einfach nicht.«

				»Tja, die Nummer ist unterdrückt«, sagte Jeremy, der immer noch Kates Handy betrachtete. »Wir sollten zumindest versuchen herauszufinden, wer dir diese SMS geschickt hat.« Er drehte sich um und hielt Beatrice das Handy hin. »Würden Sie Kates Handy bitte zu Duncan in der IT-Abteilung bringen? Er kann bestimmt den Absender ermitteln.«

				»Gute Idee«, sagte Beatrice, nahm das Handy entgegen und machte sich auf den Weg. »Unterdrückte Nummer, haha.«

				Jeremy schaute Beatrice nach, dann senkte er den Blick. Kate hatte das Gefühl, er hätte sich am liebsten auch aus der Affäre gezogen.

				»Danke. Aber ich möchte dich nicht mit dieser Sache von der Arbeit abhalten. Es hat bestimmt nichts zu bedeuten. Musst du nicht zum Gericht?«, fragte sie, um ihm einen eleganten Abgang zu verschaffen. »Daniel hat mir erzählt, dass die richterliche Anordnung abgeschmettert wurde. Victor ist sicher höchst zufrieden.«

				»Victor höchst zufrieden? Na ja, so weit würde ich nicht gehen«, sagte Jeremy und blickte auf. Die Morgensonne, die durch die Fenster hinter Kate fiel, ließ seine Augen wässrig erscheinen. »Nur damit du es weißt: Ich habe mich deiner Auffassung angeschlossen, dass ein Antrag auf eine Aufhebungsverfügung unsinnig ist. Du hast deinem Mandanten den richtigen Rat gegeben. Ich bin der Überzeugung, dass wir uns durch ein Beharren auf eine Aufhebungsverfügung sogar eine Geldstrafe einhandeln können. Aber Daniel …« Jeremy schüttelte den Kopf. »Du kennst ihn ja, er ist wie ein kleiner, kläffender Terrier. Er hat mich mürbe gemacht. Allerdings habe ich ihm gesagt, falls die Geldstrafe fällig wird, muss er die aus eigener Tasche bezahlen. Vielleicht war das sogar der eigentliche Grund dafür, dass ich ihm schließlich grünes Licht gegeben habe. Außerdem sind wir letzte Woche umgezogen. Ich war einfach erschöpft.«

				Jeremy hatte Daniel von Anfang an nicht leiden können, schon als er als Student ein Praktikum in der Kanzlei gemacht und Jeremy ständig am Rockzipfel gehangen hatte. Unverhohlener Ehrgeiz war eine Charaktereigenschaft, die Jeremy nicht schätzte, vielleicht, weil er sie bei sich selbst so gut zu verbergen wusste. Aber seine Verachtung für Daniel schien noch einen anderen Grund zu haben. Welcher das war, darüber wollte Kate im Moment lieber nicht nachdenken, aus Angst, wohin das führen könnte. Außerdem konnte es ja auch sein, dass sie sich das alles nur einbildete. Jedenfalls würde Daniel vorerst in der Kanzlei bleiben. Ungeachtet Jeremys persönlicher Meinung war Daniel ein hervorragender Anwalt, einer der besten der Kanzlei. Und Jeremys Ehrgeiz, jeden Prozess zu gewinnen, war viel größer als seine Abneigung gegen Daniel.

				»Scheint ja am Ende gut ausgegangen zu sein«, bemerkte Kate.

				»Die Tatsache, dass es gut ausgegangen ist, heißt trotzdem nicht, dass es eine kluge Entscheidung war, Widerspruch gegen die richterliche Anordnung einzulegen. Glück ist nicht dasselbe wie Klugheit. Übrigens werden wir heute eine Berufungsklage verlieren, das steht fest. Was glaubst du wohl, warum ich Daniel die zweite Hälfte des Plädoyers vortragen lasse?« Jeremy lächelte selbstzufrieden. Dann wurde er wieder ernst. »Hör zu, es mag mir vielleicht nicht zustehen, die Frage zu stellen. Aber angesichts dieser SMS und so weiter – bist du dir auch wirklich ganz sicher, dass Amelia sich das Leben genommen hat? Ich weiß, man hat mit dir über diese ›Botschaft‹ gesprochen, die deine Tochter angeblich an die Wand geschrieben hat, oben auf dem Dach. Aber das war doch eigentlich nur ein einziges Wort, oder?«

				»Ja: sorry. Weiter nichts. Ich habe der Polizei immer wieder gesagt, dass Amelia gern schrieb. Dass ein Abschiedsbrief von ihr, hätte sie einen hinterlassen, ganz bestimmt von epischer Länge gewesen wäre.« Kate hob die Schultern, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber vielleicht mache ich mir auch etwas vor. Davon war die Polizei jedenfalls überzeugt.«

				»Hat man denn nachgewiesen, dass es ihre Handschrift war?«, wollte Jeremy wissen.

				Kate sah ihn an. So eine simple Frage. Warum war sie nicht auf die Idee gekommen, die Handschrift analysieren zu lassen? Sie war so überwältigt, erschüttert, verletzlich gewesen. Allein. Und Detective Molina hatte ihr jedes Mal, wenn sie eine Frage zu viel gestellt hatte, das Gefühl gegeben, als würde etwas mit ihr nicht stimmen. Es war schlimm genug, die Mutter einer Tochter zu sein, die sich das Leben genommen hatte. Als Mutter betrachtet zu werden, die sich weigerte, den Tatsachen ins Auge zu sehen, war mindestens genauso unerträglich.

				»Gott, bin ich blöd«, flüsterte Kate. »Ich habe das nie in Frage gestellt, als man mir gesagt hat, Amelia hätte das geschrieben. Du hast vollkommen recht. Ich hätte die Handschrift auf eigene Faust analysieren lassen sollen.«

				»Der Polizei Glauben zu schenken ist nicht blöd, sondern vernünftig«, sagte Jeremy mit seiner üblichen Gelassenheit. »Aber nach dieser SMS ist es vielleicht an der Zeit, alles noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.«

				»Ich glaube, ich habe mich die ganze Zeit nicht getraut, allzu vieles zu hinterfragen. Vielleicht fürchte ich mich ja auch vor dem, was ich herausfinden könnte. Ich weiß es nicht.«

				»Amelia war ein wunderbares Mädchen«, sagte Jeremy. »Du bist ihr eine gute Mutter gewesen, Kate. Egal, was du herausfindest, nichts kann daran etwas ändern.«

				Kate lächelte traurig. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Jeremy fand immer die richtigen Worte, für jeden, zu jedem Thema. Er konnte einfach nicht anders.

				»Hör zu, ich kenne den Polizeipräsidenten. Na ja, ›kennen‹ ist vielleicht zu viel gesagt, aber wir sind beide im Vorstand des Boys & Girls Club. Ich werde ein paar Telefonate machen. Mal sehen, ob wir eine Analyse der Handschrift bekommen können. Das wäre immerhin ein Ansatzpunkt. Und dann sehen wir weiter.«

				Kate nickte. Irgendwie wusste sie nicht so recht, ob es klug war, wenn Jeremy sich einmischte, wenn er sich so sehr in die Sache hineinhängte – obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte.

				»Das wäre großartig, danke«, sagte sie und fühlte sich dabei, als würde sie jemanden verraten. Auch wenn sie nicht wusste, wen. »Es … Ich … Danke.«

				Jeremy wandte sich zum Gehen.

				»Ich bitte dich«, entgegnete er mit einem wehmütigen Lächeln. »Das ist wirklich das Mindeste, was ich für dich tun kann.«

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				14. SEPTEMBER, 12:16

				AMELIA

				soll ich hin?

				BEN

				wohin?

				AMELIA

				zum park … dieses treffen mit den birds

				BEN

				weiß nicht. gehst du allein hin? klingt für mich wie ne falle

				AMELIA

				bin aber neugierig

				BEN

				war blaubarts frau auch

				AMELIA

				mpf

				BEN

				auf deiner schule sind ne menge freaks

				AMELIA

				jetzt machst du mir angst

				BEN

				gut. angst schützt

				AMELIA

				super. thx

				BEN

				nimm sylvia mit

				AMELIA

				die ist nicht eingeladen

				BEN

				oje

				AMELIA

				genau

				BEN

				dann wird sie bestimmt sauer sein

				AMELIA

				ja

				BEN

				mist! pass auf dich auf

				AMELIA

				ok … luv u!

				BEN

				luv u 2! meld dich hinterher. bis dann!

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				14. SEPTEMBER

				Amelia Baron

				spielt mit dem Feuer

				
					
						
								
								Carter Rose geil

							
						

						
								
								Sylvia Golde wie bitte? tut mir leid, aber das soll wohl ein witz sein, oder?

							
						

						
								
								Carter Rose dreckiges gelaber

							
						

						
								
								Sylvia Golde verpiss dich carter

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				14. SEPTEMBER

				Als ich zum Picnic House im Prospect Park kam, sah ich sie ganz in der Nähe bei einer Baumgruppe im Pulk zusammenstehen. Zumindest nahm ich an, dass sie es waren, und es überraschte mich irgendwie, sie dort zu sehen. Ich war mir ziemlich sicher gewesen, dass ich Sylvia anlügen und zum Park gehen konnte, weil ich dort sowieso kein Schwein antreffen würde. Als wäre das Ganze ein großer Witz. Aber da waren sie, alles Mädchen, wie es aussah, und sie standen unter den alten, knorrigen Bäumen und warteten.

				Die Magpies. Sie mussten es sein.

				Vier der alten Clubs gab es jetzt wieder. Die Maggies, nur Mädchen, Wolf’s Gate, nur Jungs, und zwei gemischte, Devonkill und die Tudors. Und alle machten ein Riesengeheimnis daraus, wer Mitglied war und was sie so trieben. Aber es wurde überall in der Schule und auf Facebook über sie getratscht, und auch auf gRaCeFULLY. Es hieß, die Maggies würden Wettstreite veranstalten, wer die meisten Blowjobs schafft, und die Jungs von Wolf’s Gate wären in die Schule eingebrochen, um iPads zu klauen. Aber die Leute waren vorsichtig mit dem, was sie so erzählten. Keiner wollte es sich mit den Clubs verscherzen. Es gab nämlich auch Gerüchte darüber, was dann passieren würde.

				Wahrscheinlich stimmte nur die Hälfte davon. Doch das reichte. Hauptsächlich taten die Leute in den Clubs das, was man so erwarten würde – sie trafen sich, gaben Partys, hatten Sex und redeten darüber, wen sie in den Club aufnehmen wollten und wen nicht. Meistens taten sie eigentlich nichts anderes. Wolf’s Gate und die Maggies waren für Grace Hall das, was an anderen Schulen die Footballspieler und die Cheerleaders waren – die coolsten Kids der Schule. Die Kids von Devonkill und die Tudors waren eher zweite Liga.

				Nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, in einen der Clubs aufgenommen zu werden. Die Leute in den Clubs waren ziemliche Penner, zumindest die meisten, außerdem hatten Sylvia und ich uns ja geschworen, keinem Club beizutreten. Es sei denn, wir überlegten es uns beide anders, und dann auch nur, wenn wir beide gefragt würden. Denn einem Club, der uns nicht beide aufnahm, würden wir sowieso nicht angehören wollen. Und dass ich neugierig war und hinging, änderte nichts daran.

				Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ausgerechnet ich ausgewählt werden würde – wenn es denn überhaupt darum ging. Schon gar nicht von den Maggies. Deswegen hatte ich kein so ganz schlechtes Gewissen, dass ich Sylvia nichts von der Sache erzählt hatte. Ich war immer noch davon überzeugt, dass es sich um einen schlechten Scherz handelte. Aber ich musste es wissen. Nicht, dass es mir wichtig gewesen wäre, cool zu sein, aber es fühlte sich irgendwie gut an, wegen etwas ausgewählt worden zu sein, das nichts damit zu tun hatte, wie intelligent ich war oder wie schnell ich laufen konnte. Wenn die Maggies mich wollten, dann war es, weil sie mich so mochten, wie ich war.

				Außerdem schleppte Sylvia mich schließlich auch nicht jedes Mal mit, wenn sie einen neuen Freund hatte, und ich nahm ihr das nicht übel. Aber vielleicht brauchte ich diesmal nicht rumzusitzen und Däumchen zu drehen, bis ihr derzeitiger Typ sie sitzen ließ. Denn Sylvia wurde immer irgendwann sitzen gelassen. Und dann kam sie immer zu mir gelaufen, um sich von mir wieder aufbauen zu lassen.

				Ich blinzelte in die grelle Sonne und schob die Hände tief in meine Taschen. Meine Hände zitterten. Ich wusste nicht, warum. So nervös war ich nun auch wieder nicht.

				Als ich näher kam, sah ich ungefähr zwanzig Mädchen – nur Mädchen, genau, wie ich gedacht hatte –, die auf dem Boden hockten oder an den Bäumen lehnten und plauderten. Aus der Entfernung konnte ich immer noch keine Gesichter erkennen, aber eine von ihnen zeigte in meine Richtung. Ein paar andere drehten sich zu mir um. Eine hob eine Hand. Es war eher ein Signal als ein Winken.

				Offenbar warteten sie auf mich. Die Magpies – Elstern. Schöne, boshafte Vögel, dafür bekannt, dass sie einem die Augen aushackten.

				Ich bemühte mich, nicht schneller zu gehen. Es sollte nicht so aussehen, als hätte ich es eilig, zu ihnen zu kommen. Nein, ich war entspannt und cool und kein bisschen gestresst. Denn es war eine Sache, dass die Maggies versuchten, mich zu verarschen, aber loszurennen und mich zu blamieren, war etwas ganz anderes.

				Als ich auf halber Strecke war, sah ich zwei Mädchen aus der entgegengesetzten Richtung kommen. Ich war erleichtert – und zugleich ein bisschen enttäuscht –, dass der ganze Zirkus nicht allein meinetwegen veranstaltet wurde. Falls es wirklich nichts als Verarsche war, würde ich wenigstens nicht die Einzige sein, die nachher blöd dastand.

				Ich war fast da, aber die Sonne stand so tief, dass ich die Gesichter immer noch nicht erkennen konnte, nur dass fünf der Mädchen standen. Eine von ihnen erkannte ich an ihren dichten, roten Locken. In einer Schule voller angepasster Schüler fiel diese wilde, rote Lockenpracht auf, und sie gehörte der schönen, beliebten Dylan Crosby aus der Elften. Von Dylan hätte man einerseits nichts anderes erwartet, als dass sie bei den Magpies war, andererseits war sie so megacool, dass sie letztlich über den coolen Kids stand. Eine, die in fast allen Schultheaterstücken, an die ich mich erinnern konnte, die Hauptrolle gespielt hatte, und es interessierte sie nicht die Bohne, was irgendeiner über sie dachte. Was natürlich dazu führte, dass alle unbedingt ihre beste Freundin sein wollten. Eigentlich sahen Sylvia und ich uns ganz genauso. Aber wenn wir aus der Reihe tanzten, versuchte niemand, uns zu folgen.

				Dylan war noch nie mit einem Jungen von der Grace Hall gegangen. Dafür war sie eigentlich viel zu hübsch. Die halbe Schule hielt sie für gefühlskalt, die andere Hälfte vermutete, dass sie irgendwo heimlich einen Freund hatte – einen, der älter war als sie, vielleicht sogar verheiratet. Oder berühmt. Eine Zeitlang gab es sogar auf gRaCeFULLY etwas, das sich Dylanwatch nannte, als alle atemlos darauf warteten zu erfahren, wen sie schließlich erhören würde. Aber die Sache verlief im Sand, als über Dylan einfach kein Dreck ausgegraben werden konnte. Dann ging eine ganze Weile das Gerücht um, Dylan sei noch Jungfrau – was in meinen Augen für sie gesprochen hätte. Doch dann wurde es den Leuten offenbar zu langweilig, sich über eine derart idiotische Vermutung lustig zu machen.

				Endlich kam ich ein bisschen in den Schatten und konnte die Gesichter der anderen vier Mädchen erkennen, die da standen: Zadie, Bethany, Rachel und Heather. Die fünf sahen aus, als hätten sie hier das Sagen. Das wunderte mich nicht. Sie waren die beliebtesten Mädchen aus der Zwölften, bis auf Dylan, die dazugehörte, obwohl sie ein Jahr drunter war. Wahrscheinlich, weil sie so war, wie sie war, und weil sie Zadies beste Freundin war – ein beinahe so seltsames Paar wie Sylvia und ich. Das waren die fünf Mädchen, mit denen sämtliche Jungs der Schule ins Bett gehen wollten und an deren Stelle sämtliche Mädchen gern gewesen wären. Und sie hingen ständig zusammen, obwohl es nicht mal so aussah, als könnten sie einander besonders gut leiden.

				Ich kannte Rachel und Heather aus dem Feldhockeyteam. Sie waren Spielführerinnen. Heather kam aus gutem Hause, einer steinreichen Familie, die ihren Stammbaum bis zur Mayflower zurückverfolgen konnte. Sie verbrachte die Sommerferien in Nantucket und die Winterferien auf Reitturnieren in West Palm Beach. Das Merkwürdigste an ihr war, dass sie nicht an der Upper East Side, sondern in Brooklyn wohnte. Rachel war aus Paris und fluchte auf Französisch, womit außer Frage stand, dass sie cool war. Sie hatten beide dickes, glattes blondes Haar – Heather trug ihres kinnlang, Rachel ein bisschen länger – und hätten als Zwillinge durchgehen können. Die beiden benahmen sich den anderen Spielerinnen im Hockeyteam gegenüber ziemlich ekelhaft. Mich hatten sie bisher in Ruhe gelassen. Wahrscheinlich, weil ich, obwohl ich erst in der Zehnten war, besser spielte, als sie es je tun würden.

				Bethany kannte ich nicht persönlich, aber ich wusste, dass die Magpies sie zum Schreien fanden. Was sie auch überall in der Schule herumerzählte. Sie war pummelig und ziemlich draufgängerisch und wurde wegen ihrer dreisten Streiche dauernd vom Unterricht ausgeschlossen. Ihr Humor hatte jedoch etwas Gemeines und Verletzendes. Darum hatten die Magpies sie wahrscheinlich auch vor ein paar Jahren aufgenommen: Sie hatten Angst vor ihr. Außerdem hieß es, sie würde mit jedem an jedem beliebigen Ort herummachen. Bei all den superdünnen Mädchen, die bei uns an der Schule rumliefen, waren ihre Extrapfunde da sicherlich von Vorteil.

				Und alle kannten Zadie. Dylans beste Freundin und das wildeste Mädchen an der Schule. Sie war blass und drahtig, hatte struppiges, schwarzes Haar, das ihr in die Augen fiel, und einen Nasenring. An einer Seite hatte sie eine dicke, weiße Strähne, so dass ihre Frisur an das Fell eines Stinktiers erinnerte. Ich war nicht die Einzige, die sich fragte, ob die Strähne echt oder gebleicht war. Und ich war auch nicht die Einzige, die sich nicht zu fragen traute. Zadie trug immer Röhrenjeans und eine zerknitterte Armeejacke, die aber wahrscheinlich nicht echt war, sondern aus einer Nobelboutique stammte. Sie hatte sogar ein kleines Tattoo, und zwar auf dem Unterarm: caveat emptor. Es hieß, Zadies Eltern seien total locker – ich meine, sie war erst siebzehn und hatte schon ein Tattoo –, und angeblich erlaubten sie ihr, zu Hause Alkohol zu trinken, und nahmen sie manchmal sogar abends in eine Kneipe mit. Ich war ziemlich verblüfft und total enttäuscht, als ich Zadie dort sah. Ich hätte gedacht, dass sie es als unter ihrer Würde betrachten würde, sich so einem bescheuerten Highschoolclub anzuschließen.

				Als ich stehen blieb, konnte ich auch die Gesichter der beiden Mädchen erkennen, die aus der anderen Richtung kamen: Charlie Kugler und Tempest Bain. Sie waren auch in der Zehnten und sahen genauso nervös aus, wie ich mich fühlte. Sie gehörten auch nicht unbedingt zu den beliebtesten Kids. Tempest, eine Balletttänzerin, war neu an der Schule. Sie war groß und durchtrainiert und hatte violette Strähnchen in ihrem pechschwarzen Haar. Charlie war klein und schmal, hatte hübsche, schwermütige Augen und trug immer ziemlich weite Klamotten. Außerdem ging das Gerücht, sie würde über einen Treuhandfonds von 50 Millionen Dollar verfügen und hätte in ihrem Zimmer einen echten Warhol an der Wand hängen.

				Charlie und Tempest und ich schauten uns nervös und ein bisschen ängstlich an, als wir bei der unter den Bäumen versammelten Meute ankamen. Das Einzige, was wir drei gemeinsam hatten, war vermutlich, dass wir alle neugierig – oder blöd – genug gewesen waren, hier aufzukreuzen.

				»Endlich, verdammt«, sagte Zadie und klatschte in die Hände. Sie warf einen Blick auf ihre riesige schwarze Armbanduhr. »Ich rate euch, nicht noch mal zu spät zu kommen.«

				Ich schaute auf meine Uhr. Es war 15:02 Uhr, zwei Minuten über die vereinbarte Zeit.

				»Was ist das hier überhaupt?«, fauchte Tempest, als ginge es ihr am Arsch vorbei, wer Zadie und ihre Freundinnen waren, außer dass sie ihre Zeit vergeudeten. »Vielleicht verratet ihr mir als Erstes mal, zu was ich angeblich zu spät komme.«

				Zadie schloss die Augen mit flatternden Lidern, dann atmete sie tief und genüsslich ein.

				»Seht ihr?«, sagte sie und drehte sich zu den anderen um. »Was hab ich euch gesagt? Eine knallharte Ballerina. Was haltet ihr davon?«

				»Was soll das heißen, eine knallharte …«

				»Schscht.« Zadie fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Tempests Nase herum. »Halt die Klappe. Ich mag dich, aber so sehr auch wieder nicht.«

				Mein Herz raste. Hier gehörte ich nicht hin. Ich war alles andere als knallhart. Die ganze Sache war … so gar nicht mein Ding. Ich wollte nur noch weglaufen und mich in Sylvias und meiner kleinen, sicheren Welt verstecken. Was machte es schon, dass sie in letzter Zeit nur dann wirklich nett zu mir war, wenn sie mal wieder den Laufpass bekommen hatte? Das war in Ordnung. Wir waren schon lange Freundinnen. Früher oder später würde sie wieder die Freundin sein, die sie immer gewesen war. Und jetzt hatte ich ja auch noch Ben. Sonst brauchte ich niemanden.

				Aber jetzt wusste ich, wer sie waren. Die Magpies. So einfach würden sie mich nicht davonkommen lassen. Das würden sie mich bezahlen lassen. Wie hoch der Preis sein würde, konnte ich nur raten. Doch ich war mir sicher, dass es keiner war, den ich bezahlen wollte.

				Dylan meldete sich zu Wort. »Kommt her und setzt euch«, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig, und ihr Lächeln war freundlich. »Ich weiß, die ganze Geheimnistuerei ist ein bisschen komisch. Aber es ist der halbe Spaß, verlasst euch drauf.« Immer noch lächelnd winkte sie uns zu sich. Im hellen Sonnenlicht und mit den gutgelaunt funkelnden Augen war sie noch hübscher als sonst. Dann lächelte sie mich direkt an. »Na, komm schon.«

				Ich setzte mich in Bewegung, noch ehe ich mich richtig dazu entschlossen hatte. Vor mir, unter den tiefhängenden Ästen der Bäume, lehnten die anderen Mädchen an Baumstämmen, saßen auf ihren Taschen oder hatten sich auf Decken ausgestreckt. Die meisten kannte ich mit Namen. Schließlich waren wir seit der ersten Klasse auf derselben Schule. Bis auf eine oder zwei waren es genau die Mädchen, von denen ich vermutet hätte, dass sie bei den Magpies waren – hübsch, beliebt, gut gekleidet und mit guten Beziehungen. Sie passten alle hierher – sogar Tempest und Charlie auf ihre Weise. Alle, außer mir. Aber dass ich nicht dazu passte, war bei Weitem nicht so merkwürdig wie die Tatsache, dass ich plötzlich unbedingt dazugehören wollte. Eigentlich hätte ich machen sollen, dass ich da wegkam. Dass ich immer noch dort war, war Verrat an Sylvia. An mir selbst. Doch ich wollte nicht weg. Ich konnte nicht. Noch nicht.

				Zadie und Dylan standen immer noch in der Sonne und flüsterten miteinander. Zadie sah aus, als sei sie stinkig. Dylan wirkte auf einmal irgendwie abwesend und bedrückt. An der Schule wurde viel geredet über die beiden, darüber, wie Zadie Dylan immer auf den Fersen war wie ein Bluthund. Die Leute fanden das unheimlich. Und das war es auch. Es war richtig gruselig.

				»Ich meine es ernst«, sagte Zadie zum Schluss und zeigte mit dem Finger auf Dylan. »Lass es.«

				Daraufhin zog Dylan sich lächelnd und nervös blinzelnd in den Schatten zurück und setzte sich auf einen dicken Stein. Sie bemühte sich, gutgelaunt zu wirken, aber es gelang ihr nicht. Zadie blieb noch einen Moment auf dem sonnenbeschienenen Weg stehen, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. Sie schaute erst nach rechts, dann nach links, als zöge sie in Erwägung, über einen der langen Wege, die sich durch den Park schlängelten, abzuhauen. Schließlich kam sie näher und nahm ihren rechtmäßigen Platz vor den unter den Bäumen versammelten Mädchen ein. Heather, Rachel und Bethany bauten sich rechts und links neben ihr auf.

				Als Zadie uns drei anschaute, war ihr Gesichtsausdruck nicht besonders freundlich. Im Gegenteil, sie wirkte angewidert. Ich musste daran denken, wie mir mal jemand erzählt hatte, dass Zadie auf einer Party ein Mädchen gezwungen hatte, einen Kronkorken zu schlucken. Plötzlich fragte ich mich, wie sie es schafften, dass alle im Club so verschwiegen waren. Denn bei den vielen Mitgliedern hätte man doch meinen sollen, dass hin und wieder irgendwo etwas durchsickern würde. Es sei denn, die Mitglieder hatten einen richtig guten Grund, die Klappe zu halten.

				»Also, wir sind die Magpies, der älteste und verdammt coolste Club an dieser lahmarschigen Schule«, sagte Zadie leicht gereizt. »Gegründet irgendwann achtzehnhundert soundso viel, und unser Motto ist Solidarität, Schwesterlichkeit, Schneid. Nachdem wir den Club von den verdammten Toten auferweckt haben, habe ich oder scheiß drauf hinzugefügt. Ihr habt doch schon mal von dem Club gehört, oder?«

				Sie durchbohrte uns mit ihrem Blick. Eine von uns dreien begann zu nicken – keine Ahnung, wer –, dann nickten wir alle.

				»Schön«, sagte Zadie. »Denn wenn nicht, hätte ich euch mit einem Fußtritt aus dem Park befördert.«

				Ich sah, wie Tempest sich innerlich verkrampfte, als würde sie Zadie gleich sagen, sie solle sich zum Teufel scheren, doch sie rührte sich nicht, zog sogar ein bisschen die Schultern ein, als Zadie ihr einen wütenden Blick zuwarf.

				»Warum ausgerechnet wir?«, fragte Charlie leise. »Ich meine, wir drei sind doch ganz verschieden.«

				Falls es um Kategorien ging, fiel ich zweifellos in die der Streberin.

				»Hör auf, Charlie, wir wissen doch alle, dass das die reine Verarsche ist«, sagte Tempest, die sich offenbar wieder gefangen hatte. Sie drückte sich von dem Baumstamm ab, an dem sie gelehnt hatte. »Die bringen uns erst so weit, dass wir sagen, wir wollen in den Club aufgenommen werden, dann zwingen sie uns, einen Eimer Wackelpeter-Shots zu essen und fotografieren uns hinterher beim Kotzen. Und wenn wir erst mal dazugehören, machen sie noch viel ekelhaftere Sachen mit uns.«

				Zadie grinste boshaft. »So ungefähr.«

				Dylan trat vor und legte Zadie eine Hand auf die Schulter.

				»Nein«, sagte Dylan. »So was machen wir nicht. Das verspreche ich euch. Der Club soll Spaß machen. Und er macht auch Spaß.«

				»Moment. Ich hab keine Ahnung, warum du denen in den Arsch kriechst. Wir haben sie ja noch nicht mal aufgenommen.« Zadie funkelte Dylan wütend an, dann wandte sie sich wieder an uns. »Und euch dreien haben sie ins Hirn geschissen, wenn ihr glaubt, dass wir euch fertigmachen, sobald ihr Mitglieder seid. Wenn ihr nicht hier sein wollt, bitte sehr, verpisst euch. Wir sehen uns.«

				Es hörte sich nicht so an, als würde etwas Schlimmes passieren, wenn wir jetzt gingen. Ich sagte mir, ich sollte verschwinden, auf der Stelle. Zadie beim Wort nehmen. Ich wartete darauf, dass mein Körper sich in Bewegung setzte. Aber er tat es nicht. Etwas hielt mich davon ab, mich zu verdrücken.

				»Hört zu, ich weiß, dass das wahrscheinlich ziemlich verrückt klingt«, sagte Dylan und stellte sich vor Zadie. »Wir wissen, dass es Mädchen in der Zehnten gibt, die beliebter sind als ihr oder was auch immer. Die finden wir alle langweilig. Aber ihr drei habt, ich weiß nicht, Charakter. Ihr seid keine Streberinnen, ihr versucht nicht, etwas darzustellen, was ihr nicht seid. Ihr seid nicht permanent damit beschäftigt, cool zu sein – was absolut uncool ist.«

				Mir blieb fast die Luft weg, als Zadie plötzlich zu mir herumfuhr und mich mit ihren schwarz umrandeten Augen anstarrte.

				»Aber ich wiederhole: Wenn ihr nicht hier sein wollt«, zischte sie in meine Richtung, »dann verpisst euch. Kein Problem.« Zadie kam näher, fummelte eine Zigarette aus ihrer Schachtel, zündete sie an und inhalierte scharf. Dann blies sie uns den Rauch ins Gesicht. »Denn wenn ihr bleibt und wir beschließen, euch aufzunehmen, dann kommt ihr hier nicht mehr raus. Jedenfalls nicht so leicht.«

				Mein Herz pochte so heftig, dass ich fürchtete, Zadie könnte es hören. Dass sie auf mich losgehen würde, wenn sie es hörte. Ich konnte gehen. Das hatte sie gesagt. Ich konnte gehen, als wäre nichts geschehen. Als hätte ich Sylvia nicht verraten und mich selbst nicht enttäuscht. Es wäre das Richtige. Ich wusste es. Es bestand kein Zweifel daran. Doch allein bei dem Gedanken daran kam ich mir wie ein Versager vor.

				Also blieb ich. Ich sah, wie Dylan zu ihrem dicken Stein zurückging und sich daraufsetzte. Entspannt und unbekümmert streckte sie die Beine aus und legte die Knöchel übereinander. Plötzlich schaute sie mich an, als hätte sie meine Gedanken lesen können. Sie lächelte, so dass ihre Wangen aussahen wie reife Äpfel, und formte mit den Lippen die beiden Wörter: »Alles okay.« Dann nickte sie mir aufmunternd zu und fügte hinzu. »Bleib.«

				»Also, wie sieht eure Entscheidung aus, Ladys«, rief Zadie, steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und klatschte in die Hände. »Sprecht jetzt oder schweigt für immer.«

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				14. SEPTEMBER, 19:36

				BEN

				klingt wie bei skull & bones

				AMELIA

				stimmt! ich darf in ner sms nicht mal ihre namen benutzen. nur maggie 1, maggie 2, etc. … total verrückt

				BEN

				ja, total! an meiner schule gibt’s nen computerclub

				AMELIA

				haha

				BEN

				& n französischclub … cool, hm?

				AMELIA

				mhm

				BEN

				für albany

				AMELIA

				stimmt

				BEN

				gibt’s n geheimen handschlag?

				AMELIA

				nee

				BEN

				tragt ihr masken und macht komische sachen?

				AMELIA

				noch nicht

				BEN

				warn witz. du lachst nicht. harte nuss heute

				AMELIA

				ich komm mir jetzt nur noch blöder vor

				BEN

				sorry

				AMELIA

				heuchler

				BEN

				nein, ich meins ernst … klingt cool … bin bloß neidisch

				AMELIA

				cool?

				BEN

				komm schon, gibs zu! du wohnst in NYC … da ist alles cool

				AMELIA

				brooklyn

				BEN

				kommt für uns hinterwäldler aufs selbe raus

				14. SEPTEMBER, 19:41

				SYLVIA

				hallo?? wo zum teufel warst du nach der schule?

				AMELIA

				sorry! hockeytraining außer der reihe

				SYLVIA

				gott, chillst du auch mal?

				AMELIA

				bald ist meisterschaft …

				SYLVIA

				meisterschaft? voll der ehrgeiz …

				AMELIA

				genau. morgen früh selbe zeit?

				SYLVIA

				ja. dann gibts vllt ein update zu ian

				14. SEPTEMBER, 20:03

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				morgen kein bh & keinen slip, frischling. wir sehen nach … und zieh n rock an. selbe zeit, selber ort

				14. SEPTEMBER, 20:07

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				gib nix auf maggie 1! die bellt, beißt aber nicht. lg maggie 2

				AMELIA

				thx, das hab ich gebraucht

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				gern … bin auch ausgeflippt! der trick ist ein laaaanger rock

				14. SEPTEMBER, 20:11

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				wer ist dein vater?

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				15. SEPTEMBER

				Amelia Baron

				ist vorsichtig optimistisch

				
					
						
								
								Ainsley Brown und 4 anderen gefällt das

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Kate

				26. NOVEMBER

				Als Kate nach Hause kam, ging sie sofort nach oben in Amelias Zimmer. Sie hoffte, dass die sonderbare SMS, die sie erhalten hatte, ihr helfen würde, sich selbst zu überlisten. Seit Amelias Tod hatte sie es nicht über sich gebracht, das Zimmer zu betreten. Die Kleider, die Amelia im Sarg getragen hatte, hatte Seth ausgesucht. Er hatte sogar ein bisschen aufgeräumt – einen halb aufgegessenen Apfel entsorgt, die schmutzigen Sachen in die Wäsche geworfen, das Bett gemacht –, damit Kate sich Zeit lassen konnte, bis sie sich stark genug fühlte, um in das Zimmer ihrer Tochter zu gehen. Seitdem war die Tür zugeblieben. Aber auch jetzt fühlte sie sich nicht in der Lage, sie zu öffnen. Sie stand da, die Hand am Türknauf, während ihr Magen sich verkrampfte.

				Seit sie die SMS mit der Nachricht erhalten hatte, Amelia sei nicht gesprungen, kreisten ihre Gedanken nur noch darum, dass sie sich aktiv an den Ermittlungen hätte beteiligen sollen. Wie hatte sie das alles einem Detective überlassen können, der offenbar viel mehr daran interessiert war, den Fall abzuschließen, als der Wahrheit auf den Grund zu gehen? Sie hätte Amelias Sachen selbst durchsehen sollen. Sie hätte sich die richtigen Fragen zurechtlegen und den Mut aufbringen sollen, sie auch zu stellen, egal, wie sehr alle hofften, dass sie die Ruhe bewahrte und den Mund hielt. Egal, wie schuldig sie sich gefühlt hatte. Stattdessen hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen und in Trauer gehüllt und eine Erklärung für den Tod ihrer Tochter hingenommen, die sie im Grunde ihres Herzens nie wirklich akzeptiert hatte. Denn alles auszublenden war einfacher gewesen, als zu kämpfen. Es war ihre einzige Möglichkeit gewesen zu überleben.

				Jetzt war es anders. Kate fühlte sich stärker als kurz nach Amelias Tod. Zwar nicht viel, aber doch ein bisschen. Und sie würde Kraft brauchen. Denn so schrecklich es auch gewesen war zu akzeptieren, dass Amelia sich das Leben genommen hatte, es konnte noch schlimmer kommen.

				Sie holte tief Luft und drehte den Knauf. Doch bevor sie die Tür öffnen konnte, klingelte das Telefon. Sie atmete erleichtert auf und eilte in ihr Schlafzimmer, um das Gespräch anzunehmen, stellte jedoch fest, dass das Telefon nicht in der Basisstation stand. Dann wurde ihr bewusst, dass das Klingeln von unten kam, wo sie das Telefon anscheinend liegen gelassen hatte. Sie rannte die Treppe hinunter, froh, von Amelias Zimmer wegzukommen. Als sie das Telefon vom Küchentisch nahm, schaute sie einen Moment lang völlig verblüfft auf das Display. NYPD stand da. Die Polizei hatte sich schon lange nicht mehr bei ihr gemeldet. Und ausgerechnet heute rief man sie an? Das konnte kein Zufall sein. Vielleicht hatte die Polizei ja dieselbe Nachricht erhalten wie sie.

				»Hallo?«

				»Ms Baron? Hier spricht Detective Molina.«

				»Ja, hallo, ich bin’s, Kate.« Sie wappnete sich. Sosehr sie hoffte, Molina würde Neuigkeiten über Amelia haben, sosehr fürchtete sie sich davor. »Gibt es … Haben Sie neue … Wie geht es Ihnen?«

				»Ehrlich gesagt, ging’s mir schon mal besser«, antwortete er. »Im Moment frage ich mich, warum ich aus heiterem Himmel Klagen über meine Arbeit am Fall Ihrer Tochter zu hören bekomme. Falls Sie nicht zufrieden waren, Sie haben doch meine Nummer.«

				Jeremy hatte sich also schon mit dem Polizeichef in Verbindung gesetzt? Kate wusste selbst nicht, warum sie das überraschte. Jeremy machte in der Regel keine leeren Versprechungen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass etwas dabei herumkommen würde, erst recht nicht innerhalb weniger Stunden.

				»Äh, tut mir leid«, sagte sie. »Ich glaube, das war mein Chef. Er wollte nur helfen.«

				»Wem denn?«, knurrte Molina, als redete er halb mit sich selbst, halb mit Kate. »Es wäre sinnvoller gewesen, Sie hätten mir eine Frage gestellt, die ich Ihnen hätte beantworten können. Ich lege nicht unbedingt Wert darauf, auf diese Weise auf dem Radarschirm meines Vorgesetzten aufzutauchen.«

				War seine Karriere das Einzige, was Molina interessierte? Das Gespräch erinnerte Kate an alles, was ihr an dem Detective missfallen hatte. Die aggressive Art, mit der er Kate in den ersten Tagen mit Fragen bombardiert hatte, so dass sie sich ständig in die Defensive getrieben fühlte und nur in Deckung gegangen war, anstatt sich auf die Antworten zu konzentrieren, die sie gern gehabt hätte. Sie hatte immer darauf gehofft, dass Molinas raue Schale irgendwann aufbrechen und sein gutes Herz zum Vorschein kommen würde, aber das war nie passiert.

				»Es tut mir leid, dass man Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet hat.« Erst als sie ihre eigene Stimme hörte, wurde ihr bewusst, wie wütend sie eigentlich war. »Aber ich habe heute eine SMS erhalten, in der mir mitgeteilt wurde, dass meine Tochter nicht gesprungen ist. Wie Sie sich vorstellen können, wirft das Fragen auf, auf die ich gern ein paar Antworten hätte. Und zwar jetzt.«

				»Ach ja?«, erwiderte Molina. »Von wem kam die SMS denn?«

				»Das weiß ich nicht. Die Nachricht war anonym.«

				»Anonym, soso.« Seine Worte trieften vor Sarkasmus.

				»Ja, anonym. Was nicht bedeutet, dass es nicht stimmt«, entgegnete Kate und hoffte, dass sie selbstbewusst klang. Sie würde sich von Molina nicht ins Bockshorn jagen lassen. Diesmal nicht. »Ich möchte, dass die SMS überprüft wird. Und ich möchte eine Schriftanalyse des einen Worts, das an die Wand geschrieben wurde. Ich nehme doch an, Sie haben es fotografiert? Denn das war keine Abschiedsbotschaft, und Amelia hat es nicht geschrieben. Das war mir von Anfang an klar. Und sie hat sich auch nicht umgebracht. Das habe ich von Anfang an gewusst.«

				Erst als sie es aussprach, wurde Kate bewusst, dass es die Wahrheit war. Amelia hatte sich nicht selbst umgebracht. Amelia war nicht gesprungen. Daran bestand nun kein Zweifel mehr.

				»Es spielt also für Sie keine Rolle, dass der Gerichtsmediziner zu einem gegenteiligen Ergebnis gelangt ist?«, fragte Molina.

				»Ich habe meine Tochter gekannt. Ich weiß, dass sie sich nicht umgebracht hat«, sagte Kate, verzweifelt bemüht, mit sicherer Stimme zu sprechen. Aber die Schleusen waren jetzt weit offen, und alle Zweifel, die sie so fest unter Verschluss gehalten hatte, sprudelten heraus. »Ich werde herausfinden, wer oder was sie umgebracht hat, Detective. Sie können mir dabei helfen, oder Sie können mir aus dem Weg gehen. Aber ich schwöre Ihnen, dass ich diesmal nicht stillhalten werde, bloß weil Sie das so wollen. Die Zeiten sind vorbei.«

				»Tatsächlich?« Molina klang, als lächelte er. »Dann kann ich Ihnen nur raten …«

				Kate brach das Gespräch ab und warf das Telefon so heftig auf den langen Holztisch, dass es bis ans Ende rutschte, auf den Boden flog und zerschellte.

				»Mist«, fluchte Kate mit Tränen in den Augen und ließ sich auf die Küchenbank sinken. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Verdammt, verdammt.«

				Was hatte sie sich dabei gedacht? Mit ihrer harten Tour hätte sie Molina besser verschonen sollen. Sie brauchte ihn. Er hatte schließlich Amelias Fallakte. Nur er wusste, was er herausgefunden hatte und was nicht. Und jetzt hatte sie sich seine Unterstützung verspielt. Kate legte die Unterarme auf die raue, hölzerne Tischplatte und schmiegte die Wange an ihre Hand.

				Von dieser seitlichen Perspektive aus betrachtete sie die Küche mit den Backsteinwänden, den Designer-Einbauschränken, der Arbeitsfläche aus poliertem Granit und den Wasserhähnen aus Edelstahl. Kate kochte eigentlich nie, aber der riesige Herd und die große Spüle hätten einem kleinen Restaurant Ehre gemacht. Sie hatte das alles für Amelia angeschafft. Amelia, die keinen Vater und nicht viel von ihrer Mutter hatte. Da sollte ihr wenigstens sonst an nichts fehlen, hatte Kate sich gesagt. Was für ein Blödsinn! Was hatte Amelia von einem 4000-Dollar-Herd? Den konnte Kate jetzt bis ans Ende ihres Lebens anglotzen, während sie in der Küche saß und Fertiggerichte aß. Wie aufs Stichwort stieg ihr wieder die Säure in den Hals.

				Kate schluckte mühsam, drückte sich vom Tisch ab und ging wieder nach oben. Zu Amelias Zimmer. Sie hatte sich etwas vorgenommen, und sie würde es tun. Das war sie Amelia schuldig.

				Vor der Zimmertür holte sie tief Luft, dann drückte sie sie auf. Sie trat ein und schaltete das Licht an. Die Luft roch abgestanden. Nach Tod. Als wäre Amelia hier gestorben, hier in diesem Zimmer, und als würde sie da liegen und verfaulen.

				Ein plötzlicher Brechreiz ließ Kate ans Fenster stürzen, es aufreißen und den Kopf nach draußen strecken, um nach Luft zu schnappen.

				Sie hatte sich den Geruch nur eingebildet. Kates Verstand registrierte das, aber es half nicht. Sie musste mindestens ein Dutzend Mal die frische Luft einatmen, bis die Übelkeit nachließ. Schließlich drehte sie sich um und setzte sich auf die Fensterbank. Die kalte Novemberluft stach ihr in die Arme.

				In Amelias Zimmer zu sein war noch schlimmer, als Kate befürchtet hatte. Als sie dort saß, fehlte ihr ihre Tochter so sehr, dass ihr alles wehtat – die Beine, die Hände, die Augenlider. Sie fühlte sich, als wäre sie am ganzen Körper von blauen Flecken übersät, während sie den Blick über die vollgestopften Bücherregale wandern ließ, die fast alle Wände in Amelias Zimmer bedeckten.

				Amelia hatte mit vier schon lesen können, und von da an hatte sie immerzu ein Buch in der Hand gehabt. Sie las in der Badewanne, beim Spazierengehen, abends im Bett. Selbst die vielen Regale hatten nicht alle Bücher aufnehmen können, mit denen Amelia sich umgeben hatte. Sie stapelten sich überall auf dem Boden. Kate hatte manchmal befürchtet, dass Amelias Lesewut ein Zeichen von Einsamkeit sein könnte. Dass sie vielleicht, wenn sie Geschwister oder wenigstens einen Vater gehabt hätte – oder wenn Kate nicht so viel gearbeitet hätte –, mehr Interesse an realen Menschen als an Romanfiguren entwickelt hätte.

				Jetzt kam ihr diese Sorge beinahe albern vor, erst recht, als sie die einzige Wand betrachtete, an der keine Bücherregale standen. Sie war mit Fotos bedeckt – Amelia als kleines Mädchen mit Leelah, Amelia mit ihrem Hockeyteam, mit Freunden im Sommercamp. Mit Kate. Ein großes Foto zeigte Amelia mit Sylvia als Elfjährige auf einer Klassenfahrt nach Washington, an der Kate als Begleitperson teilgenommen hatte. Es war eine der sehr seltenen Gelegenheiten gewesen, an denen Kate sich für einen Schulausflug von ihrer Arbeit hatte freimachen können. Und es war großartig gewesen, bis auf das ungute Gefühl hinterher, dass alle anderen Eltern, die dabei gewesen waren – selbst die voll berufstätigen –, schon jede Menge derartiger Klassenausflüge mitgemacht hatten.

				Aber jetzt war nur wichtig, dass Amelia auf den Fotos glücklich aussah. Auf jedem einzelnen. Ihre kleine Familie mochte nicht das gewesen sein, was Kate sich gewünscht hätte, doch das hatte Amelia nie gestört. Zumindest nicht bis wenige Wochen vor ihrem Tod, als sie plötzlich angefangen hatte, nach ihrem Vater zu fragen.

				»Soll das im Ernst heißen, dass du ihm nie von mir erzählt hast?«, hatte Amelia eines frühen Morgens gefragt, nachdem sie Kate geweckt hatte. »Ich meine, hast du nicht mal versucht, ihn zu finden?«

				»Wen?«

				»Hallo? Meinen Dad.« Amelia hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Du weißt schon, den Hippie mit der Gitarre, der sich nach Afrika abgesetzt hat. Den Typen, den du angeblich an einem dunklen, stürmischen Abend in einer Kneipe in der Nähe der Columbia Uni kennengelernt hast. Gab es damals in der Gegend überhaupt Kneipen? War das nicht das reinste Kriegsgebiet?«

				Kate schaute auf ihren Wecker, dann zu Amelia, dann wieder auf ihren Wecker. 7:15 Uhr an einem Sonntag. Nicht zu fassen. Sie wollte diese Fragen nicht von Amelia hören, jedenfalls nicht in dem Augenblick. Sie hatte immer gewusst, dass Amelia sich irgendwann, wenn sie einmal alt genug war, nicht mehr mit der dürftigen Geschichte zufriedengeben würde, die Kate ihr über ihren Vater aufgetischt hatte. Aber es war noch zu früh. Kate hatte sich noch gar nicht überlegt, was sie ihrer Tochter erzählen sollte. Die Wahrheit schien ihr immer noch nicht in Frage zu kommen. Eine vage Lüge, die sie einem kleinen Kind erzählt und über die Jahre durch beharrliches Schweigen aufrechterhalten hatte, war allerdings etwas anderes als eine neue Lüge. Eine, die sie ihrer halbwüchsigen Tochter ins Gesicht würde sagen müssen.

				»Wieso bist du überhaupt schon auf, Amelia?«, hatte Kate gefragt, um Zeit zu gewinnen. »Können wir nicht später darüber reden? Ich bin wirklich hundemüde und du bestimmt auch.«

				»Später, na sicher.« Amelia klang sauer, aber es lag auch noch etwas anderes in ihren Augen – Angst, Sorge. Es drehte Kate den Magen um.

				»Amelia, was ist los?«, fragte Kate und setzte sich auf. »Ist irgendwas passiert?«

				»Nein«, sagte Amelia und schürzte die Lippen. Sie wandte sich ab, den Blick in die Ecke des Zimmers geheftet. Kate schaute ihre Tochter an in der Hoffnung, Amelia würde ihr erzählen, was sie dazu gebracht hatte, in aller Herrgottsfrühe an ihrem Bett zu erscheinen und Antworten zu verlangen. »Nichts ist passiert. Außer, dass ich es satthabe, darauf zu warten, dass du mir endlich die Wahrheit sagst.«

				Kate spürte jedoch, dass das noch nicht alles war. Aber wollte sie den Rest wissen? Die ehrliche Antwort lautete nein. Sie wollte es nicht.

				»Amelia, ich weiß nicht, was du …«

				»Echt, Mom, hör doch auf«, sagte Amelia mit zitternder Stimme. Sie schaute aus dem Fenster. Hauptsache, sie musste Kate nicht ansehen. »Willst du mir im Ernst erzählen, dass du allein in einer Kneipe warst? Und einen wildfremden Typen aufgerissen hast? Ein Fehltritt, der das Beste war, was dir je im Leben passiert ist?« Amelia schüttelte den Kopf, dann schaute sie Kate endlich an. Ihre Augen waren voller Tränen. »Vergiss es, Mom. Das kauf ich dir nicht ab. Das passt nicht zu dir.«

				Kate hielt Amelias Blick einen Moment lang stand, dann ließ sie sich aufs Bett zurücksinken. Sie drehte sich auf die Seite und drückte das Gesicht ins Kissen, damit ihre Tochter ihre tränennassen Augen nicht sah.

				»Ich habe nie behauptet, dass es zu mir passt, Amelia. Das ist es ja gerade. Ich habe auch nie behauptet, dass es toll war. Damals habe ich eine Menge Dinge getan, die nicht gerade wohlüberlegt waren«, sagte sie leise und darauf bedacht, nichts zu sagen, was den Verdacht aufkommen lassen könnte, Amelia zu bekommen wäre ein Fehler gewesen. »Jedenfalls, wenn du Fragen zu deinem Vater hast, kannst du sie stellen. Ich habe dir immer gesagt, dass du mich alles fragen kannst, was du willst, Amelia.«

				»Und du sagst mir die Wahrheit?«

				»Ja, Amelia«, antwortete Kate, während ihr kleines, verlogenes Herz wie wild klopfte. »Ich sage dir die Wahrheit.«

				Und in dem Moment hatte Kate sich vorgenommen, ihr wirklich die Wahrheit zu sagen. Sie würde ihrer Tochter erzählen, wie sie gezeugt worden war, sie würde ihr erzählen, welche Fehler sie gemacht hatte und was sie getan hatte, um sie zu vertuschen. Denn Amelia hatte es verdient, die Wahrheit zu kennen. Sie hatte ein Recht auf ihre Geschichte, egal, was es Kate kostete. Nur nicht sofort. Kate brauchte Zeit, um sich darauf vorzubereiten.

				»Ich will ihn kennenlernen«, sagte Amelia.

				Kate hatte ihre Tochter angeblinzelt und versucht, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.

				»Einverstanden«, hatte sie schließlich gesagt. Und dann hatte sie doch wieder gelogen. »Wir können es versuchen. Aber ich – ich kann dir nicht versprechen, dass wir ihn finden.«

				Vier Tage später war Amelia tot. Kate glaubte nicht, dass die Fragen nach ihrem Vater etwas mit ihrem Tod zu tun hatten. Und ihren Vater nicht zu kennen, wäre für Amelia niemals ein Grund gewesen, sich das Leben zu nehmen. Trotzdem war es seltsam, dass es genau zur selben Zeit passiert war, als Amelia zu bohren angefangen hatte. Noch schlimmer war die Vorstellung, dass Amelia in der Überzeugung gestorben war, von ihrer Mutter belogen worden zu sein.

				Kate riss sich vom Fenster los und ging zu den Bücherregalen. Sie fuhr mit der Hand über die abgenutzten Buchrücken – Die Odyssee, Schall und Wahn, Lolita und natürlich alle Bücher von Virginia Woolf. Virginia Woolf – die Selbstmörderin par excellence – war die Lieblingsautorin ihrer Tochter gewesen. Die Parallelen waren Kate nicht entgangen, aber sie war auch davon überzeugt, dass Amelia es lächerlich gefunden hätte, ihre literarische Heldin auf diese Weise nachzuahmen.

				Sie ließ sich auf das Bett ihrer Tochter fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie saß immer noch so da, als sie hörte, wie die Zimmertür aufging. Einen Moment lang dachte sie, es wäre der Wind – bis sie eine große Hand sah, die die Tür aufdrückte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie flüchten sollte, sich verstecken, unters Bett kriechen, aus dem Fenster springen …

				Doch sie konnte sich nicht rühren.

				»Wer ist da?!«, schrie sie so laut sie konnte. »Raus aus meinem Haus!«

				»Du bist doch hoffentlich nicht bewaffnet, oder?«, antwortete eine Stimme. Es war Seth’ Stimme.

				»Herrgott noch mal, Seth, wieso schleichst du dich ins Haus?«

				Langsam steckte Seth den Kopf zur Tür herein. Er schaute sie mit großen Augen an, die Hände hoch erhoben.

				»Ich hab geklingelt«, sagte er verlegen. Er schlurfte ins Zimmer in seiner Khakihose und dem hellen Hemd, der zurückhaltenden, unauffälligen Kleidung, die er, obwohl er inzwischen zum juristischen Berater von Senator Schumer aufgestiegen war, nach wie vor bevorzugte. Ein Stil, über den Thomas – Seth’ gutaussehender und äußerst modebewusster Lebensgefährte – wahrscheinlich hilflos die Augen verdrehte. »Du hast die Klingel nicht gehört, und die Haustür stand offen. Du solltest deine Tür wirklich besser abschließen. Sonst kann jeder Verrückte hier einfach so reinmarschieren.«

				»Ich weiß«, fauchte Kate. Ihr Herz klopfte immer noch wie wild.

				»Das war jetzt wirklich nicht nötig.«

				»Tut mir leid«, murmelte Kate und vergrub wieder ihr Gesicht in den Händen.

				Sie durfte Seth nicht anblaffen. Er war immer so lieb zu ihr, und sie hatte schließlich nicht so viele Freunde, dass sie auf einen verzichten konnte, zumindest in der Stadt. Neben der Arbeit und der Zeit, die sie mit Amelia verbracht hatte, war sie gar nicht dazu gekommen, neue Freundschaften zu schließen, so dass alle ihre engen Freunde – bis auf Seth – Leute waren, die sie noch aus der Highschool oder aus dem Studium kannte. Und keiner von ihnen wohnte in ihrer Nähe. Kate blickte zu Seth auf und klopfte auf die Stelle neben sich auf dem Bett. Er setzte sich neben sie. Er schaute sich in Amelias Zimmer um und erstarrte, als ihm plötzlich klar wurde, wo sie sich befanden.

				»Vielleicht sollten wir lieber nach unten gehen«, sagte er. »Ein bisschen frische Luft schnappen.«

				»Ich hab heute eine SMS bekommen, nein, eigentlich zwei«, entgegnete Kate, anstatt auf seinen Versuch einzugehen, sie aus dem Zimmer zu lotsen. »In beiden stand, Amelia sei nicht gesprungen.«

				»Wirklich?« Seth’ Augen weiteten sich, dann kniff er sie argwöhnisch zusammen. »Moment mal. Von wem kamen die SMS denn?«

				»Keine Ahnung. Sie waren anonym.«

				Er hob die Brauen. »Anonym?«

				»Jetzt fang du nicht auch damit an«, sagte sie leise und schaute Seth in die Augen. »Bitte.«

				Eine Weile hielt er ihrem Blick stand, dann entspannten sich seine Züge.

				»Okay.« Er legte Kate einen Arm um die schmalen Schultern und stützte das Kinn auf ihren Kopf. »Okay.«

				»Vielleicht ist es gut so«, sagte Kate. »Tief im Innern habe ich sowieso nie geglaubt, dass Amelia sich umgebracht hat. Aber ich dachte, wenn ich das laut ausspreche, würde es sich anhören, als würde ich ihren Tod nicht wahrhaben wollen.«

				»Ja, aber hat die Polizei nicht …«

				»Selbst Polizisten machen Fehler«, fauchte Kate. »Warum nicht auch in diesem Fall?«

				»Okay«, sagte Seth noch einmal und hob die Hände.

				Er spielte ihr zuliebe mit. Das war ihr klar. Doch es war ihr egal. Sie schaute sich um. Es führte kein Weg daran vorbei, Amelias Sachen durchzusehen, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, das nicht in diesem Zimmer tun zu müssen, umgeben von den Erinnerungen an ihre Tochter und dem Geruch des Todes.

				»Als Erstes muss ich mich davon überzeugen, dass die Polizei hier drin nichts übersehen hat.«

				»Was denn zum Beispiel?«, fragte Seth. »Was glaubst du denn, was in Wirklichkeit passiert ist, Kate?«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Sie holte tief Luft. Sie musste aufpassen, dass ihre Fantasie nicht mit ihr durchging. »Aber ich muss es rausfinden. Meinst du, du könntest dich hier mal umsehen? In ihrem Schreibtisch, in ihren Schubladen? Ich nehme ihren Schulrucksack mit nach unten – ich halte es hier drin einfach nicht mehr aus.«

				»Natürlich«, sagte Seth. Er wirkte jedoch nicht gerade begeistert. »Wonach soll ich denn suchen?«

				»Nach irgendetwas, das beweist, dass Amelia sich nicht umgebracht hat«, sagte Kate leise. »Oder auch nach irgendwas, das beweist, dass sie es getan hat.«

				Kate ging mit Amelias verschlissenem Rucksack nach unten. In sicherer Entfernung von dem Zimmer glaubte sie sich in der Lage, das Handy und den Laptop ihrer Tochter durchsehen zu können. Aber als sie sich an den Küchentisch setzte, fürchtete sie sich plötzlich vor bösen Überraschungen.

				Schließlich überwand sie sich, den Reißverschluss aufzuziehen. In dem Rucksack befanden sich diverse Hefte, Amelias kleiner Laptop, ein Müsliriegel, ein Lippenfettstift, ein paar Kaugummis, Amelias Handy und Portemonnaie. Kate nahm alle Gegenstände nacheinander heraus und legte sie vorsichtig auf den Tisch. Die normalen Habseligkeiten eines lebendigen jungen Mädchens. Jetzt die kostbaren Hinterlassenschaften eines toten jungen Mädchens.

				Als Erstes nahm Kate sich Amelias Handy vor. Es war auch tot. Die makabre Ironie ließ Kate zusammenzucken. Nachdem sie das Ladegerät in einer Außentasche des Rucksacks gefunden hatte, stellte sie fest, dass das Handy passwortgeschützt war. Kate hätte schwören können, dass Molina ihr versichert hatte, er habe Amelias Handy überprüft. Aber ohne Passwort – das nicht einmal Kate kannte – war das schlicht unmöglich. Erst beim dritten Versuch hatte sie Erfolg: eine Kombination aus Amelias und ihrem eigenen Geburtsdatum. Es trieb ihr die Tränen in die Augen.

				Als sie Amelias Posteingang öffnete, traute sie ihren Augen nicht. Es waren hunderte von SMS gespeichert, von allen möglichen Absendern – manchen waren Namen zugeordnet, manchen Handynummern, bei anderen stand unbekannt oder unterdrückte Nummer. Einige stammten von Kate. Mit einigen Absendern hatte Amelia zahllose SMS ausgetauscht, mit anderen nur eine einzige. Wie hatte Amelia bei den langen Schultagen, den zeitverschlingenden Hausaufgaben und ihrem Hockeytraining die Zeit gefunden, so viele SMS zu verschicken? Und vor allem – hätte Kate das nicht mitbekommen müssen?

				Vielleicht hätte sie die SMS alle lesen sollen. Manche Mütter verfolgten den gesamten elektronischen Nachrichtenverkehr ihrer halbwüchsigen Kinder – SMS, E-Mails, Facebook-Seiten. Von Kolleginnen in der Kanzlei, die selber Mütter waren, wusste sie, dass manche ihre Sprösslinge über ihre regelmäßigen Kontrollen informierten, während andere heimlich nachschauten, wenn sich die Gelegenheit bot.

				Kate hatte weder das eine noch das andere getan. Sie hatte es vorgezogen, Amelia zu vertrauen.

				Zumindest hatte sie sich eingeredet, dass es das war. Denn als sie jetzt diese unzähligen SMS vor sich sah, überkam sie das ungute Gefühl, dass sie Amelias elektronische Korrespondenz nur deshalb nicht überwacht hatte, weil sie keine Zeit dafür gehabt hatte. Es war reine Nachlässigkeit gewesen und eine große Dummheit obendrein. Amelia war erst fünfzehn gewesen. Und auch wenn sie stets versucht hatte, Schwierigkeiten zu meiden, wäre es Kates Aufgabe gewesen, sich zu vergewissern, dass ihr das auch gelang.

				Mit angehaltenem Atem ging sie die SMS durch. Bei den meisten handelte es sich um die für Teenager typischen Verabredungen in der Pause, zum Training oder zum gemeinsamen Hausaufgabenmachen. Dann stieß Kate auf eine SMS vom Tag vor Amelias Tod. Es war ein SMS-Austausch mit einem Jungen namens Ben.

				AMELIA

				wer bist du?

				UNBEKANNTE NUMMER

				ben, ich benutze das handy von meinem bruder

				AMELIA

				hallo, hätte beinahe nicht geantwortet

				UNBEKANNTE NUMMER

				hast du wegen Paris gefragt?

				AMELIA

				ja. keine chance

				UNBEKANNTE NUMMER

				vllt überlegt sie sichs noch anders

				AMELIA

				glaub nicht. irgendwelche ideen?

				UNBEKANNTE NUMMER

				nee … sie ist deine mutter

				AMELIA

				ich weiß … gehört ganz allein mir, ich glückspilz!!

				Kate schloss die Augen, beugte sich vor und hielt sich den schmerzenden Bauch. Wütend auf die Eltern zu sein war das Recht jedes Teenagers. Das wusste Kate. Sie war immer noch wütend auf ihre Eltern. Aber aus gutem Grund. Sie waren unterkühlt und unnahbar und beschränkt. So waren sie immer gewesen. Kate hatte wirklich geglaubt, eine bessere Mutter zu sein, als Gretchen es je gewesen war, dabei hatte sie die Latte nicht mal sehr hoch gehängt. Sie hatte geglaubt, dass Amelia und sie etwas verband, ganz anders als bei ihr und Gretchen. Was, wenn die Beziehung zwischen Amelia und ihr gar nicht so gut gewesen war, wie sie angenommen hatte? Was, wenn sie Amelia doch nicht so gut gekannt hatte?

				Kate drückte sich das Handy an die Brust und presste die Augen zu, als könnte ihr das helfen, nicht zu weinen. Es half nicht. Also ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie sank in sich zusammen und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.

				Schließlich holte sie tief Luft und wischte sich mit der Hand die Tränen von den Wangen und den Rotz von der Nase. Vorsichtig legte sie Amelias Handy wieder auf den Tisch. Irgendwann würde sie sich all diese SMS gründlich vornehmen müssen. Sie würde das alles lesen müssen und konnte nur hoffen, dass sie nicht auf allzu viele Dinge stieß, die ihre Gefühle verletzten. Aber das hatte Zeit. Vorerst reichte es zu wissen, dass es Dinge gab, die sie unter die Lupe nehmen musste.

				Kate trocknete sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch und begann, in Amelias Heften zu blättern. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über Amelias krakelige Handschrift, spürte die Rillen, die der Bleistift in dem Papier hinterlassen hatte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Amelia das alles geschrieben hatte. Als sie das Englischheft zuklappte, fielen ein paar zusammengeheftete Blätter heraus. Kate bückte sich, um sie aufzuheben.

				Darstellungen der Zeit: Die Fahrt zum Leuchtturm. Von Amelia Baron. Das war der Aufsatz, bei dem Amelia angeblich ganze Passagen abgeschrieben hatte. Kates Herz machte einen Sprung. Das könnte ihre Chance sein, den Namen ihrer Tochter reinzuwaschen. Natürlich nicht sie selbst. Sie könnte den Aufsatz vorwärts und rückwärts lesen und würde immer noch nicht wissen, ob Amelia irgendetwas abgeschrieben hatte. Aber die Behauptung, Amelia hätte geschummelt, war Kate von Anfang an völlig absurd vorgekommen. Amelia hatte alles über Virginia Woolf gewusst, was es zu wissen gab. Sie hatte Die Fahrt zum Leuchtturm viele Male gelesen, und gerade in Englisch hatte sie immer die besten Noten gehabt, und das sollte etwas heißen, denn eigentlich hatte sie in allen Fächern gute Noten. Amelia hätte es nicht nötig gehabt, irgendwo abzuschreiben. Hinzu kam, dass Amelia ehrlich war bis auf die Knochen. Dass sie dazu neigte, sich pedantisch an alle Regeln zu halten, und dass sie ihre Englischlehrerin Liv regelrecht verehrt hatte. Es ergab einfach alles keinen Sinn. Allerdings reichte es nicht aus, an Amelias Unschuld zu glauben, sie musste sie auch beweisen.

				Kate legte den Aufsatz auf den Tisch und zog den Laptop aus dem Rucksack. Sie fuhr ihn hoch und nahm sich Amelias wohlorganisierte Dateien vor. Ihre Word-Dokumente befanden sich in Ordnern, die nach Fächern unter der Angabe des jeweiligen Semesters sortiert waren. Es gab nur vier losgelöste Dateien, die jeweils mit gRaCeFULLY bezeichnet und jeweils unter einem anderen Datum abgespeichert worden waren. Kate griff wahllos eine Datei heraus und öffnete sie. Das Dokument hatte ein aufwendiges Layout – professioneller Rahmen, buntes Banner, elegante Schrift –, so dass es wie ein offizieller Schul-Newsletter wirkte.

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				19. SEPTEMBER

				Weil es auf urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Hey, Mädels!

				Ja, wir sind wieder da, mit all dem Scheiß, den man nicht drucken kann …

				Eine Menge Neuigkeiten heute. Zunächst mal: Wir haben gehört, dass ein gewisser Chemielehrer die meisten seiner Aufgaben für die Abschlussprüfungen im Chemie-Grundkurs von California Standards Exam bezieht. Und die, Ladys und Gentlemen, sind ONLINE verfügbar. Echt, wie faul kann man sein? Kann der Typ noch nicht mal seine eigenen Prüfungsaufgaben formulieren? … Es ist nicht unsere Schuld, dass er stinkfaul ist. Also, lasst euch nicht lumpen, Leute, hier habt ihr den Link: caedu/standardtests/chemistry.com

				Offenbar gab es letztes WE in der Sechsten mal wieder eine Rainbow Party. Kann denen mal einer stecken, dass das megaout ist? Und außerdem total abartig.

				Und kann irgendjemand Tempest Bain mal sagen, sie soll gefälligst Unterwäsche tragen. Okay, wir wissen alle, dass sie eine Tänzerin ist und einen affengeilen Körper hat, aber müssen wir deswegen ihre Möse sehen?

				Man erzählt sich, dass Bethany Kane endlich willig ist. Moment, sorry, das ist Schnee von gestern. Sie war bereits mit der Hälfte unserer Starsportler aus der Elften und Zwölften im Bett.

				Die Schlampe Sylvia Golde hat einen Neuen. Keine Ahnung, wer der Glückliche ist, aber Sylvia war früher mal in der Bodenturnmannschaft, es besteht also kein Zweifel daran, dass er – wer auch immer er sein mag – auf seine Kosten kommt.

				Und die Maggies haben diese Woche angefangen, neue Mitglieder auszuwählen, also werden die anderen Clubs bald nachziehen. Falls ihr noch keine Einladung bekommen habt, vielleicht kriegt ihr ja noch eine. Obwohl – die meisten von euch Nieten werden wohl leer ausgehen.

				Eine Rainbow Party? In der sechsten Klasse? Kate hatte den Ausdruck mal von Beatrice gehört, die in einer Oprah-Winfrey-Show etwas darüber gesehen hatte. Aber Kate hatte im Stillen angenommen, dass es sich dabei um eins dieser typischen Themen handelte, die wegen der Einschaltquoten völlig übertrieben, wenn nicht gar frei erfunden wurden. Und in diesem Blog gRaCeFULLY war Amelias beste Freundin ganz offen als Schlampe bezeichnet worden. Konnte da etwas dran sein? Plötzlich kam es Kate regelrecht verdächtig vor, dass Amelia nie über Jungs gesprochen hatte. Jemand, der sich solche Mühe gab, ein Thema zu meiden, hatte wahrscheinlich in Wirklichkeit eine ganze Menge dazu zu sagen.

				Kate öffnete und schloss zwei weitere gRaCeFULLY-Dateien. Ein Dokument enthielt wieder einen Kommentar zu Sylvia – dass sie die Pille nahm –, und als sie das letzte Dokument öffnete, wusste sie sofort, warum Amelia es gespeichert hatte.

				Juhu! Amelia Baron hat es endlich geschafft, Ladys und Gentlemen. Ganz recht, seit zwei Tagen ist sie offiziell eine Frau. Also an alle, die gehofft hatten, den Vogel abzuschießen – jemand ist euch zuvorgekommen. Und ihr werdet nie glauben, wer der glückliche Sieger ist. Aber hier werdet ihr es nicht erfahren. Es gibt Dinge, die nicht mal ich schreibe.

				Während Kate ungläubig den Bildschirm betrachtete, spürte sie wieder das vertraute Brennen in der Kehle. Es schockierte sie nicht, dass ihre Tochter Sex gehabt hatte – na ja, vielleicht ein bisschen –, aber es verletzte sie zutiefst, dass Amelia ihr nichts davon erzählt hatte. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass Amelia und sie im Voraus darüber reden würden. Jahrelang hatte Kate sich ein ums andere Mal zurechtgelegt, was sie ihrer Tochter zu den Themen Liebe, Sicherheit und Vertrauen sagen würde. Dass man sich selbst treu bleiben musste, auch wenn man sich einem anderen Menschen hingab. Dass man sich sehr gut überlegen sollte, wann und wie viel man einem anderen geben wollte. Das alles hatte Kate ihrer Tochter mit auf den Weg geben wollen, Dinge, die ihr als junges Mädchen niemand gesagt hatte. Warum also hatte sie es nicht getan? Worauf hatte sie gewartet?

				»Hey.«

				Kate zuckte zusammen und schaute zur Treppe. Seth kam langsam herunter. Er sah aus, als hoffte er, irgendetwas würde ihn daran hindern, die Küche zu betreten.

				»Du hast was gefunden«, sagte Kate.

				Sie sah ihm an, dass er etwas entdeckt hatte. Und was auch immer es sein mochte, es war nichts Gutes.

				Seth nickte und setzte sich Kate gegenüber an den Tisch. Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Brusttasche. Er legte es auf den Tisch und schob es zu Kate hinüber, ließ es jedoch nicht los.

				»Das habe ich in ihrer Schreibtischschublade gefunden.« Kate versuchte, den Zettel zu nehmen, doch Seth hielt ihn fest. »Willst du dir das wirklich antun? Was ist, wenn du Dinge erfährst, die du lieber nicht gewusst hättest?«

				»Wenn es mit Amelia zu tun hat, muss ich es wissen. Ich muss alles wissen, Seth.«

				Schließlich nickte er und ließ den Zettel los. Kate faltete ihn auseinander.

				ICH HASSE DICH!!!

				Die drei kurzen Worte schrien ihr aus der Mitte der linierten, aus einem Heft gerissenen Seite entgegen. Kate stockte der Atem. Das hatte jemand an Amelia geschrieben? Sogar die Buchstaben selbst wirkten wütend, schief und dick, als hätte sich jemand beim Schreiben mit seinem ganzen Gewicht auf den Stift gelegt.

				Das ergab keinen Sinn. Amelia war nicht der Typ Mädchen gewesen, der verhasst war. Sie war klug und hübsch und sportlich gewesen. Ein Mädchen, auf das die anderen vielleicht neidisch gewesen wären, wenn sie nicht so bescheiden gewesen wäre. Sie war nie darauf erpicht gewesen, überall aufzufallen, so wie Sylvia. Wie war es möglich, dass jemand sie so sehr gehasst hatte?

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Kate mehr zu sich selbst als zu Seth. »Wer kann ihr denn so etwas geschrieben haben?«

				Seth kniff die Lippen zusammen und schaute auf den Tisch. Dann schüttelte er den Kopf, griff nach hinten und zog einen Stapel weiterer, ähnlich gefalteter Zettel aus seiner Gesäßtasche. Er streckte die Hand aus und ließ die Zettel auf den Tisch fallen.

				»Auf allen steht dasselbe.« Seine Stimme klang traurig und zugleich zornig. »Auf allen zweiundzwanzig. Ich glaube, sie stammen von verschiedenen Leuten. Es ist nicht immer dieselbe Handschrift.«

				»O Gott«, flüsterte Kate, unfähig, den Blick von den Zetteln abzuwenden.

				»Ja«, sagte Seth. »Sieht schlimm aus. Aber vielleicht ist es ja nicht das, wonach es aussieht.«

				»Irgendeine Clique hat Amelia schikaniert.« Kate schaute ihn an, die Augen so weit aufgerissen, dass sie brannten. »Was soll das denn sonst sein?«

				Seth schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Ehrlich gesagt, hätte ich große Lust, zu dieser Schule zu fahren und ein paar von diesen frechen Gören eine runterzuhauen. Wie du dich fühlst, kann ich nicht mal ahnen.«

				»Ich auch nicht«, erwiderte Kate und legte sich eine Hand auf die Brust, um zu fühlen, ob ihr Herz noch schlug. »Ich spüre überhaupt nichts.«

				»Sonst hab ich nichts gefunden. Keinen Brief von Amelia, nichts. Nur unter dem Bett einen Karton mit deinen alten Tagebüchern und Fotoalben.«

				»Meine Tagebücher?« Kate hatte von der fünften Klasse an Tagebuch geführt, bis zum Abschluss ihres Jurastudiums, als die Anforderungen der Kindererziehung und des Berufs ihr keine Zeit mehr gelassen hatten, über das Leben nachzudenken oder ihre Gedanken am Ende des Tages niederzuschreiben. Sie hatte die Tagebücher schon seit Jahren nicht mehr gesehen. »Unter ihrem Bett?«

				»Ich glaube ja. Es sind diese schwarzen Moleskin-Hefte, die du im Studium immer mit dir rumgetragen hast. Ich habe nicht darin gelesen, aber auf einem stand dein Name vorne drauf.«

				»Was wollte sie denn mit meinen Tagebüchern?«, fragte Kate.

				Vielleicht hatte Amelia aufgehört, nach ihrem Vater zu fragen, weil sie die Antworten selbst gefunden hatte. Was mochte sonst noch alles in den Tagebüchern stehen, was nicht für Amelias Augen bestimmt war? Wie Kate sich mit der Frage gequält hatte, ob sie das Kind austragen oder abtreiben sollte? Dass sie sich für ihr Kind entschieden hatte, nur um anschließend viermal an die Tür einer Abtreibungsklinik zu klopfen? Hatte Amelia die Stellen gelesen, in denen Kate kurz nach der Geburt von ihren Zweifeln geschrieben hatte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, nicht abzutreiben? Dabei hatten sich diese Zweifel innerhalb kürzester Zeit in Wohlgefallen aufgelöst, weil Kate völlig überwältigt gewesen war vor Liebe zu ihrer kleinen Tochter. Eine Liebe, die ihr ganzes Leben verändert hatte. Hatte Amelia überhaupt so lange weitergelesen, bis sie an diese Stelle gekommen war?

				»Ich weiß nicht, was sie damit wollte«, sagte Seth. »Aber ich weiß, dass nichts, was sie gelesen hat, etwas an ihrer Liebe zu dir hätte ändern können. Denn sie hat dich geliebt, Kate. Wirklich.«

				»Warum fühle ich mich dann so elend?«

				Seth legte eine Hand auf Kates. »Weil sie immer noch tot ist.«

				Nachdem Seth sich widerstrebend verabschiedet hatte, nahm Kate sich noch einmal Amelias Handy vor und ging ihre Kontakte durch. Auf dem Handy ihrer Tochter waren dreihundertsechsundsiebzig Namen und Telefonnummern gespeichert. Kate hatte vielleicht dreißig, vierzig Kontakte in ihrem Handy gespeichert, darunter sämtliche noch lebenden Verwandten, ihre und Amelias Ärzte und Zahnärzte und ihre letzten drei Putzfrauen. Wie war es möglich, dass Amelia so viele Leute gekannt hatte?

				Kates Blick wanderte über die Liste der ihr unbekannten Namen. Viele waren Mädchen, vielleicht sogar die meisten. Aber es gab auch eine Menge Jungennamen: Adam, Aikin, Aiden, Arden – oder war das ein Mädchenname? Kate kannte nur sehr wenige. Bennett Weiss war ein Junge, mit dem Amelia Fußball gespielt hatte, als sie noch klein genug für eine gemischte Mannschaft gewesen war. George McDonnell war ein Name, den Amelia ein- oder zweimal erwähnt hatte. Dasselbe galt für Carter Rose.

				Aber es gab so viele andere. Die meisten Nummern waren aus Brooklyn, einige aus Manhattan. Dazwischen gab es welche mit Vorwahlnummern, die Kate nicht kannte. Sie ging die Liste weiter durch auf der Suche nach Ben. Da war er: 518-555 0119.

				Kate starrte immer noch auf die Namensliste, als jemand laut ans Küchenfenster klopfte. Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie sich das Knie am Tischbein stieß.

				»Sorry!«, rief eine Frau durch das Fenster.

				Draußen war es schon so dunkel, dass Kate nur langes Haar erkennen konnte. Die Frau zeigte auf die Küchentür, dann war sie verschwunden.

				Langsam stand Kate auf. Sie war nicht in der Stimmung, mit jemandem zu reden. Aber so bestimmt, wie die Frau auf die Tür gezeigt hatte, ließ sie sich garantiert nicht abwimmeln, indem Kate sie einfach ignorierte. Kate holte tief Luft, dann ging sie zur Tür und machte auf.

				Die Frau stand im Lichtschein der Straßenlaterne auf den Stufen, die zur Küchentür hinunterführten. Mit ihrem langen, schwarzen Haar, den großen, tiefdunklen Augen und dem zarten, blassen Gesicht war sie auffallend, beinahe irritierend schön. Sie streckte Kate eine perfekt manikürte Hand hin.

				»Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe«, sagte die Frau lächelnd. Ihr Lippenstift war tiefrot und makellos. Sie zeigte zur Haustür. »Ich habe vorne geklingelt. Ich glaube übrigens, dass Ihre Klingel kaputt ist. Dann habe ich hier Licht gesehen. Und jetzt möchten Sie sicher, dass ich mich ausweise und Ihnen erkläre, was ich hier zu suchen habe. Ich bin Adele Goodwin, Vorsitzende des Elternbeirats der Grace-Hall-Schule.«

				»Guten Abend«, sagte Kate. Als sie der Frau die Hand schüttelte, fielen ihr der riesige Diamant an ihrem goldenen Ehering und das glitzernde Diamantarmband an ihrem Handgelenk auf. Adele schauderte und rieb sich die Arme. Es war der erste richtig kalte Abend des Jahres. »Entschuldigen Sie, kommen Sie doch rein«, sagte Kate widerstrebend. »Es ist ja eiskalt da draußen.«

				»Ist das wirklich in Ordnung? Ich möchte mich nicht aufdrängen. Natürlich hätte ich vorher kurz anrufen sollen. Ich kann unangemeldeten Besuch selbst nicht ausstehen.«

				Nein, es ist nicht in Ordnung, hätte Kate am liebsten gesagt. Sie fühlte sich in Gegenwart der meisten anderen Eltern unwohl, und nach allem, was sie vom Elternbeirat der Schule mitbekommen hatte, war die Vorsitzende dieses Vereins garantiert die letzte Person, die sie in ihrer Küche haben wollte. Diese Frauen waren nicht wie die Mütter aus Kates Kindheit, die ausgebeulte Jeans getragen, bergeweise Plätzchen gebacken und in ihrer Freizeit Halloweenkostüme genäht hatten. Die meisten dieser Frauen waren in kreativen Berufen tätig, Architektinnen, Designerinnen oder Schriftstellerinnen, alles Freiberuflerinnen mit selbstbestimmten Arbeitszeiten und äußerst lukrativen Jobs. Sie waren extrem modisch gekleidet und unnahbar. Erwachsene Cheerleader mit beeindruckender Karriere und dicken Bankkonten.

				»Ja, ja, kein Problem«, sagte Kate wenig überzeugend. Als sie sich zum Küchentisch umdrehte, sah sie all die furchtbaren Zettel dort liegen. Hastig sammelte sie sie ein und stopfte sie in die nächstbeste Schublade. Es war unbeholfen und verdächtig, aber sie hatte keine andere Wahl. »Nehmen Sie doch Platz«, sagte sie, wobei sie es vermied, Blickkontakt aufzunehmen. »Ich war gerade dabei … Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

				»Nein, danke, ich belästige Sie auch so schon genug«, sagte Adele. Sie hatte ihren Mantel geöffnet, und zum Vorschein kamen ein hübsches smaragdgrünes Wickelkleid und dazu passende Schuhe mit sehr hohen Absätzen. Um den Hals trug sie mehrere schwere Ketten. Sie schaute sich mit unverhohlen prüfendem Blick in der Küche um, ließ sich jedoch nicht anmerken, zu welchem Urteil sie gelangte. »Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Wir wollten uns mit Ihnen über einige Veranstaltungen unterhalten, die der Elternbeirat Amelia zu Ehren organisieren möchte. Wir wollten nichts unternehmen, ohne vorher mit Ihnen gesprochen zu haben.«

				»Veranstaltungen?« Das hörte sich gar nicht gut an.

				Veranstaltungen bedeutete Partys. An denen sie vermutlich teilnehmen sollte. Kate stellte bescheidene Schecks an Grace Hall aus, wenn sie um Spenden gebeten wurde, doch von Veranstaltungen hatte sie sich immer so gut es ging ferngehalten. Da sie dem cliquenhaften Elternnetzwerk nicht angehörte, hätte sie sich nur wie eine Außenseiterin gefühlt. Ausgerechnet jetzt an derartigen Veranstaltungen teilzunehmen, wo sie nicht einmal mehr Mutter war, war undenkbar.

				Adele winkte ab und schüttelte mit bestürzter Miene den Kopf.

				»Veranstaltungen, tut mir leid, das klingt ja furchtbar«, sagte sie, wirkte jedoch keineswegs peinlich berührt. Aber es lag etwas in ihrer Stimme, etwas Vorsätzliches, das Kate irritierte. »Verzeihen Sie, ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Ich hatte heute eine Besprechung nach der anderen, und mir schwirrt der Kopf.« Adele lächelte wieder. Diesmal war es ein kühleres Lächeln. »Wir würden Amelia gern auf der Schulauktion ehren, indem wir ihr eine Denkschrift widmen.«

				»Oh«, sagte Kate, während sie eigentlich Nein sagen wollte. Am liebsten hätte sie gesagt: Bitte gehen Sie. »Ich fürchte, ich werde Ihnen keine große Hilfe sein können. Ich habe sehr lange Arbeitszeiten. Zu der Auktion habe ich es noch selten geschafft.«

				Ein guter Vorwand. Vertraut, gesellschaftlich akzeptabel.

				»Wir bräuchten eigentlich nur ein paar Kinderfotos und natürlich Ihr Einverständnis«, sagte Adele. Ihr Lächeln war jetzt entspannter, wärmer. Vielleicht war sie nervös gewesen, vielleicht hatte es sie in Verlegenheit gebracht, Kate auf das Thema ansprechen zu müssen. »Und glauben Sie mir, ich weiß genau, was Sie meinen. Sie sind Anwältin, nicht wahr? Partnerin in einer Kanzlei?«

				»Ja«, sagte Kate und fragte sich gleichzeitig, ob dieses Detail von jetzt an zu der Legende gehören würde, die sich um Amelias Tod rankte: ihre Mutter, die Anwältin.

				»Ich bin auch Anwältin. Zurzeit arbeite ich als Justitiarin bei Time Warner. Früher war ich bei der Kanzlei Dechter & Weiss angestellt und habe Firmen vertreten.« Adele schüttelte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck war etwas gezwungen. »Das ist natürlich längst nicht so anspruchsvoll, wie als Partner in einer Kanzlei zu arbeiten, aber zumindest sind die Arbeitszeiten human. Vor allem für eine Mutter. Ich weiß gar nicht, wie Sie das alles geschafft …«

				Sie brach abrupt ab, als wäre ihr plötzlich bewusst geworden, welcher Fauxpas ihr um ein Haar unterlaufen wäre. Denn Kate hatte weiß Gott nicht alles geschafft. Ihre Tochter war tot, was kaum für Kates Qualitäten als Mutter sprach. Adele verschränkte die Finger und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

				»Also«, sagte sie, offenbar bemüht, möglichst schnell das Thema zu wechseln. »Bei welcher Kanzlei sind Sie denn?«

				»Slone & Thayer«, sagte Kate, während sie krampfhaft überlegte, unter welchem Vorwand sie Adele endlich loswerden konnte. Wir müssen uns das nicht antun, hätte sie am liebsten gesagt. Am besten, Sie gehen wieder. Sie wünschte, ihr Telefon würde klingeln oder der Rauchmelder anspringen. »Ich bin Partnerin dort, Abteilung Zivilrecht.«

				»Ah, Slone & Thayer. Ja, das ist eine große Kanzlei. Es muss … interessant sein, dort zu arbeiten.« Adele verzog das Gesicht. Die Kanzlei stand in dem Ruf, auf gnadenlosen Wettbewerb zwischen den Mitarbeitern zu setzen. »Ein paar von meinen Kommilitonen haben gleich nach dem Examen dort angefangen. Die Kanzlei scheint eine ziemlich interessante Unternehmenskultur zu haben. Mit einigen Anwälten habe ich immer noch Kontakt. Vielleicht kennen Sie sie ja sogar?«

				»Die Kanzlei ist riesig«, sagte Kate. Noch weniger Lust, als dieses Gespräch zu führen, hatte sie dazu, mit Adele das Namensspiel zu spielen. »Allein hier in New York sind wir ein paar hundert Anwälte. Wenn Ihre Freunde keine Zivilrechtler sind, kenne ich sie bestimmt nicht.«

				»Natürlich.« Adele lächelte und klimperte mit den Wimpern. Sie hatte verstanden. »Ich sollte mich sowieso allmählich verabschieden. Sie können uns die Fotos ja zuschicken, sobald Sie Zeit haben. Aber da wäre noch etwas. Einige Schüler würden gern in Amelias Namen ein Hilfsprogramm für Selbstmordgefährdete einrichten. Es könnte ein wichtiger Schritt in ihrem Heilungsprozess sein. Wir hatten gehofft, dass …«

				»Nein«, fauchte Kate schärfer als beabsichtigt.

				»Nein?« Adele wirkte erst verblüfft, dann verwirrt, dann verärgert. »Ich verstehe nicht recht.«

				»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht … Aber ich …« Kate zögerte. Was konnte sie sagen, außer der Wahrheit? »Ich bin mir nicht sicher, dass Amelia sich das Leben genommen hat.«

				»Wie bitte?« Adele hob schützend eine Hand an den Hals. Sie wirkte ängstlich.

				»Nein, nein.« Kate wedelte mit den Händen. Sie hätte den Mund halten sollen. Dass der Elternbeirat von ihrem Verdacht erfuhr, war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Die Polizei würde sich nicht unbedingt hilfsbereiter zeigen, wenn plötzlich eine Horde aufgeregter Eltern bei ihnen an die Tür klopfte. »Ich meine, es könnte ja auch ein Unfall gewesen sein. Es gibt immer noch ein paar offene Fragen, das ist alles. Wenn Sie das mit dem Hilfsprogramm also noch zurückstellen könnten, bis diese Fragen beantwortet sind, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

				»Was denn für Fragen?«, fragte Adele mit großen Augen. So leicht würde sie sich nicht abspeisen lassen.

				»Das kann ich Ihnen nicht … die Polizei … ich bin sicher, dass Sie das verstehen«, sagte Kate in der Hoffnung, dass Adele sie nicht weiter bedrängen würde. Die Frau sah sie jedoch immer noch durchdringend an. Sie würde nicht lockerlassen, ehe Kate ihr wenigstens einen Brocken hinwarf. »Heute ist etwas passiert. Womöglich hat es ja auch gar nichts zu bedeuten, aber …«

				»Vielleicht doch«, führte Adele den Gedanken fort. Ihre Augen waren feucht, als sie auf dem Tisch herumschaute, als stünde dort etwas geschrieben. »Selbstverständlich, ja, wenn das so ist.«

				»Dann verstehen Sie also?« Kate konnte es kaum glauben, dass Adele nicht weiterbohrte. »Sie werden das mit dem Hilfsprogramm also noch zurückstellen?«

				»Ja, ja, natürlich. Geben Sie uns einfach grünes Licht, wenn Sie so weit sind.« Adele stand abrupt auf und ging zur Tür. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Ms Baron«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. Dann drehte sie sich noch einmal um, schüttelte Kate die Hand und lächelte geschmeidig. »Ihre Tochter war ein wunderbares Mädchen, Ms Baron. Ich habe sie Anfang des Jahres kennengelernt, als sie sich für das Erntedankfest eingetragen hat. Sie war so höflich, so engagiert. Sie sind bestimmt sehr stolz auf sie. Und sie hatte so schöne, so ungewöhnliche Augen. Liegt das in Ihrer Familie? Zwei verschiedene Augenfarben?«

				»Nein, es handelt sich um eine genetische Störung«, erwiderte Kate. Wie waren sie bloß an dieses Thema geraten, wo sie gerade gehofft hatte, Adele endlich los zu sein? »Es nennt sich Waardenburg-Syndrom. So etwas kann ganz zufällig auftreten.«

				»Ah, wirklich ungewöhnlich«, sagte Adele und schaute Kate auf irritierende Weise an. Endlich drehte sie sich um und ging hinaus. Auf den Stufen hob sie noch einmal die Hand zum Gruß. »Sie waren bezaubernd, ihre Augen. Wirklich bezaubernd.«

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				26. SEPTEMBER

				Weil es auf urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Hey, Mädels!

				Es hat sich herumgesprochen, dass Charlie Kugler auch eine der neuen Magpies ist, aber ein kleines Vögelchen hat uns erzählt, dass ihr Freund, der Yale-Student, sie überreden will, wieder auszusteigen. Ich schätze, ihm ist es lieber, wenn seine superreichen Freundinnen Unterwäsche tragen oder was weiß ich.

				Ach, und das Neueste: Es heißt, Tempest Bain hätte einen Termin im Renfrew Center. Was mal wieder beweist, dass niemand mit fast eins achtzig nur fünfundvierzig Kilo wiegen und keine Essstörung haben kann. 

				Sieht so aus, als wäre George McDonnell wieder runter von seinem Trip. Schätze, das liegt daran, dass die Jungs in Blau ihn übers WE eingesperrt haben, weil er hinterm Old Stone House gekifft hat. Hey, George, kleiner Tipp, deine Eltern sind auch Kiffer … Rauch das Zeug ZU HAUSE.

				Noch eine letzte kleine Nachricht zum Thema Lehrkörper. Liv wurde am WE schon wieder versetzt. Ist das zu fassen? Ich bin leider nicht so gestrickt, aber sitzenlassen würde ich dich niemals, Livy. Du solltest dich lieber unter Männern umsehen, die was taugen, Mädel. Zum Beispiel unter den Dads. Die sind alle scharf auf dich, glaub’s mir.

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				30. SEPTEMBER

				Amelia Baron

				hofft, dass sie nicht erwischt wird

				
					
						
								
								Chloe Frankel und 2 anderen gefällt das

							
						

						
								
								Sylvia Golde wobei? beim arschkriechen?

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				30. SEPTEMBER, 22:12

				DYLAN

				hi

				AMELIA

				was gibts

				DYLAN

				hast du Zaritski ausgecheckt?

				AMELIA

				ja. glaub es ist ok

				DYLAN

				du bist echt cool

				AMELIA

				ach?

				DYLAN

				die meisten haben schiss

				AMELIA

				vllt sollte ich das auch haben

				DYLAN

				nee, cool gefällst du mir besser … bis dann

				AMELIA

				nacht

				30. SEPTEMBER, 22.14

				AMELIA

				noch wach?

				BEN

				ja

				AMELIA

				Dylan hat mir gesimst

				BEN

				wirklich? was wollte sie denn?

				AMELIA

				eigtl nix

				BEN

				klingt ja spannend

				AMELIA

				dann vergiss es

				BEN

				komm schon, irgendwas wollte sie doch

				AMELIA

				nur hi sagen und so

				BEN

				schon wieder so n spiel?

				AMELIA

				wieso quetschst du mich aus?

				BEN

				will nicht, dass du von der bienenkönigin gestochen wirst

				AMELIA

				ach was

				BEN

				im ernst! magst du sie bloß weil du nicht weißt ob sie dich mag?

				AMELIA

				kein psychoscheiß heute abend … bin gestresst

				BEN

				ist es morgen so weit?

				AMELIA

				yeah

				BEN

				lass dich nicht erwischen

				AMELIA

				oh, danke! bye

				1. OKTOBER, 7:18

				BEN

				sorry, wollte dich gestern abend wg dylan nicht stressen

				AMELIA

				schon gut

				BEN

				will nur nicht dass dir was passiert… mach mir sorgen

				AMELIA

				ich pass auf

				BEN

				klingt schon besser … sei vorsichtig

				1. OKTOBER, 7:37

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				wo ist dein lieber daddy bloß abgeblieben?

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				1. OKTOBER

				Mr Woodhouse betrachtete immer noch den Zettel von Mr Zaritski. Er hatte ihn mir ins Zimmer des Direx mitgegeben wie eine Art Verzichtserklärung auf einem Päckchen, dessen Annahme man verweigert. Oder vielleicht war das auch so üblich. Keine Ahnung. Ich war noch nie zum Direx geschickt worden. Und ich war irgendwie nervös und zugleich auch erleichtert. Nie Mist zu bauen kann einen manchmal tierisch unter Druck setzen.

				Woodhouse hatte das Kinn in eine Hand gestützt und las mit gesenkten Lidern. Ich stand nicht auf alte Männer, aber er war süß. Vor allem mit seiner auf Künstler gemachten schwarzen Brille und dem graumelierten schwarzen Haar, das er gerade so unordentlich trug, dass es lässig wirkte. Und er hatte so was Grüblerisches, so was Intensives an sich. Das hätte mir an einem Mann eigentlich gefallen müssen. In Büchern jedenfalls gefiel es mir. Und in Gedichten und auf Fotos. Sogar an Jungs gefiel mir die Vorstellung irgendwie. Aber in echt: nichts.

				Damit stand ich ziemlich allein da. Die meisten Mädchen an der Schule schwärmten für Mr Woodhouse. Es wurde sogar darum gewettet, mit wem er als Erstes ins Bett gehen würde. Nicht ob, sondern wann. Dylan stand auf der Liste. Niemand wusste, mit wem sie alles ins Bett ging, also warum nicht auch mit Mr Woodhouse? Zadie war ebenfalls unter den Kandidatinnen, und falls irgendeine den Mut aufgebracht hätte, es tatsächlich mit Mr Woodhouse zu treiben, dann wäre es wahrscheinlich Zadie gewesen. Auch Sylvias Name wurde gehandelt, was mir ziemlich unangenehm war, denn man traute es ihr nur deswegen zu, weil sie schon mit so vielen anderen geschlafen hatte. Und Mr Woodhouse tat mir auch ein bisschen leid. Er war eine wandelnde Zeitbombe.

				»Stimmt das, was hier steht?«, fragte Mr Woodhouse und blickte von dem Zettel auf. Er hatte das Kinn immer noch in seine Hand gestützt.

				»Woher soll ich das wissen?«, sagte ich. »Die Nachricht ist an Sie gerichtet. Ich habe sie nicht gelesen.«

				Meine Antwort war mir viel frecher herausgerutscht als beabsichtigt. Ich hatte die Anweisung, mich an die Fakten zu halten und so wenig wie möglich zu sagen. Das war Phase I der Bestrafung-vermeiden-wenn-man-erwischt-wird-Strategie der Magpies. In erster Linie ging es den Maggies darum, dass wir Frischlinge nichts über sie ausplauderten, wenn wir erwischt wurden. Das wusste ich natürlich. Ich war schließlich nicht blöd. Das Wichtigste war, dass niemand rausfand, wer sie waren. Wir durften ihre Nummern und Namen noch nicht mal in unsere Handys einprogrammieren, damit niemand sie anhand ihrer SMS identifizieren konnte. Sie nannten sich Maggie 1 (Zadie), Maggie 2 (Dylan) und so weiter. Das Ganze kam mir ziemlich paranoid vor, aber es funktionierte. Bisher schien wirklich keiner zu wissen, wer sie waren. Ich hatte die Regeln schon ein bisschen gebrochen, indem ich Dylan in meine Kontaktliste eingetragen hatte. Ich wusste nicht mal, warum ich das gemacht hatte. Und ich verlangte auch nicht von Ben, dass er die Maggie-Pseudonyme benutzte, wenn er eine von ihnen erwähnte. Der hätte sich sowieso nur über mich lustig gemacht.

				»Hier steht, du hättest Mr Zaritskis Tasche mit einem Kabelbinder an seinem Schreibtisch befestigt«, sagte Mr Woodhouse. »Stimmt das, Amelia?«

				»Was soll ich getan haben?« Beantworte jede Frage mit einer Gegenfrage.

				Mr Woodhouse sah mich lange an, dann holte er tief und erschöpft Luft.

				»Hör zu, Amelia, ich weiß, wir beide kennen uns nicht besonders gut, und das hat seinen Grund. Ich habe mir deine Akte angesehen, bevor du kamst, und sie ist makellos – hervorragende Bewertungen von allen Lehrern, zwei sportliche Auszeichnungen, Sprecherin der Französisch-AG, vier Fächer auf Leistungskursniveau. Nicht ein einziger Eintrag wegen Zuspätkommens. Und jetzt das? Warum?«

				Ich musste kurz an den Morgen vor ein paar Wochen denken, als Sylvia mir von Ian Greene erzählt und ich die erste Einladung der Maggies erhalten hatte. An dem Tag war ich auf jeden Fall zu spät gekommen. Will hatte sich meinen Namen notiert. Aber irgendjemand in der Verwaltung musste sich entschlossen haben, es nicht in meine Akte einzutragen. Sylvia hatte recht gehabt. Wenn man gute Noten hatte und sich ordentlich benahm, ließ die Schule nichts auf einen kommen.

				»Heißt das, ich kriege eine Verwarnung?«, fragte ich. Ich rang mir ein Lächeln ab, aber ich spürte, dass es nicht überzeugend war. Eine Schau abzuziehen machte mich nicht zu einer, die Mist baute und sich dann auch noch darüber lustig machte, wenn sie erwischt wurde. »Außerdem schreiben wir in zehn Minuten eine Mathe-Arbeit. Kann ich jetzt gehen?«

				»Nein«, sagte Mr Woodhouse. »Du kannst nicht gehen, Amelia. Nicht, ehe du mir erklärst, was hier los ist. Mr Zaritski schreibt, dass er sich einen Hexenschuss geholt hat, als er versucht hat, seine Tasche aufzuheben. Er hat bereits drei Bandscheibenvorfälle.«

				»Drei Bandscheibenvorfälle, na klar«, sagte ich und verdrehte die Augen.

				Wen imitierte ich da eigentlich? Zadie? Ihre rotzfreche Art hatte etwas Ansteckendes, und etwas in mir wollte so sein wie sie oder zumindest so behandelt werden wie sie. Die Lehrer, die Verwaltungsangestellten, alle machten einen weiten Bogen um Zadie, sahen über kleinere Entgleisungen hinweg, und nicht etwa, weil sie glaubten, Zadie könne eigentlich keiner Fliege etwas zuleide tun, sondern weil sie Angst vor ihr hatten. Vor mir hatte niemand Angst.

				»Amelia, Mr Zaritski ist vielleicht nicht der umgänglichste Mensch«, sagte Mr Woodhouse. Er mochte Mr Zaritski nicht. Das spürte ich genau, obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Aber er ist ein Lehrer, und du hast seine Aktentasche mit einem Kabelbinder an seinem Schreibtisch befestigt. Warum ausgerechnet jetzt und warum ausgerechnet er? Du hast bisher von ihm eine einzige Beurteilung bekommen, und die war hervorragend.«

				Ich zuckte die Achseln. Das mit dem Kabelbinder hatten die Maggies sich ausgedacht, nicht ich. Es war die erste der drei Mutproben, die ich bestehen musste, ehe ich offiziell in den Club aufgenommen wurde. Ich hatte meine Aufgaben beim letzten Treffen aus einem Hut gezogen. Die Treffen fanden zweimal pro Woche und einmal am Wochenende statt, immer zu einer anderen Uhrzeit und an einem anderen Ort. Es war gar nicht so einfach, mir für Sylvia und meine Mom so viele Ausreden auszudenken, andererseits war es aufregend, ein Geheimnis zu haben. Die Treffen waren auch nicht schlecht, nicht unbedingt wie Partys, aber fast. Irgendjemand brachte meistens eine Flasche Wein mit, und dauernd liefen welche nach draußen zum Rauchen. Manchmal wurde auch ein Joint herumgereicht, allerdings hatte ich bisher noch nie daran gezogen. Aber ich war nah daran gewesen. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich wirklich eine von den Maggies werden wollte. Trotzdem ging ich zu den Treffen und tat, was man mir auftrug. Teilweise, weil ich nicht wusste, was Zadie tun würde, wenn ich mich weigerte. Teilweise, weil ich mit Dylan zusammen sein wollte.

				Dylan und ich verstanden uns immer besser. Und es gefiel mir, eine neue Freundin zu haben. Sylvia hätte mein Interesse an Dylan lächerlich gefunden. Ich wollte nicht ihre Freundin sein, weil sie hübsch oder beliebt war. Das waren zumindest nicht die einzigen Gründe. Es spielte vielleicht eine winzige Rolle – auch wenn ich nicht gerade stolz darauf war –, aber es machte mir einfach Spaß, mit Dylan zusammen zu sein. Sie hatte eine geheimnisvolle Energie. Vielleicht lag das daran, dass sie Schauspielerin war, denn es konnte passieren, dass sie sich mitten in einem Gespräch in eine innere Welt zurückzog. Und wenn man dachte, man hätte sie komplett verloren, war sie plötzlich wieder da. Das führte dazu, dass einem die Zeit, die man mit ihr verbrachte, irgendwie kostbar vorkam.

				Außerdem hatten Dylan und ich etwas gemeinsam. Nicht, was unsere Interessen anging, sondern wie wir unsere Interessen verfolgten. Bei mir waren es Bücher und das Schreiben. Bei Dylan Zahlen. Es war weiß Gott nicht das, was man bei einem derart hübschen Mädchen erwarten würde, aber Dylan war ein Mathegenie. Mathe war ihre Leidenschaft. So oft wie ich die Nase in ein Buch steckte, war sie mit Zahlenrätseln und Spezial-Sudokus beschäftigt. Wir waren beide besessen, Dylan und ich. Nur dass sie ein größeres Geheimnis darum machte als ich. Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der mir auf diese Weise so ähnlich war. Und ich wollte Dylan noch besser kennenlernen, was wahrscheinlich unmöglich sein würde, wenn die Maggies mich fallen ließen, weil ich ihre Anweisungen nicht befolgte.

				Und die Tasche eines Lehrers mit einem Kabelbinder an seinem Pult zu befestigen, war ja auch kein Riesending, vor allem nicht, wenn es sich bei dem Lehrer um meinen Biolehrer Mr Zaritski handelte. Er war angeblich ein Genie, deswegen war er bei einigen Eltern beliebt, aber für mich und viele andere war er einfach ein Riesenarschloch. Man hatte den Eindruck, dass Zaritski Schüler einfach nicht ausstehen konnte, und außerdem schien er nichts Besseres zu tun zu haben, als sich zu beklagen – über das Wetter, über den Pollenflug, über seine Nebenhöhlen und seine Knie und darüber, dass er mal wieder eine Dreiviertelstunde gebraucht hatte, einen Parkplatz zu finden. Er beklagte sich ohne Ende über alles, was ihm das Leben schwer machte. Als würde sich ein Schwein für die Probleme eines Typen interessieren, der seine Wochenenden damit verbrachte, Reklamezettel von Laternenmasten abzukratzen, oder der am liebsten sämtliche Doppelkinderwagen verbieten lassen wollte. Ich hatte Mr Zaritski für den Streich mit dem Kabelbinder ausgesucht, weil er es verdient hatte.

				Der nächste Streich – Vaseline auf einem Türknauf – sollte einen von der Verwaltung treffen. Ich hatte mir mein Opfer bereits ausgeguckt und wusste auch schon, wann ich es machen würde. Und Mrs Pearl hatte es genauso verdient wie Mr Zaritski.

				Aber was den dritten und letzten Streich anging, war ich mir nicht so sicher, ob ich das würde durchziehen können. Ich sollte mir irgendeinen richtigen Deppen aussuchen – so einen verklemmten Typen, der ganz bleich war, weil er nur zu Hause hockte und mit seiner Xbox spielte – und ihm Mails schreiben und so tun, als würde ich auf ihn stehen. Die Sache sollte sich eine ganze Weile hinziehen, bis ich ihn so weit hatte, dass er mir Nacktfotos von sich schickte. Ich wusste nicht, wie ich aus der Sache rauskommen sollte, ohne Gefahr zu laufen, dass Zadie mich einen Kopf kürzer machte. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich mit diesen bleichgesichtigen Jungs viel zu viel gemeinsam hatte, um so was durchzuziehen.

				Andererseits hätte ich noch vor Kurzem geschworen, dass ich nie im Leben so etwas wie das mit Mr Zaritski tun würde. Es war sogar ziemlich einfach gewesen, weder eine Herausforderung an mein Gewissen noch an meine Geschicklichkeit. Ich hatte ihn mit einem Kreuzworträtsel aufs Klo gehen sehen. Sein Morgenspaziergang, über den sich alle lustig machten, immer zur selben Uhrzeit, und er dauerte immer genau zehn Minuten. Es war gerade große Pause, und die Flure waren leer. Aber irgendjemand musste mich gesehen haben. Zaritski hatte nicht lange gebraucht, um mich als Übeltäterin ausfindig zu machen.

				Woodhouse sah mich immer noch an und wartete auf eine Antwort von mir. Laut Anweisung der Magpies sollte ich erst zu Phase II der Strategie Bestrafung-vermeiden-wenn-man-erwischt-wird übergehen – hysterisch heulen –, wenn es nichts fruchtete, einfach nichts zu sagen. Den bis an den Haaransatz hochgezogenen Brauen von Mr Woodhouse nach zu urteilen, sah es nicht so aus, als würde ich mit Phase I Erfolg haben. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich es nicht fertigbringen würde, einen hysterischen Anfall vorzutäuschen. Ich war einfach kein bisschen aufgewühlt. Obwohl ich noch vor ein paar Wochen garantiert Rotz und Wasser geheult hätte, wenn man mich zum Direx beordert hätte.

				»Was beweist denn überhaupt, dass ich das war?«, fragte ich, als würde meine Mom aus meinem Mund sprechen. »Braucht man für so was nicht Beweise oder so?«

				»Ich möchte dich etwas fragen, Amelia«, sagte Mr Woodhouse und betrachtete meine Umhängetasche. »Wenn ich in deiner Tasche nachsehe, werde ich darin Kabelbinder finden?«

				Warum hatte ich die Dinger nicht weggeworfen? Ich hatte mir gesagt, ich könnte sie vielleicht noch für etwas anderes gebrauchen. Wie dämlich konnte man eigentlich sein? Mein Leben als Kriminelle würde enden, ehe es richtig angefangen hatte.

				»Nein«, antwortete ich, drückte die Tasche fester an mich und fragte mich, was ich tun würde, wenn er tatsächlich versuchte, einen Blick hineinzuwerfen.

				»Hör zu, Amelia, egal, was ich in diesem Fall für angemessen halte, Mr Zaritski wird die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen.« Woodhouse stützte das Kinn in die andere Hand. Er schien davon überzeugt zu sein, dass ich ihm alles erzählen würde, was er wissen wollte. Dass es nur eine Frage der Zeit war. »Wir müssen uns überlegen, wie du das wiedergutmachen kannst. Und der erste Schritt auf dem Weg dahin ist, dass du reinen Tisch machst.«

				Phase III: Wirf dich in dein Schwert, übernimm die volle Verantwortung und akzeptiere die Strafe. Und sag kein Wort über die Magpies. Wenn wir es doch taten, würde das zu einem sofortigen Ausschluss aus dem Club führen, und das, so hatte man durchblicken lassen, würde nicht nur bedeuten, dass man nicht länger Mitglied war.

				»Also gut, dann sage ich Mr Zaritski eben, dass es mir leidtut«, sagte ich.

				»Das ist immerhin ein Anfang«, sagte Mr Woodhouse, als hätte er nicht mal mitbekommen, dass ich mich gerade schuldig bekannt hatte. »Aber das alles ist doch nicht auf deinem eigenen Mist gewachsen, Amelia. Ich weiß, dass dem nicht so ist.«

				Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel mir gar nicht.

				»Ach?«

				»Ja«, sagte Woodhouse. »Und ich verlange nicht von dir, dass du irgendjemanden verpfeifst. Ich verstehe, dass das unmöglich ist. Aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst, ob die Mädchen, die dich dazu angestiftet haben, wirklich deine Freundinnen sind. Ob sie wirklich das Beste für dich wollen.«

				»Mach ich«, erwiderte ich knapp. Ich wollte das Thema beenden, ehe ich noch aus Versehen bestätigte, dass es die Magpies gab. »Okay.«

				Auf einmal schaute Woodhouse mich an, als wäre er mein Therapeut. Als stünde ich kurz vorm Durchdrehen. So ist das Leben, wenn man eine gute Schülerin ist. Zuerst trauen sie einem nicht zu, dass man irgendwas Böses tun könnte, und wenn sie merken, dass man es doch getan hat, glauben sie, man hätte einen Nervenzusammenbruch.

				»Ich weiß, dass du viel allein bist, dass deine Mutter viel arbeitet und dass ihr nur zu zweit seid«, sagte Woodhouse. »Diese Gruppen, die suchen sich Leute aus, die auf der Suche nach etwas sind, weil sie wissen, dass sie die leichter manipulieren können.«

				»Ich bin nicht auf der Suche nach irgendwas«, sagte ich. Und das stimmte, auch wenn es sich aus irgendeinem Grund anfühlte wie eine glatte Lüge.

				Woodhouse runzelte die Stirn, nickte und senkte den Blick. »Okay, Amelia«, sagte er schließlich. Er wirkte beinahe traurig. »Ich habe an vielen Schulen unterrichtet, an vielen verschiedenen Orten, und für die vernünftigen Kids ist es immer dasselbe. Für sie ist es schwer, sich selbst treu zu bleiben. Selbst an einer Schule wie Grace Hall.«

				Allmählich ging er mir auf die Nerven. Das hatte mir noch gefehlt, dass Woodhouse versuchte, in mich zu dringen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle mich in Ruhe lassen, aber wenn ich ihm recht gab, hatte ich das Gespräch schneller hinter mir und konnte aus seinem Büro verschwinden.

				»Klar, wie Sie meinen«, sagte ich achselzuckend.

				»Jedenfalls wollte ich dir sagen, dass die Magpies nicht die Lösung für dich sind. Einige von diesen Mädchen …« Woodhouse zögerte. Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben, dann wurden seine Züge weicher. »Jede für sich sind sie alle nette Mädchen. Die meisten zumindest. Aber in der Gruppe ist ihr Urteilsvermögen doch eher …« Er suchte nach dem passenden Wort. »… getrübt. Ich möchte einfach, dass du das begreifst, ehe es zu spät ist.«

				Woodhouse hatte sich die ganze Zeit dumm gestellt. Jetzt kam heraus, dass er über die Magpies Bescheid wusste. Es klang sogar, als wüsste er, wer sie waren. Es fühlte sich an wie eine Falle.

				»Ich muss jetzt wirklich zurück zum Unterricht, oder? Ich kann mich bei Mr Zaritski entschuldigen – und ich akzeptiere die Strafe, die mir aufgebrummt wird –, aber ich weiß nicht, was ich sonst noch tun könnte.«

				»Okay, Amelia, du kannst jetzt gehen«, sagte Woodhouse. Er wirkte niedergeschlagen. Das war meine Gelegenheit. Ich musste weg, ehe er es sich anders überlegte. Ich sprang auf. »Ich werde mit Mr Zaritski reden. Eine Entschuldigung wird vielleicht nicht ausreichen, aber es wäre schon mal ein Anfang. Und diesmal werden wir es nicht in deine Akte eintragen. Aber beim nächsten Mal wirst du nicht so glimpflich davonkommen, Amelia.«

				»Danke, Mr Woodhouse«, sagte ich und rannte zur Tür.

				»Amelia«, rief er mir nach. »Sei vorsichtig, ich meine das ernst. Manchmal merkt man erst, wie schnell die Strömung fließt, wenn man den Wasserfall vor sich sieht.«

				Nach der Schule saß ich in einer stinkigen Nische in der fast leeren Pizzeria Roma und wartete darauf, dass Sylvia mit unserer Bestellung an den Tisch kam. Ich war immer noch ziemlich aufgedreht wegen der Sache mit Zaritski, vor allem, wo ich mit heiler Haut aus Mr Woodhouse’ Büro entkommen war, Auftrag ausgeführt und alles. All die Jahre, die ich mich hinter Büchern verschanzt hatte, hatten mir so eine Art Grace-Hall-Schutzschild verpasst.

				Mein Handy vibrierte, als ich Sylvia mit zwei Papptellern zu unserem Tisch kommen sah. Ich riss es aus der Tasche, um die SMS zu lesen, bevor Sylvia da war. Unterdrückte Nummer, also eine von den Maggies.

				Party bei Maggie 2. Leg die Pizza weg, vergiss die Schlampe. Heute wirst du entjungfert.

				Die Nachricht kam von Zadie, das wusste ich trotz der unterdrückten Nummer. Sie hatte Sylvia schon öfter als Schlampe bezeichnet. Verdammt, woher wusste Zadie, dass ich noch Jungfrau war? Nein, Moment, sie konnte es nicht wissen. Sie wusste es nicht. Wahrscheinlich meinte sie, dass es meine erste Party mit Jungs werden würde. Ich musste mich beruhigen. Sie hatte uns Neuen versprochen, dass wir zu einer Magpies/Wolf’s Gate-Party eingeladen würden, sobald wir unsere erste Probe bestanden hätten. Und Maggie 2 war Dylan. Eine Party bei Dylan wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Hastig stopfte ich mein Handy wieder in meine Tasche.

				»Wieso müssen die die Pizza immer so heiß machen?«, sagte Sylvia, warf die zwei Pappteller auf den Tisch und schüttelte die Hände aus. »Die machen ja echt die beste Pizza weit und breit, aber wenn man ihnen sagt, ›nicht so heiß‹, machen sie sie extraheiß.«

				Zum Glück hatte Sylvia anscheinend nicht mitgekriegt, dass ich eine SMS bekommen hatte. Und nachdem sie sich hingesetzt hatte, war sie erst mal damit beschäftigt, mit ihren knallblauen Fingernägeln ihre kleinen Pizzastücke zu sortieren – sie ließ sich ihre Pizza immer noch in kleine Stücke schneiden, als wäre sie eine Dreijährige. Ich schaute an Sylvia vorbei durch das mit Blumen bemalte Fenster der Pizzeria, hinüber zu dem Frozen-Yoghurt-Laden und dem Spirituosengeschäft auf der anderen Seite der Seventh Avenue. Ich rechnete damit, Zadie zu sehen, die mich von irgendwo da drüben beobachtete. Aber da stand nur eine Traube von Müttern mit Kinderwagen.

				»Also, wenn Ian sagt, er will sich mit mir treffen, heißt das noch lange nicht, dass er mit mir gehen will, das weiß ich«, sagte Sylvia und führte ihren Monolog fort, den sie nur unterbrochen hatte, um unsere Pizza zu holen. Sie schob sich ein Stück Pizza in den Mund, dann nahm sie ihr Handy heraus, um zu sehen, ob eine SMS eingegangen war. Ihrem enttäuschten Gesicht nach zu urteilen war keine gekommen. »Aber er hat mal gesagt, dass er sich normalerweise nicht mehr als einmal mit Mädchen trifft, die auf seine Schule gehen. Wenn er sich also mit mir mehrmals trifft, muss das doch was bedeuten, oder?«

				Ich riss mich vom Fenster los, als ich spürte, dass sie mich anschaute.

				»Äh, ja«, sagte ich, doch so wie Sylvias Gesicht sich verfinsterte, war das wohl nicht begeistert genug. Und Ian Greene schien tatsächlich total auf Sylvia zu stehen. Natürlich war ihre Wildheit, auf die alle Jungs abfuhren, bis dahin noch nicht in Verrücktheit umgeschlagen, die ihn hätte abschrecken können. »Ich meine, na klar, auf jeden Fall.«

				Sie entspannte sich ein bisschen. »Meinst du das ganz ehrlich?«

				»Absolut. Niemand trifft sich mehr als einmal mit jemand von der eigenen Schule, wenn es nichts Ernstes ist«, sagte ich, als hätte ich nicht alles, was ich über diese Dinge wusste, von gRaCeFULLY. »Das wird sonst zu kompliziert. Vor allem für einen wie Ian. Warum sollte er sich das antun? Der könnte doch überall eine abschleppen.«

				Sylvia nickte, aber sie wirkte immer noch irgendwie verunsichert. In dem Moment vibrierte mein Handy. Ich versuchte, heimlich die SMS zu lesen, doch Sylvia schaute mich direkt an.

				Komm pünktlich, lautete die SMS.

				»Wer ist das? Dein neuer Busenfreund Ben?«, fragte Sylvia und verdrehte die Augen. »Ich sag dir, der Typ hat einfach zu viel Zeit, wenn er dir dauernd SMS schickt. Weißt du, wie man Loser schreibt?«

				»Ich hab Zeit, ihm zu antworten«, sagte ich. »Bin ich deswegen auch ein Loser?«

				Sylvia zuckte die Achseln. »Wenn du meinst«, sagte sie. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du brauchst mich gar nicht so anzufunkeln. Du bist schließlich diejenige, die sich mit Cybersex begnügt.«

				Am liebsten hätte ich ihr mein Handy an den Kopf geworfen. Ihr gesagt, dass sie die Null war, nicht ich. Denn ich war es, die von den Maggies eingeladen worden war, und die Maggies luden keine Nullen ein. Nur leider durfte ich Sylvia nichts von den Maggies erzählen. Und das machte mir ganz schön zu schaffen. Sogar, dass ich in Gedanken mit den Maggies angab, machte mir zu schaffen. Aber Sylvia war eben Sylvia. Wenn es ihr schlecht ging, hackte sie auf mir herum. Was mich an diese bescheuerten SMS über meinen Vater erinnerte, denn ich war fast hundertpro davon überzeugt, dass sie mir die geschickt hatte, sozusagen als Scherz.

				»Übrigens, was sollten diese SMS wegen meinem Vater?«, fragte ich. Als ich es jetzt aussprach, wurde ich richtig sauer. Das war echt ein kranker Scherz gewesen. »Findest du so was etwa lustig?«

				»Wovon redest du?« Sie spielte die Unschuldige, und das gelang ihr verdammt gut.

				»Ach, komm schon, Sylvia, ich weiß genau, dass du das warst.«

				»Zeig mal her.« Sie streckte die Hand aus, damit ich ihr mein Handy gab. »Ich hab dir keine SMS wegen deinem Vater geschickt.«

				Ich ließ das Handy sofort zurück in meine Tasche gleiten und tat dann so, als hätte ich keine Lust, es wieder rauszufischen. Jedenfalls durfte sie es auf keinen Fall in die Finger kriegen. Was, wenn genau in dem Moment noch eine SMS von Zadie kam?

				»Ich denke mir das nicht aus.«

				»Hab ich auch nicht behauptet.«

				»Die letzte lautete: Dein Dad ist nicht der, von dem du glaubst, dass er es ist.«

				»Und die SMS kam von meiner Nummer?«

				»Die Nummer war unterdrückt.«

				»Und trotzdem glaubst du, ich hätte dir das geschrieben?« Sie wirkte ehrlich gekränkt. »Na, vielen Dank auch.«

				»Ich hatte zumindest gehofft, dass du es warst«, sagte ich, was tatsächlich stimmte, wie ich jetzt merkte.

				Sylvia hatte mir die SMS nicht geschickt. Das war klar. Denn sie war eine verdammt schlechte Lügnerin. Wenn sie mich angelogen hätte, hätte ich das auf jeden Fall gemerkt. Vielleicht hatte Zadie mir ja die SMS geschickt oder eine andere von den Maggies. Es war kein Geheimnis, dass ich mit meiner Mutter allein lebte, aber dass ich meinen Vater noch nie gesehen hatte, wusste eigentlich niemand. Außer Sylvia.

				»Was hat deine Mom denn dazu gesagt?«

				»Wozu?«

				»Na, zu den SMS?«, sagte Sylvia und schaute mich an, als würde ich mich extra dumm stellen.

				»Ich hab ihr nichts davon erzählt«, antwortete ich ein bisschen schuldbewusst.

				»Und warum nicht?«

				Natürlich hatte ich darüber nachgedacht, aber zuerst wollte ich rausfinden, von wem die SMS kamen. Falls Sylvia dahintersteckte, hätte meine Mom sich garantiert zu einem ernsten Gespräch mit Sylvias Mutter zusammengesetzt. Und wenn nicht, hätte meine Mom bestimmt in der Schule angerufen, um denen mitzuteilen, dass mich jemand belästigte. Dann hätte sie über kurz oder lang mit Woodhouse gesprochen, und dann wäre die ganze Sache mit den Maggies rausgekommen.

				»Ich hab’s meiner Mom nicht erzählt, weil ich dachte, du hättest mir die SMS geschickt.«

				»Ach ja, das hatte ich schon ganz vergessen. Nett.«

				»Jedenfalls hab ich eben eine SMS von meiner Trainerin gekriegt«, sagte ich. »Ich hab meine Stollen auf dem Sportplatz liegen lassen. Ich muss hin und sie holen.«

				Sylvia wirkte ein bisschen verletzt. »Aber du kommst doch wieder zurück, oder?«

				Ich nahm mein Handy heraus, um nach der Uhrzeit zu sehen. »Wahrscheinlich nicht. Ich schreib morgen Bio.«

				»Ach so, okay«, sagte Sylvia. »Aber kannst du mir wenigstens noch einen kurzen Rat geben, bevor du gehst? Was meinst du, ich rufe Ian am besten nicht zurück, oder? Ich warte einfach auf eine SMS von ihm, hm?«

				Dylan wohnte in der Second Street in der Nähe des Parks in einem Backsteinhaus, das unserem sehr ähnlich sah, nur dass es mit hellen Ziegelsteinen verkleidet war, und vor dem Haus stand eine kleine, irgendwie unheimliche Skulptur in Form eines Baums, mit Händen anstatt Ästen. Ich stand vor den Eingangsstufen und betrachtete die Skulptur, als die Tür aufgerissen wurde. In der Tür stand Dylan, barfuß, in einem weiten Kleid und mit mehreren Ketten um den Hals. Sie hatte eine Zigarette in der Hand, was komisch aussah. Als handelte es sich bei der Kippe um ein Bühnenrequisit.

				»Komm rein«, sagte sie und winkte mich ins Haus. »Du gehörst zu den Ehrengästen.«

				Als ich oben ankam, drückte sie ihre Zigarette auf der Türschwelle aus, hakte sich bei mir unter und führte mich hinein. Das Wohnzimmer war gerammelt voll mit Möbeln, Nippes und Leuten – Jungs und Mädchen, die auf Sofas und Sesseln und auf dem Fußboden lagen. Und es war voller Qualm. Es wurde geraucht und gekifft, und die meisten hatten ein Bier in der Hand. Anscheinend war ich stehen geblieben, denn Dylan zog an meinem Ärmel und bugsierte mich in Richtung Küche.

				»Bist etwa noch nie auf ’ner Party gewesen?«, fragte sie lachend, machte den Kühlschrank auf und nahm eine Flasche Brooklyn Lager heraus.

				Ich war schon auf allen möglichen Partys gewesen – Pyjamapartys, Filmpartys, Geburtstagspartys, sogar auf gemischten Partys. Aber das war Neuland.

				Dylan öffnete die Flasche und gab sie mir, als würde sie mir einen Kaugummi geben. Ich nahm sie. So muss es jedenfalls gewesen sein, denn auf einmal stand ich da mit der Flasche in der Hand. Sie fühlte sich kühl und glitschig an und schwerer, als ich erwartet hatte. Ich hielt sie ganz fest, damit sie mir nicht aus der Hand fiel. Ich hatte an Weihnachten schon mal Wein getrunken, und Sylvia und ich hatten uns mal einen Schluck von dem ekelhaften Whisky ihres Vaters stibitzt. Aber ich hatte noch nie Bier getrunken, erst recht keine ganze Flasche auf einer Party mit lauter coolen Kids. Ich starrte immer noch die Flasche an, als Zadie plötzlich in die Küche gestürmt kam. Sie schien bereits betrunken zu sein, oder vielleicht war sie auch nur noch geladener als sonst.

				»Ach du Scheiße«, sagte sie und hielt sich eine Hand vor die Augen, als könnte sie meinen Anblick nicht ertragen. »Da ist ja Crazy Eyes. Großartig.«

				»Sei nett zu ihr, Zadie«, sagte Dylan, ohne sie anzusehen. »Du hast es versprochen.«

				Zadie nahm zwei Bier aus dem Kühlschrank und schlug die Tür mit der Hüfte zu. Dylan zuckte zusammen, aber ich drehte mich nicht um.

				»Nett?«, knurrte Zadie, während sie mich immer noch anfunkelte.

				Ich trank einen großen Schluck Bier und kämpfte gegen einen Würgereiz an.

				»Von nett ist nie die Rede gewesen, ich hab gesagt nicht gemein.« Zadie stellte sich neben Dylan. Sie wollte ihr etwas ins Ohr flüstern, doch Dylan wandte den Kopf ab. »Und wenn man bedenkt, was ich wirklich von unserer kleinen Crazy Eyes halte, bin ich im Moment verdammt nett.«

				Crazy Eyes? Offenbar konnte Zadie mich auf den Tod nicht ausstehen – keine Ahnung, warum. Wir kannten uns ja nicht einmal richtig. Aber bei jedem Treffen mit den Maggies ließ sie es deutlicher raushängen. Erst als Dylan anfing, zum Ausgleich ganz besonders nett zu mir zu sein, entschloss ich mich, weiter mitzumachen. Dylan sagte sogar, ich würde sie daran erinnern, wie sie in der Zehnten gewesen war. Vielleicht war das ja nur so dahergesagt, doch dass Dylan Gemeinsamkeiten zwischen uns entdeckte, tat mir gut.

				Ich trank noch einen Schluck Bier, aber mit angehaltenem Atem, damit ich es nicht schmeckte.

				»Deine megacoole Ballerina ist mir auch nicht besonders sympathisch«, sagte Dylan und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte ziemlich aufgebracht. »Trotzdem lasse ich das nicht an ihr aus.«

				Deine megacoole Ballerina. Bedeutete das, dass ich Dylans Crazy Eyes war? Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, wer mich für die Maggies ausgesucht haben konnte.

				Zadie stand immer noch neben Dylan. Sie hob langsam eine Hand und schob ihr zärtlich ein paar Strähnen hinters Ohr.

				»Rühr mich nicht an«, fauchte Dylan und schlug Zadies Hand weg.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte Zadie mit einem boshaften Lächeln. Dann hob sie die Hände – in jeder ein Bier – und rauschte aus der Küche. »Vorsicht, Crazy Eyes. Die Alte beißt.«

				In dem Moment erschien Carter in der Küchentür und schaute sich ein bisschen verwirrt und nervös um. Es tat gut, ein freundliches Gesicht zu sehen, aber er kam nicht mal dazu, in meine Richtung zu sehen, ehe Zadie sich auf ihn stürzte.

				»Ah, da bist du ja!«, rief sie, schob ihre Hüften an sein Becken und drückte ihm die Lippen auf den Mund. Nach dem Kuss wirkte Carter wie weggetreten. Zadie packte ihn an der Hand, zog ihn in Richtung Wohnzimmer und rief uns über die Schulter hinweg zu: »Bis später, Mädels!«

				»Sie ist gar nicht so übel«, sagte Dylan, als Zadie weg war. Aber sie klang nicht überzeugt. »Das merkt man, wenn man sie besser kennt. Sie ist meine beste Freundin. Und oft hab ich das Gefühl, sie ist meine einzige Freundin.«

				»Wie meinst du das?« Ich versuchte ein bisschen zu lachen, auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, dass das ein Scherz sein sollte. »Du hast doch tausend Freunde.«

				»Aber keine, die mich wirklich kennen«, sagte Dylan, die plötzlich feuchte Augen hatte. »Nicht so, wie Zadie mich kennt.«

				»Ich würde dich gern besser kennenlernen«, sagte ich. Ich spürte, wie ich rot anlief, aber ich war trotzdem froh, dass ich es ausgesprochen hatte.

				»Komm«, sagte Dylan lächelnd und hakte sich bei mir ein. »Ich will dir oben was zeigen.«

				Ich folgte ihr durch das verrauchte, mit Antiquitäten vollgestopfte Wohnzimmer zu einer dunklen, quietschenden Treppe. Das Haus, das fast genauso geschnitten war wie unseres, hätte nicht unterschiedlicher eingerichtet sein können. Spießig und vollgestopft, aber nicht unangenehm. Wie in einem Film über Jane Austen. Als ich mich auf halber Treppe noch einmal kurz umdrehte, sah ich Ian Greene auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzen. Aber wer war das neben ihm gewesen? Auf jeden Fall ein Mädchen. Ich hätte schwören können, dass es Zadie war. Ich meinte, ihre spitzen Stiefel und ihren karierten Minirock erkannt zu haben. Hatte Ian eine Hand auf Zadies Schenkel gehabt? Sie hatte doch gerade eben noch mit Carter in der Küche geknutscht. So schnell konnte sie doch nicht den Typen gewechselt haben. Aber um zurückzugehen und nachzusehen, war es zu spät, denn Dylan zog mich schon die Treppe hoch.

				»Los, komm«, sagte sie halb scherzhaft, halb ungeduldig. »Beeil dich.«

				Als ich mich noch einmal umdrehte, konnte ich nicht mehr sehen, was sich im Wohnzimmer abspielte.

				»Sind die Jungs hier alle von Wolf’s Gate?«, fragte ich möglichst beiläufig, als wir oben waren.

				»Ja. Die meisten sind in Ordnung. Aber ein paar sind Arschlöcher«, antwortete sie gelangweilt und zeigte auf eine Tür. »Wir gehen da rein.«

				Wir betraten ein kleines Arbeitszimmer mit einem großen Mahagonischreibtisch und einem mit schwarzem Leder bezogenen Bürostuhl. Die Regale an den Wänden waren vollgestopft mit Büchern, alle mit Lederrücken und Goldschnitt und Dünndruck. Und das waren nicht etwa auf alt gemachte, neue Bücher, die waren echt alt.

				»Wow«, sagte ich und trat näher an die Regale. Da standen alle Klassiker – die Odyssee, Moby Dick, Dantes Inferno. »Ich werd verrückt.«

				»Die liest hier keiner«, sagte Dylan, als wollte sie nicht, dass ich einen falschen Eindruck gewann. »Mein Dad sammelt die nur. Alles Originalausgaben.« Sie nahm ein Buch, das gesondert auf einem kleinen Regal lag. »Das hier zum Beispiel.«

				Zögernd nahm ich das Buch entgegen und hoffte inständig, dass ich nichts von dem Bier in meiner Hand darauf verschütten würde. Es war eine Erstausgabe von Fiesta von Hemingway.

				»Wow«, sagte ich noch einmal. Ich hörte selbst, wie bescheuert das klang, aber ich konnte mir nicht helfen. Das Buch war der Hammer.

				»Na ja, ich dachte mir, die würden dir gefallen«, sagte Dylan, riss mir Fiesta aus der Hand und legte es zurück an seinen Platz. Auf einmal war sie total kühl, das freundliche Lächeln, mit dem sie mich nach oben geführt hatte, war verschwunden. Irgendwie war ich ihr auf den Schlips getreten, auch wenn ich nicht wusste, womit. »Ich muss jetzt los«, sagte sie und ging zur Tür. »Du kannst dich hier noch ein bisschen umsehen, wenn du willst, aber ich muss was erledigen. Wir sehen uns später unten.«

				Dann war sie weg. Ich stand allein in der Bibliothek, eine leere Bierflasche in der Hand, den Kopf voller Fragen. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, und erst recht nicht, wie ich es wieder in Ordnung bringen sollte. Das war wirklich nicht leicht, wo ich doch sowieso nicht kapierte, was sich zwischen Dylan und mir abspielte.

				Kaum war ich zu Hause, schrieb ich Ben eine SMS.

				AMELIA

				war heute auf meiner ersten gemischten party

				BEN

				besäufnis?

				AMELIA

				so in etwa

				BEN

				sex, drugs

				AMELIA

				reichlich

				BEN

				für dich nicht?

				AMELIA

				nee … aber dylan war echt nett zu mir

				BEN

				schön

				AMELIA

				dann tat sie plötzlich obercool

				BEN

				mist! wieso?

				AMELIA

				kA! sag dus mir

				BEN

				was weiß ich denn über mädchen? ihr tickt doch alle

				nicht richtig! deswegen halte ich mich lieber an jungs …

				AMELIA

				du bist zu nichts zu gebrauchen

				BEN

				

				Ich warf das Handy aufs Bett, drehte mich um und nahm Zum Leuchtturm von meinem Nachttisch. Nicht, dass ich es noch einmal hätte lesen müssen, um meinen Englischaufsatz zu schreiben. Ich kannte es praktisch auswendig. Virginia Woolf war sozusagen meine Heldin. Nicht, weil sie mit Steinen in den Taschen in die Themse gegangen war – auch wenn das, was Selbstmordmethoden anging, einen gewissen Stil hatte –, sondern weil sie wahnsinnig talentiert war und weil sie sie selbst geblieben war, obwohl die ganze Welt versucht hatte, ihr einzureden, sie solle jemand anders sein.

				Wie unscheinbar kam sie sich an Pauls Seite vor! Er, glühend, brennend; sie, unbeteiligt, spottlustig; er auf Abenteuer aus; sie am Gestade vertäut…

				Ich legte das Buch weg und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Um kurz nach acht hatte meine Mom mir eine SMS geschickt, um mir mitzuteilen, dass sie sich bald auf den Nachhauseweg machen würde, dass ich aber ruhig schon essen sollte. Ich hatte genug Sushi für uns beide bestellt. Wenn ich ihr kein Abendessen besorgte, ging sie, ohne zu essen, ins Bett.

				Seit Leelah nicht mehr kam, aß ich oft allein, meistens drei-, viermal pro Woche – japanisch, chinesisch, thai. Nie indisch. Das hätte mich viel zu sehr an Leelahs gute Küche erinnert. Meistens war es nicht so schlimm. In den Läden, wo ich Essen bestellte, kannten sie meine Adresse schon auswendig und sagten mir Sachen wie: »Für dich jederzeit!«

				Ich nahm es meiner Mutter nicht übel, dass sie eingespannt war. Sie hatte ihre Arbeit, und die musste sie gut machen. Meistens war ich stolz auf sie. Aber manchmal fühlte ich mich trotzdem ziemlich allein. Was nicht bedeutete, dass ich »auf der Suche nach etwas war«, wie Woodhouse sich ausgedrückt hatte. Ich war mit meinem Leben zufrieden.

				Außerdem hatten wir unsere Freitagabende, an denen wir essen gingen; die durfte keine von uns beiden absagen. Samstags versuchten wir nach Möglichkeit, zusammen zu brunchen, und sonntagsabends kuschelten wir uns immer aufs Sofa und schauten uns einen Film an. Ab und zu unternahmen wir auch etwas am Wochenende, je nachdem, wie viele Hausaufgaben ich machen musste und ob ich Hockeytraining hatte und wie viel Arbeit meine Mom mit nach Hause brachte. Oder, neuerdings, ob gerade ein Maggietreffen angesagt war. Wir gingen ins Museum oder ins Nagelstudio. Einmal hatten wir an einem Cupcake-Spaziergang durch Manhattan teilgenommen. In den Sommerferien machten wir immer eine Woche Strandurlaub – Fire Island, Block Island, Nantucket. Und ich wusste, dass meine Mom noch viel mehr Zeit mit mir verbracht hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre.

				Ein paar Minuten später hörte ich, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Dann kam meine Mom auf leisen Sohlen die Treppe hochgeschlichen, wahrscheinlich, weil sie mich nicht wecken wollte. Vorsichtig öffnete sie die Tür zu meinem Zimmer und streckte den Kopf herein. Sie hatte ihr blondes Haar im Nacken zusammengebunden und trug ihre Schildpattbrille, die ich für eine Mutter ziemlich cool fand. Sie wirkte geschafft, hatte dunkle Ränder unter den Augen. Aber trotzdem hübsch. Meine Mom war immer hübsch. Nicht auf ordinäre Weise, das wäre peinlich gewesen. Meine Mom war eine ganz normale Mutter, und zwar eine hübsche.

				Ich blieb im Bett liegen, wedelte aber mit der Hand, um ihr zu zeigen, dass ich noch wach war.

				»Hallo.« Sie lächelte ein bisschen überrascht. »Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«

				»Nee.« Ich setzte mich auf und legte mein Buch auf den Nachttisch. »Ich hab noch gelesen.«

				»Hast du Zum Leuchtturm nicht schon ein paar Mal gelesen?«

				Das war typisch Mom. Manche Mütter sind viel mehr zu Hause und kriegen viel weniger mit. Wir waren vielleicht nicht so eine Familie wie in Erwachsen müsste man sein, doch wir waren mit unserem Leben zufrieden.

				»Ja, ungefähr zehnmal. Aber wir müssen darüber einen Aufsatz schreiben, und ich hab noch mal drin geblättert, um mir ein Thema zu überlegen.«

				»Solltest du dir vielleicht einen anderen Englischkurs aussuchen?«, fragte meine Mom. »Ich weiß, dass wir fanden, ein weiterer Leistungskurs wäre zu viel, aber wenn du dich langweilst, ist das auch nicht gut.« Sie wirkte besorgt. »Wir zahlen eine Menge Geld für diese Schule. Die sollten in der Lage sein, auf deine Bedürfnisse einzugehen.«

				»Mom, der Kurs ist in Ordnung, echt. Liv ist meine Lieblingslehrerin.« Ich zuckte die Achseln. Meine Mom konnte sich über Dinge aufregen, die vollkommen unwichtig waren. Das war das schlechte Gewissen, weil sie so wenig zu Hause war. Es juckte sie immer in den Fingern, sich für mich starkzumachen, egal wofür. Sogar für Sachen, wo ich gar keine Hilfe brauchte. »Außerdem hab ich schon ein paar Ideen, wie ich den Aufsatz interessanter machen kann.«

				»Aber du sagst mir Bescheid, wenn irgendwas schiefläuft, versprochen?«, sagte sie ernst. »Ich meine, mit den Kursen oder sonst irgendwas.«

				Da dachte ich an meinen Dad. Ich glaubte zwar nicht, dass der, der mir diese blöden SMS geschickt hatte, tatsächlich irgendwas über ihn oder über mich wusste. Trotzdem hatten mich die SMS dazu gebracht, mich zu fragen, wer mein Dad eigentlich war und wo er lebte.

				Angeblich war er ein Typ, mit dem meine Mom vor fünfzehn Jahren mal eine Nacht verbracht hatte. Ein »Typ in einer Kneipe«, nannte sie ihn, ein Weltverbesserer auf dem Weg nach Afrika. Es war aufregend, mir meinen Dad so vorzustellen, nur dass er überhaupt nicht nach einem Mann klang, für den meine Mom sich interessieren würde. Seth war ein Typ, auf den meine Mom stand – supernett und intelligent und zugeknöpft –, außer dass er schwul war. Im Grunde genommen ergab die ganze Geschichte keinen Sinn. Meine Mom ging nie in Kneipen. Sie trank fast nie Alkohol. Ich weiß nicht, wann ich aufgehört hatte, ihr die Geschichte zu glauben. Es war ganz allmählich passiert. Bis dahin hatte ich mich nie dafür interessiert, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Ich hatte mir immer gesagt, wenn mein Dad es wert wäre, ihn zu kennen, hätte er längst den Kontakt zu mir gesucht.

				Und dann kamen die SMS.

				Sosehr ich mich auch bemühte, ihnen keine Beachtung zu schenken – sie nagten an mir. Es nagte an mir. Ich hätte meiner Mom gern gesagt, dass sie mich nicht mehr zu schützen brauchte, dass ich damit umgehen konnte, die Wahrheit über meinen Dad zu erfahren. Aber als ich ihre traurigen Augen sah, wie sie mich anlächelte, als versuchte sie verzweifelt, mich ihre Liebe spüren zu lassen, brachte ich es einfach nicht übers Herz. Ich wollte kein Fass aufmachen. Ich wollte meiner Mom nicht das Gefühl geben, dass sie mir nicht genug war. Und ich hatte auch ein bisschen Angst, dass mich das, was sie mir sagen würde, wütend machen könnte. Wütend auf sie.

				Außerdem gab es andere, wichtigere Dinge, über die ich mit ihr reden wollte. Ich brauchte ihren Rat. Natürlich konnte ich ihr nichts von dem geheimen Clubzeugs erzählen. Meine Mom wäre mitten in der Nacht zur Schule gerast und hätte sie Stein für Stein abgerissen. Sie hätte Leelah sofort wieder als Kindermädchen eingestellt. Und dann hätte ich Dylan und die Magpies vergessen können. Ich musste meine Fragen also geschickt formulieren.

				»Warst du eigentlich im College Mitglied in einer Studentenverbindung?«, fragte ich.

				Das war so etwas Ähnliches wie die Clubs. Die hatten auch ihre geheimen Rituale. Das war sicheres Terrain.

				»Studentenverbindung?« Einen Moment lang wirkte meine Mom verwirrt und beinahe peinlich berührt. »Ich fürchte, ja. Zu meiner Verteidigung muss ich aber hinzufügen, dass damals fast alle in Duke einer Studentenverbindung angehörten. Ich hatte das Gefühl, dass mir gar nichts anderes übrig blieb.«

				»Hat das Spaß gemacht?«, fragte ich. »Ich meine, warst du froh, dass du dabei warst?«

				»Froh?« Sie runzelte die Stirn und legte einen Finger an die Lippen. »Ich glaube nicht, dass froh das richtige Wort wäre. Sagen wir, ich hab’s überlebt.«

				Ich fand es komisch, mir meine Mom bei so etwas wie einem Magpietreffen vorzustellen. Im Vergleich zu mir war meine Mom geradezu eine Heilige.

				»Was für Mutproben musstest du denn bestehen?«, fragte ich und hatte auf einmal das Gefühl, als gäbe es zwischen uns ein merkwürdiges geheimes Band.

				»Moment mal, wieso löcherst du mich plötzlich mit Fragen zu den Studentenverbindungen?« Ihre Augen wurden schmal. »Du hast doch nicht etwa vor, vorzeitig aufs College zu wechseln?«

				»Nein«, sagte ich und suchte krampfhaft nach einem Vorwand. »Ich schreibe für meinen Kurs Moralische Kontroversen in Amerika eine Arbeit über Studentenverbindungen.«

				Wow, wie war mir das so schnell eingefallen? Ich wurde immer besser im Lügen.

				»Moralische Kontroversen in Amerika? Habe ich davon schon mal gehört?«

				»Ja, du warst dabei, als ich mir den Kurs ausgesucht hab.«

				»Wirklich?« Sie schaute mich verdattert an. »Hast du auch noch normale Fächer? Wie Mathe und so?«

				Ich verdrehte die Augen. »Mom, also wirklich.«

				»Also gut, wenn es für einen Aufsatz ist, dann will ich dir ganz ehrlich sagen, dass ich von diesen Studentenverbindungen nichts halte. Ich finde sie schrecklich. Ich finde, sie suggerieren den jungen Frauen unter dem Deckmantel der Schwesternschaft, dass sie nichts wert sind.«

				Das klang gar nicht gut. Und sie stellte es noch nicht einmal übertrieben dar, nur um mir irgendwas auszureden. Das war ihre ehrliche Meinung. Andererseits war ein geheimer Club nicht wirklich dasselbe wie eine Studentenverbindung. Im Gegenteil. In Wirklichkeit waren die Clubs ganz, ganz anders. Zwischen der Highschool und dem College bestand ein Riesenunterschied.

				»Aber um eins klarzustellen: Falls du mal in einer Studentenverbindung landen solltest, würde ich es dir nicht übelnehmen.« Sie legte mir eine Hand auf die Stirn. »Geht es dir gut? Du siehst so blass aus.«

				»Es geht mir gut«, sagte ich und wandte den Kopf ab. »Und wie alt warst du, als du angefangen hast, mit Jungs auszugehen?«

				Meine Mom atmete tief aus. »Wie alt war ich, als ich es wollte, oder wie alt war ich, als ich es getan habe?«, fragte sie. »Denn ich habe viel mehr Zeit damit zugebracht, über Jungs nachzudenken, als mit ihnen auszugehen. Du weißt ja, dass das Liebesleben noch nie meine Stärke gewesen ist.«

				»Wann hast du denn angefangen, Jungs zu mögen?«

				Ich war ja selbst eine Spätzünderin, und ich fragte mich seit einer Weile, ob ich da erblich belastet war.

				»Bevor ich dir diese Frage beantworte: Hast du schon einen Freund? Denn wir hatten uns auf fünfzehn geeinigt, und erst, nachdem wir darüber geredet haben. Aber ich rege mich nicht auf. Versprochen. Du kannst mir immer alles erzählen, egal was.«

				»Nein, ich habe keinen Freund, Mom«, sagte ich und achtete darauf, ihr dabei in die Augen zu sehen. »Ich würde es dir sagen, ehrlich. Ich brauche nur Informationen für diesen Aufsatz.«

				»Für denselben Aufsatz?«, fragte sie mit zusammengezogenen Brauen.

				Das war gelogen. Es ergab noch nicht mal einen Sinn.

				»Ja. Er besteht aus zwei Teilen.«

				Sie wirkte immer noch skeptisch.

				»Mhmm. Also gut, lass mich mal überlegen, ich glaube, ich war ungefähr dreizehn«, sagte sie und wackelte mit dem Kopf, als hätte es auch noch früher sein können. »Ich erinnere mich nicht mehr so ganz genau. Aber ich bin mir sicher, dass ich mindestens fünfzehn war, als ich zum ersten Mal einen Jungen geküsst habe. Vielleicht auch schon zwanzig.«

				Sie sah mich an, als wäre es ganz wichtig, dass mir das jetzt in den Kopf ging, doch dann musste sie grinsen. Das Gute an meiner Mom war, dass sie es immer merkte, wenn sie anfing, sich lächerlich zu machen.

				»Ach so, okay«, sagte ich und fühlte mich plötzlich irgendwie verloren. Dreizehn war jünger als fünfzehn. Es waren zwar nur zwei Jahre, aber wichtige Jahre. Vielleicht stimmte irgendwas mit mir nicht. Doch ich konnte ja schlecht von meiner Mom erwarten, dass sie mich aufbaute, wenn sie nicht mal eine Ahnung hatte, worüber wir überhaupt redeten. »Danke. Das war alles, was ich wissen wollte.«

				Sie beugte sich vor und nahm mich in die Arme.

				»Tut mir leid, dass ich es nicht zum Abendessen geschafft habe, Amelia«, flüsterte sie in meine Haare. »Ich wollte gerade gehen, aber dann hat noch ein Mandant angerufen und …«

				»Ist schon in Ordnung, Mom«, sagte ich. »Ich weiß ja, dass du nicht freiwillig länger als nötig bei der Arbeit bleibst.«

				Das wusste ich wirklich, auch wenn ich es manchmal echt scheiße fand. Meine Mom hatte feuchte Augen, als sie sich wieder aufrichtete. Wenn sie erschöpft war, hatte sie immer nah am Wasser gebaut. Sie streichelte mir die Wange.

				»Du bist ein wunderbares Mädchen, Amelia.«

				Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn, dann stand sie auf und ging zur Tür. Plötzlich wollte ich sie nicht gehen lassen. Ich musste noch ein bisschen mit ihr reden. Ich wollte ihr alles erzählen.

				»Mom«, sagte ich.

				Sie drehte sich in der Tür um. »Ja, mein Schatz?«

				»Ich wurde von den …«

				In dem Moment klingelte ihr Handy, und sie klopfte ihre Taschen ab. Sie zog das Handy heraus, warf einen Blick aufs Display und machte ein bestürztes Gesicht, als sie sah, wer der Anrufer war.

				»Entschuldige«, sagte sie und nahm das Gespräch an. »Hallo, ja, einen Augenblick bitte.« Sie wandte sich mir wieder zu und legte eine Hand über das Handy. »Victor ist zurzeit in Tokio und glaubt offenbar, dass die Welt nur eine Zeitzone hat. Aber ich sollte den Anruf lieber annehmen. Er hat heute schon viermal versucht, mich anzurufen. Können wir später weiterreden, Amelia?«

				Ich betrachtete das Handy in ihrer Hand und ihr bemühtes Gesicht. Wenn ich meiner Mom gesagt hätte, dass es wichtig war, dass sie das Gespräch ablehnen sollte, hätte sie es getan. Das wusste ich. Und ich wusste auch, dass sie alles unternehmen würde, um zu verhindern, dass die Maggies oder Dylan mir schadeten. Ich wusste, dass ich ihr blind vertrauen konnte. Aber vielleicht war ich einfach noch nicht so weit. Noch nicht. Nicht, solange mir nicht klar war, was ich ihr eigentlich erzählen wollte.

				»Klar«, sagte ich.

				»Bist du dir ganz sicher?«, fragte sie. »Diese Zeit gehört dir, nicht denen.«

				»Ich weiß, Mom«, sagte ich, und es bedeutete mir viel, dass sie das gesagt hatte. »Ich bin mir ganz sicher.«

			

		

	
		
			
				

				Kate

				30. APRIL 1998

				Drei Wochen, vier Tage und fünf Stunden. So lange ist Amelia jetzt auf der Welt.

				Ich denke immer, es müsste leichter werden, aber das tut es nicht.

				Die ersten Tage waren die anstrengendsten. Als ich im Krankenhaus lag, ganz allein, und herauszufinden versuchte, wie man mitten in der Nacht ein Baby stillt. Es war schon schwer genug, mich überhaupt aus dem Bett zu hieven. Alles tat mir weh. Und dann musste ich sie noch aus dem kleinen Plastikbett heben.

				Sie ist so winzig und weich. Als hätte sie Gummiknochen. Es ist ein schlechter Witz, dass die Natur Neugeborene so zerbrechlich macht.

				Zum Glück kommt heute die Kinderschwester, die Gretchen bezahlt. Ich bin dankbar und erleichtert, dass sie kommt, auch wenn meine Mutter sie nur deswegen bezahlt, damit sie nach drei Nächten flüchten konnte. Sie besaß sogar die Unverschämtheit, sich mit Tränen in den Augen zu verabschieden. Das waren garantiert Tränen der Erleichterung.

				Mütter. Jetzt bin ich auch eine. Das ist das Verrückteste daran. Ich: eine Mutter. Mutter eines lebenden Wesens.

				Die Schwestern im Krankenhaus haben mir immer wieder gesagt, ich soll Amelia auf die Säuglingsstation bringen lassen, damit ich mich ein bisschen ausruhen konnte. Sie haben mir versprochen, sie mir zu den Stillzeiten zu bringen. Das haben sie mir angeboten, weil ich allein war, das weiß ich. Die Frau, die mit mir auf dem Zimmer lag, hatte dauernd Besuch von ihrem Mann, der ihr mit dem Baby geholfen hat. Die hat ihr Kind nicht auf die Säuglingsstation bringen lassen.

				Also habe ich das auch nicht getan. Amelia soll keinen Mangel leiden, weil ich allein bin. Noch nicht. Niemals.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				30. JUNI 1997

				Er hat mich heute zu sich kommen lassen, um mir mitzuteilen, dass meine Rechtsexpertise zum Thema »Rechtshemmende Einwände« das Beste war, was er je von einem Praktikanten gelesen hat. Das ist, als wäre der Präsident aus dem Oval Office gekommen, um mir auf die Schulter zu klopfen. Das passiert einfach nicht.

				Eins weiß ich jetzt schon: Um über Seth hinwegzukommen, brauche ich keinen anderen Freund, nein, ich werde einfach die beste Praktikantin, die Slone & Thayer je gesehen hat.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				27. NOVEMBER

				Kate stand in der Küche und wollte gerade die Kaffeemaschine einschalten, als es an der Tür klopfte. Es war erst kurz nach sieben und noch gar nicht richtig hell. Sie drückte auf die Einschalttaste und ging ans Fenster. Draußen hüpfte ihre Nachbarin Kelsey in Laufshorts, einem knallgelben Nike-T-Shirt und einer Strickmütze, die sie sich über ihr kurzes Haar gezogen hatte, von einem Fuß auf den anderen.

				Kelsey hatte sechsjährige Zwillinge und einen wunderbaren australischen Ehemann, der sie ebenso anbetete wie sie ihre Zwillinge. Kelsey gegenüber hatte Kate stets Minderwertigkeitskomplexe. Das lag nicht an irgendetwas, was Kelsey tat, sondern daran, wie konfliktfrei bei ihr alles abzulaufen schien. Sie wollte eine Vollzeitmutter sein, also war sie es. Bei ihr gab es keine Gratwanderung zwischen unterschiedlichen Interessen und Verpflichtungen wie bei Kate, bei der irgendetwas immer zu kurz kam – Kate, Amelia, ihr Beruf.

				In den Wochen, seit Kates Freunde nach Hause gefahren waren, hatte Kelsey sich zu ihrer Lebensretterin entwickelt. Sie brachte ihr Eintopfgerichte, ging für sie einkaufen und wusch ihre Wäsche, ohne dass Kate sie darum hätte bitten müssen und ohne einen Dank dafür zu erwarten. Sie hatte beinahe enttäuscht gewirkt, als Kate ihr mitgeteilt hatte, sie würde wieder zur Arbeit gehen und brauche jetzt keine Hilfe mehr.

				»Hast du dich ausgesperrt?«, fragte Kate, als sie die Tür öffnete.

				»Nein, nein«, sagte Kelsey und hob eine Hand zum Gruß, während sie weiter auf der Stelle lief. »Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen und fragen, wie dein erster Arbeitstag war.«

				»Ach so, ja es war …« Kate unterbrach sich, weil sie plötzlich keine Erinnerung mehr daran hatte, was in der Kanzlei vorgefallen war.

				Seit sie die SMS bekommen hatte, Amelia sei nicht gesprungen, war alles andere in einem Nebel verschwunden. Es hatte auch nicht geholfen, dass sie bis spät in die Nacht alle SMS auf Amelias Handy gelesen hatte. Sie hatte mit denen angefangen, die Amelia und Sylvia ausgetauscht hatten, in der Hoffnung, die würden sie am wenigsten erschüttern. Sie hatte über die vielen, scheinbar belanglosen Themen gestaunt. Ein hässlicher Pickel, die geschmacklosen Schuhe einer Freundin, die zufällige Berührung mit einem bestimmten Jungen auf dem Schulkorridor, Einzelheiten eines seltsamen Traums – all das wurde für wert befunden, unter die Lupe genommen zu werden. Die Anzahl der SMS war so gigantisch, dass man hätte meinen können, die beiden Mädchen hätten sich noch nie in ein und demselben Zimmer aufgehalten. Aber das hatten sie getan, fast bis zum Schluss.

				Hau ab, ich deck dich, lautete die letzte SMS, die Sylvia Amelia geschickt hatte, als sie in Mr Woodhouse’ Zimmer gewesen war.

				Sylvia hatte Molina gegenüber zugegeben, dass sie Amelia zehn Minuten vor deren Tod geholfen hatte, aus dem Büro des Schuldirektors zu entwischen. Aber als Sylvia gleich danach auf die Mädchentoilette geflüchtet war, war Amelia verschwunden. Ebenso wenig wie alle anderen hatte Sylvia eine Erklärung dafür, was Amelia aufs Dach getrieben haben könnte – oder vom Dach herunter.

				»Alles in Ordnung, Kate?«, fragte Kelsey. Sie war stehen geblieben und schaute Kate besorgt an.

				»Ja, äh, entschuldige. Ich bin mit den Gedanken ganz woanders.« Kate schüttelte heftig den Kopf. »Ich hab gerade Kaffee aufgesetzt. Willst du reinkommen und eine Tasse mit mir trinken?«

				Die Einladung war spontan und ungewohnt. Auch wenn Kelsey Kate in letzter Zeit sehr geholfen hatte, hatten die beiden Frauen noch nie zusammen einen Kaffee getrunken. Doch jetzt verspürte Kate plötzlich das Bedürfnis dazu. Sie wollte sich mit Kelsey an den Tisch setzen, als wären sie beide gute Freundinnen.

				»Ja, sicher«, sagte Kelsey ein bisschen verblüfft. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Aber lange kann ich mich nicht aufhalten. Sean passt auf die Jungs auf, und er muss gleich zur Arbeit.«

				Kelsey kam in die Küche und setzte sich. Kate füllte zwei Henkeltassen mit Kaffee, stellte sie auf den Tisch und sagte sich die ganze Zeit, dass solche Dinge genau so abliefen. Eine spontane Einladung, ein lockeres Gespräch. So vermieden es partnerlose, kinderlose Menschen, völlig zu vereinsamen. Vielleicht sollte sie Kelsey auch noch Muffins oder Kekse anbieten. Aber sie hatte weder das eine noch das andere im Haus. Sie spürte Kelseys Blick.

				»Tut mir leid. Ich weiß, ich benehme mich komisch …«

				»Nein, nein, ganz und gar nicht«, sagte Kelsey hastig und wenig überzeugend. »Das könnte man eher von mir behaupten, ich habe schließlich in aller Herrgottsfrühe an deine Tür geklopft.«

				Kate lächelte in ihre Tasse und kämpfte mit den Tränen. Kelsey war so nett und so großzügig. Eine Frau, die von ganzem Herzen und mit voller Überzeugung Mutter war, nicht wie Kate, die sich immer wieder von ihrem Ehrgeiz ablenken ließ. Was auch immer mit Amelia passiert sein mochte – wenn Kate nicht so beschäftigt gewesen wäre, wenn sie besser aufgepasst hätte, hätte sie es vielleicht verhindern können.

				»Ich habe gestern eine anonyme SMS bekommen, in der stand, Amelia sei nicht gesprungen. Seitdem bin ich, ich weiß nicht, ziemlich durch den Wind.«

				»O Gott, o Gott«, flüsterte Kelsey und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich. Wer macht denn so was?«

				»Ich weiß nicht.« Kate schüttelte den Kopf. »Aber ich frage mich, ob derjenige vielleicht die Wahrheit sagt.«

				»Wirklich? Ich dachte, die Polizei …« Kelsey unterbrach sich. »Na ja, ich kenne keine Einzelheiten. Aber ich wusste gar nicht, dass es Zweifel gab.«

				»Gab es auch nicht.« Kate trank einen Schluck Kaffee. »Jedenfalls nicht von Seiten der Polizei. Aber ich hatte von Anfang an kein großes Vertrauen zu dem Detective, der die Ermittlungen geleitet hat. Er schien es ziemlich eilig zu haben, sich einem interessanteren Fall zuwenden zu können, oder was weiß ich.« Es widerstrebte Kate, dass sie so defensiv klang, so vorwurfsvoll. So verzweifelt. »Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass in Amelias Leben etwas vor sich ging, von dem ich nichts wusste. Von dem ich aber hätte wissen müssen. Etwas Schlimmes.«

				»Hmm«, machte Kelsey. Sie betrachtete den Tisch und rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum. »Hör mal, ich hab dir das bisher nicht erzählt, weil ich keinen Grund dafür sah. Aber jetzt, ich weiß auch nicht. Vielleicht ist es doch wichtig.«

				Kates Magen drehte sich um. »Was denn?«

				»Ich habe Amelia ungefähr eine Woche vor ihrem Tod mit einem Jungen hier vor dem Haus gesehen. Sie sind zusammen reingegangen.«

				»Wirklich?« Kates Herz begann schneller zu schlagen. »Ein Junge, hier im Haus?«

				Wahrscheinlich wollten sie hier drinnen in Ruhe knutschen. Vielleicht war es ja auch etwas anderes gewesen, aber wie blind war sie eigentlich gewesen, fragte sich Kate. Wie lange wollte sie sich noch einreden, dass gute Noten zu haben und ein Sportass zu sein bedeutete, keinen Sex zu haben? Erst wenige Wochen vor ihrem Tod hatte Amelia Kate ganz direkt gefragt, wann sie angefangen hatte, sich für Jungs zu interessieren. Und Kate hatte den Vorwand, sie sammle Informationen für einen Aufsatz, akzeptiert. Im Grunde hatte sie ihr das jedoch nicht abgenommen, die Frage hatte eindeutig Alarmglocken läuten lassen. Vielleicht hatte sie es trotzdem hingenommen, weil es das Einfachste gewesen war.

				»Könnte auch einfach nur ein Typ gewesen sein, den Amelia so kannte. Ich weiß es ja nicht«, sagte Kelsey, aber es war ihr anzumerken, dass sie das selbst nicht glaubte. Sie senkte den Blick, dann holte sie tief Luft. »Ich habe sie nur vor der Tür gesehen, als sie reingegangen sind, und dann wieder, als sie rausgekommen sind.«

				»Dass Amelia nach der Schule mit einem Jungen allein hierhergekommen ist, klingt für mich nicht gerade nach einem Kumpel«, sagte Kate. »Es ist wirklich peinlich, wie sträflich naiv ich gewesen bin. Aber Amelia war immer so lieb und brav. Ich habe mich total einlullen lassen von …«

				»Es war nicht nach der Schule, Kate.«

				»Wie bitte? Wie meinst du das?«

				»Es war mitten am Tag«, sagte Kelsey leise. »Es tut mir leid. Ich will nicht darauf herumreiten. Vielleicht ist es ja auch gar nicht wichtig, aber irgendwie fühlt es sich so an, als wäre es das.«

				»Mitten am Tag?«, wiederholte Kate ungehaltener als beabsichtigt.

				Amelia hatte die Schule geschwänzt? Das klang genauso unglaubwürdig wie die Behauptung, Amelia hätte irgendwo abgeschrieben, und Kate würde es auch nicht glauben, wenn Kelsey es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.

				»Tut mir leid, dass ich nicht eher mit dir darüber gesprochen habe … Es war einfach …« Kelsey versagte die Stimme. Sie wirkte völlig zerknirscht. »Ich wollte nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst. Aber jetzt, wo du sagst, dass Amelia vielleicht gar nicht Selbstmord begangen hat … Und irgendetwas war mit diesem Jungen. Ich weiß nicht, er war mir unangenehm.«

				»Er war dir unangenehm?«

				»Na ja, nicht direkt er selbst, eher die Art, wie Amelia in seiner Gegenwart wirkte. Sie war nervös oder traurig oder so. Ich habe sie nur ein paar Sekunden lang zusammen gesehen, deswegen war es schwer zu sagen. Aber ihre Körpersprache stimmte nicht.«

				»Du hast mitgekriegt, dass Amelia die Schule geschwänzt hat und in unser leeres Haus gegangen ist, mit einem Jungen, der dir und ihr unangenehm war, und du hast mir nichts davon gesagt?«

				»Ich hatte mir vorgenommen, Amelia darauf anzusprechen, wenn sie das nächste Mal auf unsere Kinder aufpasste. Aber dann gab es kein nächstes Mal. Ich hatte Angst, es dir sofort zu erzählen. Nachher denkst du noch, dass ich dich als Mutter kritisieren wollte. Es tut mir so leid, Kate.« Plötzlich weiteten sich Kelseys Augen. »O Gott, Kate, was ist, wenn dieser Junge etwas mit dem zu tun hat, was Amelia zugestoßen ist?«

				Als Kate am Bryant Park aus der U-Bahn stieg, war es neblig und dunkel, so als wäre die Sonne nie aufgegangen. Während sie die Straße überquerte und die 42nd Street in Richtung Westen entlangging, begann es zu nieseln. Auf der anderen Straßenseite angekommen, hörte sie, dass eine neue Nachricht auf ihrem Handy eingegangen war. Sie stellte sich in einem Hauseingang unter, um die SMS zu lesen, darauf gefasst, wieder etwas über Amelia zu erfahren.

				Ich kenne dein kleines Geheimnis. Bald werden es alle kennen.

				Kates Hände zitterten immer noch, als sie in der Kanzlei eintraf und sich auf den Weg zur IT-Abteilung machte. Sie war noch nie dort gewesen. Wenn sie Probleme mit ihrem Computer hatte, kam normalerweise jemand von der IT-Abteilung zu ihr. Jetzt stellte sie fest, dass sämtliche wichtigen Rechner und Server von Slone & Thayer in einem unscheinbaren kleinen Raum im ersten Stock gleich neben dem Kopierraum untergebracht waren.

				Kate klopfte an die angelehnte Tür, aber niemand reagierte. Nach einer Minute klopfte sie noch einmal, dann drückte sie die Tür auf. Duncan saß mit dem Gesicht zum Fenster, die Bose-Kopfhörer auf, und spielte hingebungsvoll Luftschlagzeug. Kate sah ihm einen Moment lang zu, doch er bemerkte sie nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen und ihm auf die Schulter zu klopfen.

				»Was zum Teufel!«, schrie er und sprang so plötzlich auf, dass er sich die Oberschenkel an der Schreibtischkante stieß. »Aua!«

				»Tut mir leid«, sagte Kate. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

				»Schon in Ordnung, kein Problem«, sagte Duncan in seinem üblichen Kiffertonfall, high und aufgedreht. »Aber machen Sie das nicht noch mal, im Ernst. Das bringt mein Chi ganz durcheinander. Wir kriegen hier nicht oft Besuch. Und Anschleichen ist echt das Allerletzte.«

				Er schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch die Nase ein. Dann öffnete er die Augen und atmete tief aus. Und als wäre nichts geschehen, war er wieder der entspannte Computerfreak, wie Kate ihn kannte.

				Sie hielt ihm ihr Handy hin. »Ich hab wieder so eine SMS gekriegt wie die, deren Absender Beatrice Sie zu ermitteln gebeten hat. Können Sie mir wirklich nicht sagen, wer mir das Zeug schickt?«

				Duncan nahm das Handy und las die SMS.

				»Das ist ja echt krank«, sagte er.

				»Ja, danke«, sagte Kate. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen rauszufinden, woher das kommt.«

				»Ja, alles klar.« Er drückte ein paar Tasten auf dem Handy und runzelte die Stirn. »Die Nachricht ist über den Server derselben Telefongesellschaft verschickt worden wie die andere.«

				»Meinen Sie, die Polizei könnte mehr in Erfahrung bringen?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich versuche eigentlich nach Möglichkeit, die Cops zu meiden. Keine Ahnung, was die für Tricks draufhaben. Aber die Telefongesellschaft müsste feststellen können, wer sich wo eingeloggt hat, um diese SMS zu verschicken, und die Polizei könnte sich vielleicht per Gerichtsbeschluss Zugang zu den Daten verschaffen. Dazu bräuchten Sie wahrscheinlich einen begründeten Verdacht oder was weiß ich. Von der technischen Seite her kann die Polizei mit diesem Handy vermutlich auch nicht mehr anstellen als ich.« Er gab Kate das Handy zurück. »Tut mir leid.«

				»Trotzdem danke«, sagte sie. »Könnten Sie mir denn vielleicht mit etwas anderem helfen? Ich würde mir gern alles, was auf dem Laptop meiner Tochter gespeichert ist, und alle SMS von ihrem Handy ausdrucken lassen.«

				»Kein Problem«, sagte Duncan etwas ruhiger. Er sah entgeistert zu, wie Kate nacheinander Amelias Handy und Computer und sämtliche Kabel und Ladegeräte auf seinem Schreibtisch ablud. »Wollen Sie wirklich alles ausgedruckt haben? Ich meine, ihre Facebook-Seite und Twitter und das ganze Zeug? Manches davon können Sie sich vielleicht einfacher online ansehen.«

				Facebook. Kate hatte sich vorgenommen, sich Amelias Facebook-Seite niemals anzusehen. Dort würde Amelia immer noch so lebendig wirken. Sie wusste, dass Amelias Freunde die Seite in eine provisorische Gedenkstätte umfunktioniert hatten und dort Nachrichten hinterließen, wie sehr Amelia ihnen fehlte. Die Vorstellung, sich das alles anzusehen, war ihr unerträglich.

				»Ich glaube nicht, dass Amelia einen Twitter-Account hatte. Sie hat nie etwas in der Richtung erwähnt.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Duncan. »Die meisten Highschoolkids twittern, zumindest hin und wieder, und schicken sich SMS ohne Ende. Dann ist da noch Facebook. E-Mail ist heutzutage so langsam wie die gute alte Post. Warum hätte Ihre Tochter Twitter also erwähnen sollen? Das ist für die Kids doch selbstverständlich. Also, dass sie das alles nutzen, meine ich.«

				Kate schaute ihn an. Ihr schwirrte der Kopf. Es gab so viele Orte, an denen schreckliche Dinge über das Leben ihrer Tochter versteckt sein könnten. Kate musste an die SMS an einen Jungen namens Ben denken, die sie gelesen hatte. Ich Glückspilz hatte Amelias sarkastischer Kommentar dazu gelautet, Kate zur Mutter zu haben. Es hatte wehgetan, das zu lesen, und es konnte noch viel, viel schlimmer kommen.

				»Was halten Sie davon, wenn wir es so aufteilen?«, meldete sich Duncan wieder zu Wort und rettete Kate aus ihrer Erstarrung. »Ich drucke alle Textdokumente auf ihrer Festplatte aus, und ich stelle Ihnen ihre Browser-Chronik zusammen. Für die anderen Anwendungen wie Facebook und so weiter besorge ich Ihnen die Passwörter. Dann können Sie einen kurzen Blick reinwerfen«, fuhr Duncan fort und legte eine Hand auf Amelias Laptop. »Denn Sie wollen doch bestimmt nicht in die Details der Facebook-Seite Ihrer Tochter gehen. Ich meine, ich bin vierundzwanzig, und ich bin ein ziemlich harmloser Typ und so, aber meine Eltern würden einen Schlag kriegen, wenn sie meine komplette Facebook-Seite zu Gesicht bekämen. Für Ma und Pa muss man das Zeug filtern. Ich meine, wer möchte denn schon seine Sprösslinge bei Bodyshots sehen?«

				»Bodyshots?«

				»Ach, kommen Sie, so alt sind Sie doch nicht.« Duncan verdrehte die Augen. »Damals, als es bei Ihnen so richtig abging, gab’s halt noch kein Facebook.«

				»Wie lange wird das dauern?«

				Duncan warf einen Blick auf die Uhr. »Höchstens ein paar Stunden. Ich schick Ihnen ’ne SMS, wenn ich durch bin.«

				Kate war auf dem Weg zu ihrem Büro, als ihr Handy klingelte. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Sie blieb in einiger Entfernung von den Aufzügen im stillen Flur stehen und nahm das Gespräch mit einem unguten Gefühl an.

				»Hallo?«

				»Hier spricht Lieutenant Lewis Thompson vom 78. Revier.« Der Mann sprach mit demselben Brooklyneinschlag wie Molina, aber ausgesprochen zurückhaltend und höflich. »Ms Kate Baron?«

				»Ja?«

				»Der Fall Ihrer Tochter wurde mir zugeteilt und …«

				»Was ist denn mit Detective Molina?«, fragte Kate und wünschte im selben Moment, sie hätte es nicht getan. Schließlich wollte sie Molina nicht wiederhaben. Dieser Lieutenant Thompson, wer auch immer er sein mochte, war ihr viel lieber. Jeder war ihr lieber als Molina.

				»Er arbeitet nicht mehr hier.«

				»Wurde er entlassen?« Es war eine Sache, Molina für inkompetent zu halten, aber derart richtigzuliegen, wäre regelrecht beängstigend.

				»Er ist freiwillig aus dem Polizeidienst ausgeschieden. Er arbeitet jetzt bei einer Sicherheitsfirma. Gestern war sein letzter Tag.«

				»Ah, verstehe«, sagte Kate, obwohl sie es nicht verstand. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Molina hatte sie noch am Vortag angerufen.

				»Wir haben die Ergebnisse der Handschriftanalyse …«

				»Wie bitte? Sie haben eine Analyse anfertigen lassen?«

				»Der Fall wurde mir aufgrund der Ergebnisse erneut vorgelegt.«

				»Wie konnten die denn eine Analyse anfertigen, wenn sie nicht mal eine Handschriftenprobe von Amelia hatten?«

				Kate machte sich bereits auf die Mitteilung gefasst, dass das Sorry an der Wand zweifelsfrei von ihrer Tochter stammte. Und sie war nicht länger bereit zu akzeptieren, dass die Polizei ihre Arbeit mit der gebotenen Gründlichkeit machte.

				»Es gab eine Handschriftenprobe von Ihrer Tochter oder zumindest von irgendjemandem. Ich habe die Unterlagen hier vor mir. Es handelt sich um ein Dankesschreiben an einen gewissen Jeremy für dessen Empfehlung. Es ist mit Amelia unterschrieben. Sagt Ihnen das etwas?«

				Jeremy, natürlich. Amelia hatte sich bei ihm für eine Empfehlung bedankt, die er ihr für das Sommerprogramm in Journalistik in Princeton geschrieben hatte. Jeremy hatte früher selbst in Princeton studiert und Amelia sofort seine Unterstützung angeboten, als er von ihren Plänen hörte. Offenbar hatte Jeremy nun nicht nur den Polizeipräsidenten angerufen, sondern auch gleich dafür gesorgt, dass die Handschriftenanalyse durchgeführt wurde.

				»Wenn Sie bezweifeln, dass dieses Schreiben von Ihrer Tochter stammt«, fuhr der Lieutenant fort, »lassen wir noch eine Analyse anfertigen mit einer Handschriftenprobe Ihrer Tochter, die Sie uns zur Verfügung stellen können. Ich möchte auf Nummer sicher gehen, dass wir diesmal alles richtig machen.«

				»Die Schrift stimmt also überein?«, fragte Kate, immer noch auf schlechte Nachrichten gefasst. »Hat Amelia das Sorry auf die Wand geschrieben?«

				»Können Sie zuerst meine Frage beantworten, Ma’am?«, sagte Lieutenant Thompson nicht ungehalten, aber bestimmt. »Stammt dieses Schreiben von Ihrer Tochter?«

				»Ja.«

				»Dann sieht es so aus, dass es nicht Ihre Tochter war, die das Sorry an die Wand geschrieben hat.«

				»Es ist nicht Amelias Handschrift?«

				»Nicht im Entferntesten.«

				Kate eilte in ihr Büro, um ihre Sachen zu holen und Beatrice Bescheid zu sagen, dass sie für den Rest des Tages außer Haus sein würde. Sie hatte sich mit Lieutenant Thompson in einer Stunde im Dizzy’s in Park Slope verabredet. Und bevor sie sich auf den Weg machte, musste sie noch etwas erledigen.

				Sie lief die Treppe zwei Etagen hinunter und dann um die Ecke zu Jeremys Büro. Als sie vor seiner offenen Tür stehen blieb, saß er mit dem Rücken zur Tür, wahrscheinlich um zu verbergen, dass er gerade den Sportteil der New York Post las.

				Kate klopfte an und sah, wie Jeremy zusammenzuckte.

				»Ich wollte mich nur bedanken«, sagte sie, als er sich in seinem Schreibtischstuhl umdrehte. »Dafür, dass du mit der Polizei gesprochen und dafür gesorgt hast, dass die Handschriftenanalyse durchgeführt wurde. Unglaublich, dass du Amelias Brief immer noch hast.«

				»Es war ein sehr netter Brief«, sagte er. »Und? Stimmte die Handschrift überein?«

				Kate schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Wirklich nicht?« Jeremy wirkte verblüfft. »Ist ja ein Ding.«

				»Ich weiß. Ich habe nie geglaubt, dass Amelia das geschrieben hat, aber es jetzt bestätigt zu bekommen ist trotzdem ein Schock. Jedenfalls hat man den Fall jemand anderem übertragen. Ich bin auf dem Weg zu einem Treffen mit ihm.«

				»Freut mich zu hören, dass die Sache endlich ernst genommen wird«, sagte Jeremy. »Vielleicht bekommst du jetzt ein paar Antworten.«

				»Das hoffe ich«, sagte Kate und schaute ihn an. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie noch mehr sagen sollte, doch sie wusste, dass es besser war, es nicht zu tun. Es würde nur alles noch verworrener machen. »Danke nochmals für deine Hilfe.«

				»War mir ein Bedürfnis. Falls ich sonst noch irgendetwas tun kann, lass es mich wissen«, sagte Jeremy. »Würdest du mich auf dem Laufenden halten und mir mitteilen, was du herausfindest?«

				»Natürlich«, sagte Kate und wandte sich zum Gehen.

				»Ach, und noch etwas«, rief Jeremy ihr nach. »Ich weiß, dass das im Moment nicht zu deinen Prioritäten zählt, und das sollte es auch nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Daniel von dem Associated-Fall abgezogen habe. Er ist wieder ganz allein dein Fall, sobald du wieder an Bord bist. Aber das hat keine Eile, und das meine ich ernst. Wir kriegen das Schiff schon geschaukelt, bis du wieder da bist. Aber ich musste eine Entscheidung treffen. Daniel hatte ein glückliches Händchen bei der richterlichen Anordnung, und er hat für den zweiten Durchgang ein gutes Plädoyer geschrieben. Das kann er als Plus verbuchen, doch du arbeitest seit sechs Jahren an dem Fall. Er gehört dir, und so soll es auch bleiben. Ich mag ja meine Mitarbeiter knechten, aber ich glaube an Loyalität. Und Loyalität muss belohnt werden. Es ist eine wichtige Botschaft an andere Juniorpartner. Wenn du wiederkommst, werde ich mich ebenfalls von dem Fall zurückziehen.«

				Als Seniorpartner war Jeremy praktisch an allen wichtigen Zivilprozessen der Kanzlei beteiligt gewesen. Direkt oder indirekt hatte er fast alle diese Mandanten angeworben, also blieben sie seine Mandanten, auch dann, wenn er die Fälle nicht selbst bearbeitete. Das war eine Statusfrage, aber auch eine Frage des Geldes.

				»Wie meinst du das?«

				»Damit will ich sagen, dass das dein Fall ist – die abrechenbaren Stunden, das Honorar, der Mandant.« Jeremy wirkte von sich selbst begeistert, als würde er Kate ein kostbares Geschenk machen, das er unter großen Mühen eigenhändig für sie gebastelt hatte. »So als hättest du diesen Mandanten selbst angeworben. Victor steht voll dahinter. Es hatte sogar den Anschein, als wäre er froh, dass ich mich zurückziehe.«

				Kate hatte über die Jahre schon davon gehört, dass Jeremy an seine Partner »Fälle verschenkte«, die entscheidend für deren zukünftige Karriere waren. Wenn ein wichtiger Mandant wie die Associated Mutual Bank zu ihrem Mandanten wurde, hatte Kate für immer ausgesorgt. Vor Amelias Tod hätte ihr dieses Angebot sehr viel bedeutet, jetzt verursachte es eher eine vage Übelkeit. Aber sie wollte Jeremy nicht enttäuschen. Er versuchte, ihr auf die einzige Weise zu helfen, die er kannte: indem er ihre Karriere förderte.

				»Danke«, sagte Kate, weil es sich so gehörte, und auch weil sie es so meinte. »Für alles, was du für mich getan hast.«

				Das Dizzy’s war fast leer, als sie eintrat. Sie ließ den Blick über die abgewetzten roten Nischen und das Sammelsurium eklektischer Kunstdrucke wandern, bis sie ganz hinten im Raum einen schmächtigen, graumelierten Mann von etwa Mitte sechzig entdeckte. Er trug Jackett und Krawatte und redete gerade mit einer hübschen Kellnerin, die einen Nasenring und ein rotes Kopftuch trug. Er sagte etwas, das die Kellnerin dazu brachte, den Kopf in den Nacken zu legen und herzhaft zu lachen. Schließlich raffte Kate sich auf und ging nach hinten. Der Mann war der einzige Gast, der allein in einer Nische saß. Obwohl er nicht aussah wie ein Polizist, war Kate davon überzeugt, dass er Lieutenant Lewis Thompson war.

				»Lieutenant Thompson?«, fragte Kate vorsichtig, als sie an seinen Tisch trat.

				»Nennen Sie mich Lew, kurz für Lewis.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. Aus der Nähe wirkte er noch schmächtiger. Er hatte blassblaue Augen und trug eine Nickelbrille. »Nehmen Sie doch Platz.«

				»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Kate und bemühte sich, von seiner Erscheinung nicht enttäuscht zu sein. Es war kaum vorstellbar, dass dieser Mann Verbrecher jagte, geschweige denn, dass er sie fasste.

				Der Lieutenant schaute an Kate vorbei und winkte der Kellnerin. »Wissen Sie schon, was Sie essen wollen? Verzeihen Sie, aber ich konnte nicht warten.«

				Er zeigte auf sein Essen: Obst, ein vegetarisches Omelett, Vollkorntoast. Selbst seine Essgewohnheiten passten nicht zu einem Polizisten. Andererseits hatte Molina, der Inbegriff des Cops, nichts erreicht.

				»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte die Kellnerin Thompson, der auf Kate zeigte.

				»Nur einen Kaffee«, sagte sie, obwohl sie eigentlich Hunger hatte.

				»Wirklich nur Kaffee?«, fragte Lewis, nachdem die Kellnerin gegangen war. »Nichts ist so wichtig wie eine gute Ernährung.«

				»Was sagten Sie, von welchem Revier Sie sind?«, fragte Kate und fürchtete, er könnte antworten, er sei von der Verkehrspolizei. »Sie haben es bestimmt am Telefon erwähnt, aber ich habe es vergessen.«

				»78. Revier, Mordkommission«, sagte er und schob sich eine Gabel Omelett in den Mund.

				»Mordkommission?«

				»Mordkommission wie Tötungsdelikte aufklären«, sagte er, als wüsste er, was in Kate vorging. »Bis auf die Handschriftenanalyse haben wir noch keine neuen Informationen im Fall Ihrer Tochter. Ich bin hier, um zuzuhören, nicht um zu reden. Also erzählen Sie mir doch einfach, warum Sie nicht glauben, dass Ihre Tochter sich das Leben genommen hat.«

				Und Kate redete. Trank zwei Tassen Kaffee. Sie erzählte dem Lieutenant, was für eine Schülerin und Tochter Amelia gewesen war. Sie sagte ihm, dass sie nicht glauben könne, dass Amelia irgendwo abgeschrieben hatte. Dass sie nicht glauben konnte, dass Amelia sich umgebracht hatte. Gleichzeitig redete sie sich ein, dass das alles bloß Verleugnung war, dass sie einfach nicht mit der Vorstellung leben konnte, dass ihr Kind sich das Leben genommen hatte. Insgeheim fürchtete sie, dass diese Verleugnung der Grund dafür war, dass sie diesem schmächtigen Polizisten gegenübersaß. Doch sie ließ nicht locker und erzählte dem Lieutenant von dem geheimnisvollen Jungen, den Kelsey gesehen hatte, und von all den mit Ich hasse dich beschriebenen Zetteln. Und sie erzählte ihm von den SMS, die sie erhalten hatte, drei insgesamt.

				»Was ist denn das Geheimnis, das diese Person zu kennen glaubt?«

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Kate, während eine innere Stimme schrie: Vielleicht doch! Vielleicht doch! »Ehrlich, ich weiß es nicht.«

				»Und Sie haben auch keine Ahnung, von wem die SMS kommen könnten.«

				Kate schüttelte den Kopf. »Ich habe es von jemandem in der IT-Abteilung in meiner Firma überprüfen lassen. Die SMS kamen alle vom Server derselben Telefongesellschaft, aber mehr konnte man mir nicht sagen. Der Kollege will mir alle SMS und E-Mails von Amelias Handy und Laptop ausdrucken. Ich weiß nicht, ob Molina sich das alles angesehen hat.« Kate überlegte, ob es klug war zu erwähnen, dass Molina sie direkt belogen hatte, andererseits konnte es auch nicht schaden, es anzudeuten. »Er hat gesagt, er hätte das alles überprüft, aber er hatte das Passwort für ihr Handy gar nicht, deswegen weiß ich nicht, wie er es gemacht haben will. Die kleinen Zettel in Amelias Zimmer hat er auch nicht gefunden.«

				»Hmm. Okay, ich werde unsere Leute auf die SMS ansetzen. Sie sind nicht gerade von der schnellen Truppe, aber vielleicht kriegen sie ja was heraus. Wegen der Telefongesellschaft können wir eine richterliche Anordnung bekommen. Das wird allerdings seine Zeit dauern«, sagte Lew. »Ich habe mir in der Zwischenzeit die Fallakte Ihrer Tochter gründlich angesehen.«

				»Und?«

				»Sie kommt mir irgendwie ein bisschen dünn vor.«

				»Irgendwie?«

				»Hören Sie, ein anständiger Polizist, der seine Arbeit gut macht, kann so und so aussehen. Es gibt eine gewisse Bandbreite.« Er deutete sie mit den Händen an. »Aber in einem solchen Fall würde man mehr Zeugenbefragungen erwarten, ausführlichere Aufzeichnungen. Es gab ein paar Befragungen und ein paar Berichte, aber wahrscheinlich nicht genug, und dann ist da noch der Autopsiebericht.« Kate hatte ihn nie gesehen. Sie hatte nicht darum gebeten, und man hatte es ihr auch nicht angeboten.

				»Was ist damit?«

				»Erstens befand er sich nicht in der Ermittlungsakte«, sagte Lew. »Ich bin extra nach Manhattan gefahren, um mir eine Kopie zu besorgen, aber in der Gerichtsmedizin hatten sie nur die Fotos. Ich bin kein Experte darin, Autopsiefotos zu analysieren, aber es gibt mindestens ein Detail, das nicht zu der Theorie passt, dass sie aus freien Stücken gesprungen ist.«

				Das war es, worauf Kate gewartet hatte: der Beweis, dass Amelia sich nicht das Leben genommen hatte. Und dennoch überkam sie Panik.

				»Was meinen Sie damit?«

				»Da waren Kratzer an Amelias Unterarmen, ziemlich lange. Wie von Fingernägeln.« Er hielt einen Augenblick inne, als Kate zusammenzuckte. »Wollen Sie das wirklich hören? Es ist wahrscheinlich nicht nötig, so sehr ins Detail zu gehen.«

				»Ich will es wissen«, sagte Kate, während sie sich bemühte weiterzuatmen. »Ich muss es wissen. Fahren Sie fort.«

				»Dann die Körperposition. Sie schließt einen Suizid nicht direkt aus, aber sie wirft Fragen auf. Fragen, auf die jemand Antworten hätte finden sollen.«

				»Können wir Molina anrufen und ihn fragen?«

				»Das habe ich bereits getan.« Lew ordnete seine Gabel und sein Messer so, dass sie zu beiden Seiten seines Tellers zu liegen kamen. »Im Moment ist er offenbar nicht zu erreichen, er ist auf Angeltour irgendwo in den Florida Keys. Er kommt erst in einer Woche zurück.«

				»Sagten Sie nicht, er arbeitet jetzt bei einer Sicherheitsfirma?«, fragte Kate. Das klang nach einer Degradierung und nicht nach einem Mann, der sich einen Angelurlaub in Florida leisten konnte.

				»Ja, aber nicht für acht Dollar die Stunde bei Best Buy oder so was. Er arbeitet für Carmon Industries, Firmenwachschutz. Die stellen ehemalige Polizisten, FBI-Leute und dergleichen ein. Nach allem, was ich gehört habe, ist es ein lukrativer Deal, wenn man auf so was steht.«

				»Finden Sie nicht, dass das alles bestens zusammenpasst? Der fehlende Autopsiebericht und Molinas Ausscheiden aus dem Polizeidienst genau in dem Moment, als ich anfange, Fragen zu stellen?«

				»Merkwürdiges Timing, allerdings.«

				»Merkwürdig?«, fragte Kate. Allmählich wurde sie sauer. War er etwa genauso dickfellig wie Molina? »Das war’s? Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

				Lew trank einen letzten Schluck Kaffee und nickte. »Vorerst.«

				»Wir werden also einfach herumsitzen und warten, bis Molina aus dem Urlaub kommt?«, fragte sie aggressiver und lauter als beabsichtigt.

				Sie spürte, wie mehrere Leute sich nach ihr umdrehten. Es war ihr egal. Es reichte ihr. Sie hatte sich einmal abwimmeln und mundtot machen lassen. Man hatte sie dazu gebracht, etwas zu akzeptieren, was sie nicht glaubte. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.

				»Nein«, erwiderte Lew gelassen. Er stand auf, strich sorgfältig ein paar Dollarnoten glatt und schob sie unter den Behälter mit den Salz- und Pfefferstreuern. »Wir fangen noch einmal bei null an und gehen Molinas Schritte alle noch einmal durch. Wenn nötig, schlagen wir neue Wege ein. Ihre Tochter ist tot, und an der Stelle, wo es passiert ist, hat eine unbekannte Person das Wort sorry an die Wand geschrieben. Wir haben medizinische Befunde, die Fragen aufwerfen, und eine anonyme Botschaft, die besagt, dass Ihre Tochter sich nicht selbst das Leben genommen hat. Das ist für mich mehr als genug, um den Fall noch einmal aufzurollen.«

				»Ach so«, sagte Kate, erleichtert und ein bisschen erschrocken, dass sie eine Schwelle überschritten hatten, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Okay, einverstanden.«

				»Wir haben also Fragen. Was glauben Sie, wer die Antworten hat?«

				»Das weiß ich nicht«, sagte Kate mit brüchiger Stimme. »Das weiß ich wirklich nicht.«

				»O doch«, entgegnete Lew und hielt ihr die Tür auf. »Sie wissen viel mehr, als Sie glauben.«

				Es war Kates Vorschlag gewesen, als Erstes mit Sylvia zu reden. Molina hatte sie zwar vernommen, aber Kate hatte immer das Gefühl gehabt, dass das Mädchen mehr wissen müsste. Und Lew hatte sich einverstanden erklärt, mit ihr anzufangen.

				Julia, Sylvias Mutter, öffnete die Tür. Sie trug eine Haremshose, ein kurzes, enges Top mit Spaghettiträgern und rote Ballerinas. Ein Aufzug, in dem Kate sich nie im Leben erwischen lassen würde. Aber Julia – eine erfolgreiche Schmuckdesignerin, wenn sie nicht gerade ihre Kinder verhätschelte – sah tatsächlich gut darin aus. Zudem hatte sie einen schlanken, muskulösen Körper und hohe Wangenknochen. Mit ihrem nachlässig im Nacken zusammengebundenen Haar wirkte sie viel jünger, als sie in Anbetracht des Alters ihrer Kinder sein konnte. Ihr Sohn studierte bereits im zweiten Jahr in Stanford.

				»Oh, hallo«, sagte Julia. Ihr leichter holländischer Akzent schlug stärker durch als gewöhnlich. Sie wirkte überrascht und verwirrt und schaute Kate und Lew abwechselnd an. Ehe Kate dazu kam, ihr den Grund ihres Besuchs zu erklären, kam ein kleiner Terrier wütend kläffend aus der Tür gerannt. »Beeper, aus!«, rief Julia und schob den kleinen Hund mit dem Fuß zurück ins Haus. »Einen Moment, ich sperre den kleinen Frechdachs eben weg.«

				Nachdem sie Beeper auf die Küchenveranda gebracht hatte, kam sie wieder an die Tür.

				»Kommen Sie doch rein«, sagte Julia mit einer einladenden Geste. »Was für eine nette Überraschung.«

				Sie versuchte so zu tun, als freute sie sich, Kate zu sehen, aber offensichtlich war das Gegenteil der Fall. Kate konnte es ihr nicht verdenken. Julia war die Mutter eines jungen Mädchens, dessen beste Freundin gerade Selbstmord begangen hatte. Sie wollte das alles vergessen, sie war nicht erpicht darauf, sich mit der Mutter des toten Mädchens zu unterhalten.

				»Das ist Lieutenant Thompson«, sagte Kate. »Er hilft mir herauszufinden, was mit Amelia passiert ist.«

				Julia streckte ihm die Hand hin, und Lew schüttelte sie herzhaft. Er kam Kate auf einmal irgendwie größer und kräftiger vor.

				»Angenehm, Lieutenant«, sagte Julia, doch sie wirkte angespannt. »Wenn die Polizei sich des Falls wieder annimmt, bedeutet das, dass es neue Entwicklungen gibt?«

				»Wir gehen einfach alle Befragungen noch einmal durch«, erwiderte Lew ungezwungen. »Um sicherzugehen, dass nichts übersehen wurde.«

				»Das halte ich für eine gute Idee. Ich persönlich habe nie geglaubt, dass es Selbstmord war«, sagte Julia.

				»Warum nicht?«, wollte Lew wissen.

				»Amelia war für mich fast wie eine Tochter«, sagte Julia bestimmt. »Sie stand auf eine Weise mit beiden Füßen im Leben, wie ich es mir auch für meine Tochter gewünscht hätte.« Es war nicht leicht für Kate, Julia über Amelia reden zu hören, als hätte sie einen Anspruch auf sie. Das Schlimmste war, dass es angesichts der vielen Zeit, die Amelia in diesem Haus verbracht hatte, tatsächlich stimmte. »Nennen Sie es mütterlichen Instinkt. Das ist vielleicht nicht gerade wissenschaftlich, aber wahr ist es trotzdem.«

				»Danke, dass Sie das sagen«, bemerkte Kate mit einer Mischung aus Erleichterung und Eifersucht. »Und danke, dass Sie sich so viel um Amelia gekümmert haben. Für sie war das hier ein zweites Zuhause.«

				Julia schaute Kate mit feuchten Augen an. Einen Moment lang schien es, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie ließ es bleiben.

				»Wir haben ein paar Fragen an Ihre Tochter«, sagte Lew, der hinter ihnen stand. »Es wird nicht lange dauern.«

				»Ah, verstehe«, sagte Julia. Sie wirkte ein bisschen überrascht. Allerdings konnte sie kaum angenommen haben, sie wären gekommen, um sich mit ihr zu unterhalten. »Hm, okay. Hier entlang, bitte.«

				Sie führte sie zögernd weiter ins Haus, in dem eine fröhliche Mischung aus modernsten Haushaltsgeräten und jugendlicher Unordnung vorherrschte. Das Durcheinander wirkte angenehm auf Kate, es hatte etwas Tröstliches.

				»Nehmen Sie doch Platz«, sagte Julia, als sie das Wohnzimmer betraten, ein helles Zimmer mit hoher Decke und weichen, weißen Sofas. Auf dem schweren, hölzernen Couchtisch stand eine Vase mit orangefarbenen Tulpen. »Ich … äh … ich hole Sylvia von oben«, sagte Julia mit einem nervösen Blick in Richtung Treppe. »Aber ich muss Sie warnen, sie ist nicht mehr sie selbst, seit das mit Amelia passiert ist. Ich fürchte, sie fühlt sich verantwortlich dafür. Vielleicht glaube ich auch deshalb nicht, dass es Selbstmord war. Ich möchte nicht, dass sie weiterhin Schuldgefühle hat.«

				Lew und Kate warteten schweigend darauf, dass Julia mit Sylvia nach unten kam. Nach einer langen Weile, so schien es Kate, knarzte die Treppe unter schweren Schritten, und dann erschien Julia mit einem steifen Lächeln. Hinter ihr kam Sylvia, blass und mitgenommen, in Röhrenjeans und einem unförmigen schwarzen T-Shirt, das so groß war, dass es ein Minikleid hätte sein können. Sie trug ihr dunkles Haar im Nacken zusammengebunden wie ihre Mutter, nur viel unordentlicher. Sylvia hatte immer so großen Wert auf ihr Äußeres gelegt. Jetzt sah sie furchtbar aus. Es brach einem das Herz.

				»Komm, Liebes«, sagte Julia mit hoher, zitternder Stimme. »Setz dich hier aufs Sofa. Kate und dieser Herr von der Polizei wollen dir ein paar Fragen stellen.«

				Julia setzte sich aufs Sofa und klopfte auf den Platz neben sich, während sie ihre Tochter erwartungsvoll anschaute.

				Sylvia rührte sich nicht.

				»Mom, hör auf, mit mir zu reden, als wär ich krank im Kopf.«

				Julia lächelte Kate an, teils verlegen, teils, so schien es, traurig.

				»Sylvia, wir wollen dir nur ein paar Fragen über Amelia stellen, dann lassen wir dich wieder in Frieden«, sagte Lew ruhig. »Aber ein bisschen müssen wir dich leider belästigen, denn es sind wahrscheinlich Fragen, die dir schon einmal gestellt wurden.«

				»Okay, meinetwegen.« Sylvia verdrehte die Augen. »Es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, oder?«

				»Das siehst du richtig«, sagte Lew. »Du und Amelia, ihr wart beste Freundinnen?«

				»Ja. Sieht so aus. Seit der Vorschule.«

				»War Amelia wegen irgendetwas aufgewühlt oder deprimiert?«, fragte Lew.

				»Wir sind Teenager«, sagte Sylvia. »Wir sind alle deprimiert.«

				Kate lächelte. Dasselbe hätte Amelia sagen können.

				»Aber nichts Außergewöhnliches?«, beharrte Lew, ohne auf ihren Sarkasmus einzugehen.

				»In letzter Zeit wollte sie unbedingt wissen, wer ihr Dad war«, sagte Sylvia. »Sie hatte ein paar komische SMS zu dem Thema bekommen. Wer ist dein Daddy? und so’n Zeug. Genau weiß ich das nicht, denn sie wollte mir die SMS nicht zeigen. Und ich glaub, die Nummer war unterdrückt. Aber sie hat sich nicht fürchterlich über die SMS aufgeregt, jedenfalls nicht so, dass sie sich deswegen umgebracht hätte.« Sylvia schaute kurz zu Kate hinüber, dann auf den Boden. »Aber sie hat gesagt, sie würde Ihnen nicht mehr glauben, was Sie ihr über ihren Dad erzählten. Sie hat gesagt, wenn es sein müsste, würde sie die Wahrheit selbst rausfinden.«

				SMS über ihren Dad? Das erklärte, warum Amelia plötzlich angefangen hatte, nach ihrem Vater zu fragen. Doch warum hatte sie Kate nichts davon erzählt? Und wer hatte ihr diese SMS geschickt?

				»Weißt du, ob sie schon irgendetwas über ihren Vater in Erfahrung gebracht hatte?«, fragte Lew.

				Sylvia schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, sie wüsste, wo die alten Tagebücher ihrer Mutter waren, und die wollte sie lesen.«

				»Hat sie das getan?«, fragte Kate erschrocken.

				»Weiß ich nicht«, sagte Sylvia. »Sie hat nie wieder darüber gesprochen. Ich wollte sie danach fragen, aber dann, na ja, dann ist es passiert.«

				»Hatte sie irgendeine enge Beziehung?«, fragte Lew. »Zu einem Jungen vielleicht?«

				»Sie hatte auf keinen Fall einen Freund«, sagte Sylvia.

				»Meine Nachbarin hat gesehen, wie Amelia ein paar Tage vor ihrem Tod mitten am Tag zusammen mit einem Jungen in unser Haus gegangen ist«, sagte Kate. »Weißt du etwas darüber?«

				»Vielleicht war das dieser Ben«, sagte Sylvia. Sie wirkte plötzlich nervös. »Die ganze Geschichte war echt schräg. Amelia hat mich auch angelogen, was das betrifft, also, wer weiß?«

				»Ja, ich habe eine SMS von einem Ben gesehen«, sagte Kate. Bei der Erinnerung zog sich ihr Magen zusammen: Du Glückspilz. »Geht er auf eure Schule?«

				»Nein, er hat sich für dasselbe Sommerprogramm für Streber in Princeton beworben wie Amelia«, sagte Sylvia leicht angewidert oder vielleicht auch eifersüchtig. »Die haben sich am laufenden Band SMS geschickt, und Amelia meinte immer ›Er ist schwul, und er wohnt in Albany, er fühlt sich einsam‹. Aber mir war die ganze Sache richtig unheimlich.«

				Lew machte sich Notizen. »Amelia hat ihm also geschrieben?«

				»Sie hat gesagt, er hätte ihre E-Mail-Adresse von jemandem in Princeton bekommen.« Sie zuckte die Achseln. »Wie gesagt, es war ziemlich schräg. Angeblich wollte er sogar herkommen, und zwar genau an dem Tag, an dem sie gestorben ist. Amelia wollte mir nie was Genaueres über ihn erzählen. Ich glaub, das Ganze war ihr irgendwie peinlich, und das zu Recht.«

				»Du kannst uns also nicht sagen, wo wir diesen Ben finden können? Seine Telefonnummer, E-Mail-Adresse? Seinen Familiennamen?«, fragte Lew. »Den Namen der Schule vielleicht?«

				Sylvia schüttelte den Kopf. »Aber die Nummer muss in ihrem Handy gespeichert sein. Die haben sich doch pausenlos SMS geschickt.«

				»Ja, die Nummer ist da«, sagte Kate. »Ich habe sie gesehen.«

				»Okay, schön. Irgendwelche Streitigkeiten, Probleme mit jemand anderem?«, fragte Lew. »Vielleicht mit irgendwelchen Mitschülerinnen?«

				»Nein.«

				»Sylvia, ich habe einen Haufen kleiner Zettel in Amelias Zimmer gefunden«, sagte Kate, die immer noch das Gefühl hatte, dass Sylvia ihnen etwas vorenthielt. »Auf allen steht Ich hasse dich. Es sieht so aus, als hätten verschiedene Leute die Zettel geschrieben. Weißt du, was das zu bedeuten haben könnte?«

				Sylvia verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Heutzutage schreibt doch kein Mensch mehr Zettel. Sind Sie sicher, dass Amelia die nicht selbst geschrieben hat? Sie hat doch immer an irgendwelchen komischen Projekten gearbeitet.«

				»Das stimmt.« Kate lächelte und musste daran denken, wie Amelia einmal eine ihrer zwei Ausgaben von Der freigiebige Baum zerschnitten hatte, um aus den Sätzen ein Mobile zu basteln.

				Aber es war seltsam, wie wenig Sylvia sich über die Hasszettel wunderte. Kate war total schockiert gewesen. Sie hatte damit gerechnet, dass Sylvia ähnlich reagieren würde. Oder dass sie die Zettel zumindest neugierig machen würden. Es sei denn, sie wusste genau, was es mit den Zetteln auf sich hatte.

				»Und dieser Blog von der Schule?«, fragte Lew.

				»Ja, gRaCeFully, so heißt er«, sagte Kate. »Weißt du, wer den schreibt?«

				Sylvia betrachtete ihre Hände und schüttelte stumm den Kopf.

				»Um was geht es überhaupt?« Julia beugte sich zu ihrer Tochter vor und versuchte, ihren Blick zu fangen. »Warum bist du plötzlich so aufgewühlt?«

				»Ich bin nicht aufgewühlt, Mom.«

				»Es geht um diesen Blog oder Newsletter oder was auch immer«, sagte Kate. »Was da drin steht, ist teilweise ziemlich brutal.«

				»Brutal?«, fragte Julia. »Warum habe ich noch nie etwas davon gehört?«

				»Weil es bescheuert ist«, sagte Sylvia. »Das gibt es sowieso erst seit ein paar Jahren.«

				Kate wünschte, sie hätten das Thema nicht aufgebracht. Wahrscheinlich war es gar nicht so wichtig, und sie wollte nicht, dass Julia sich bei gRaCeFULLY einloggte und las, was da über Sylvia verbreitet wurde. Das wünschte sie wirklich niemandem.

				»Wer setzt dieses gRaCeFULLY-Dings ins Netz?«, fragte Lew.

				Sylvia zuckte die Achseln. »Irgendein Idiot, der nichts Besseres zu tun hat.«

				»Hat Amelia sich über Dinge aufgeregt, die über sie geschrieben wurden?«, wollte Lew wissen. »Einiges, was da steht, ist ziemlich persönlich.«

				»Moment mal«, sagte Julia. »Verzeihen Sie, dass ich mich einmische, aber soll das heißen, dass an einem schwarzen Brett in der Schule boshafter Klatsch über Schüler verbreitet wird?«

				»Das ist ein Blog, Mom. Auf dem Computer«, schnaubte Sylvia. »Und ich weiß überhaupt nicht, warum wir hier über den ganzen Scheiß reden. Amelia hat sich umgebracht. Ende des Gesprächs.«

				»Sylvia!«, schalt Julia. »Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist, aber nimm ein bisschen Rücksicht auf Kate, Herrgott noch mal! Sie will nur verstehen, was mit Amelia passiert ist!«

				»Sie ist vom Dach gesprungen«, sagte Sylvia boshaft, langsam und nachdrücklich. »Was gibt es da noch zu verstehen?«

				»Warum«, sagte Kate, bemüht, sich von Sylvia nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Das Mädchen war selbst völlig durch den Wind. »Ich möchte wissen, warum sie es getan hat. Ich möchte wissen, was in Amelias Leben geschehen ist, das sie so weit gebracht hat. Weil ich es nicht glaube. Ich glaube einfach nicht, dass sie sich das Leben genommen hat.«

				»Was ist mit dem Aufsatz, von dem die Schule behauptet, er sei irgendwo abgekupfert worden?«, fragte Lew. »Es heißt, deswegen sei Amelia gesprungen. Weil sie beim Schummeln erwischt wurde. Hat Amelia mit dir mal über diesen Aufsatz gesprochen, Sylvia?«

				»Pff«, machte Sylvia. »Amelia hatte es nicht nötig, irgendwo abzuschreiben. Und wenn, dann garantiert nicht bei einem Englischaufsatz. Sie war so gut, dass sie den Kurs selbst hätte geben können. Klar hat sie sich aufgeregt, dass die das behauptet haben. Aber sie wusste ja, dass es Blödsinn war. Die Wahrheit wäre über kurz oder lang sowieso rausgekommen.«

				»Wenn es also weder um einen Jungen noch um Drogen noch ums Abschreiben ging«, sagte Lew. »Warum hat sie es dann getan? Was glaubst du?«

				»Weil sie blöd war«, antwortete Sylvia wütend. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, so dass das riesige T-Shirt sich um ihren mageren Körper legte. Sie ging Richtung Treppe. »Sie war eine Egoistin, und ich wünschte, ich hätte sie nie kennengelernt.«

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				3. OKTOBER

				Weil es bei urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Hey, Mädels!

				Ach, die dummen, dummen Jungs. Angeblich sind ein paar von ihnen drauf reingefallen und haben Fotos von ihrem Gehänge an einige Maggie-Aspirantinnen verschickt, die sich als heimliche Bewunderinnen ausgegeben haben. Die Bilder wurden anschließend an sämtliche Mädchen in der Klasse weitergeleitet. Ein guter Rat, Jungs: Wenn ein Mädchen euch per SMS um ein Foto von eurem Dingsbums bittet, DANN IST DAS VERARSCHE! Kein Mädchen interessiert sich für euren Schwanz.

				Sieht so aus, als würde unsere liebe Jessica mit dem unglücklichen Familiennamen DEALER von der Schule fliegen, weil sie an die Schönen und Gelangweilten von Grace Hall bunte Pillen verteilt hat. Drei Privatschulen in drei Monaten, Jessica? Weißt du, es muss nicht immer heißen Nomen est omen.

				Man erzählt sich, dass der stinkreiche (aber ansonsten minderbemittelte) Stiefvater einer – wie soll ich mich ausdrücken? – intellektuell überforderten Zwölftklässlerin seiner Tochter mit aller Macht einen Platz in der Ivy League verschaffen will. Und wenn ich sage »mit aller Macht«, dann meine ich, dass ein Vorstandsmitglied mit einem dicken Konto und besten Beziehungen letztlich Himmel und Hölle in Bewegung setzen kann, um sein Ziel zu erreichen. Es heißt, er hätte vor, das Immatrikulationsbüro mit Wanzen zu versehen oder, wenn das nicht hilft, ein paar Kniescheiben zu zertrümmern.

				Letztes Wochenende wurde das gesamte Lacrosse-Team aus Kale’s Tavern geworfen, aber nicht etwa, weil die Jungs noch nicht volljährig oder besoffen waren, sondern weil einer dieser Vollidioten AUF DEN FUSSBODEN GEPISST HAT! Ihr Schwachköpfe! Wenn einer schon so blöd ist, Alkohol an euch auszuschenken, könnt ihr wenigstens den Anstand besitzen, das Klo aufzusuchen.

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				5. OKTOBER, 23:34

				AMELIA

				es wird immer verwirrender …

				BEN

				oh, oh, was ist passiert?

				AMELIA

				nix, nur komisch … sie ist mal so, mal so

				BEN

				tut mir leid, aber ihr mädels seid echt seltsam … hast du die maggie-aufgaben erledigt?

				AMELIA

				ja

				BEN

				sogar …

				AMELIA

				ja

				BEN

				dacht ichs mir

				AMELIA

				ich weiß, ich hab gesagt, ich würds nicht machen, aber ich

				hatte keine wahl

				BEN

				ja, ja, klar

				AMELIA

				mach dich nicht lustig. das ist gemein

				BEN

				egal. weiß der typ, dass es verarsche war?

				AMELIA

				morgen

				BEN

				o mann

				AMELIA

				ich weiß ich bin ein arsch … bis dann, muss los

				5. OKTOBER, 23:41

				SYLVIA

				sieht mein hintern besser aus in meiner schwarzen james

				jeans oder in dem kleid, das ich mir im west village

				gekauft hab?

				AMELIA

				fangfrage?

				SYLVIA

				haha

				AMELIA

				kleid

				SYLVIA

				ich wusste es! thx!!! xoxo

				5. OKTOBER, 23:47

				DYLAN

				hab grad an dich gedacht

				AMELIA

				ich auch an dich

				DYLAN

				was schönes?

				AMELIA

				klar

				DYLAN

				super … bis morgen

				AMELIA

				bye

				5. OKTOBER, 23:52

				CARTER

				was hatten wir für bio auf?

				AMELIA

				127-147. plus versuchsbeschreibung

				CARTER

				fuck. thx. gehst du freitag auf die party bei chloe?

				AMELIA

				weiß noch nicht

				CARTER

				komm schon, wird bestimmt cool

				AMELIA

				mal sehen. bis bald

				6. OKTOBER, 1:02

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				deine mutter lügt … lässt du dir das einfach so gefallen?

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				6. OKTOBER

				Amelia Baron

				kann’s kaum erwarten

				
					
						
								
								Carter Rose wohne 322 Garfield. komm, wann du willst

							
						

						
								
								Sylvia Golde ihr seid beide zum kotzen

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				6. OKTOBER

				Sylvia und ich saßen in der Tea Lounge und machten Hausaufgaben. Die tätowierten Barleute hatten das Radio voll aufgedreht. Es lief gerade irgendeine Indie-Musik, und die Bude war rappelvoll – Schriftsteller, Studenten und junge Mütter, die mit ihren Freundinnen quatschten und ihre Krabbelkinder ignorierten. Die Tea Lounge war immer voll, und das Mobiliar stammte vom Sperrmüll, aber der Laden war total abgefahren. Sooft wir konnten, gingen Sylvia und ich nach der Schule dahin, um unsere Hausaufgaben zu machen. Sie bestellte sich einen Espresso, den sie mit Mühe runterwürgte, und ich einen Chai Latte, und wir taten so, als wären wir Studenten.

				»›Was aus Liebe getan wird, geschieht immer jenseits von Gut und Böse‹«, zitierte Sylvia aus dem Buch, das sie gerade las.

				»Ach ja?«, sagte ich. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. »Cool.«

				Ich hatte den Blick auf meinen Laptop geheftet. Ich musste meinen Aufsatz über Zum Leuchtturm fertig schreiben. Anfangs fand ich die Themen, die Liv uns gegeben hatte, ziemlich bescheuert. Nicht, dass ich mich für ein Genie hielt oder so, aber ich fand sie alle viel zu easy. Easy und doof. Dann hatte sie mich nach dem Unterricht beiseitegenommen und mir gesagt, ich könne mir auch selbst irgendein Thema ausdenken, und ich war auf etwas total Interessantes gestoßen. Ich war davon überzeugt, dass Liv ebenfalls total begeistert sein würde. Das hoffte ich jedenfalls.

				Ich mochte Liv, und das nicht nur, weil sie jung und hübsch war und ausgefallenen Schmuck trug und dieses geheimnisvolle Tattoo hatte, von dem man ein bisschen sehen konnte, wenn sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Liv war die engagierteste Lehrerin, die ich je gehabt hatte. Und sie schrieb. Genau wie ich. Sie hatte mir sogar mal ein paar Kurzgeschichten zu lesen gegeben, die sie in einer kleinen literarischen Zeitschrift veröffentlicht hatte, und die waren richtig gut. Also nicht so gut, dass der New Yorker sie gedruckt hätte, aber trotzdem.

				Liv war total begeistert von meinen Geschichten, und sie unterstützte mich, wo sie konnte. Sie wollte mich immer überreden, etwas damit zu machen, meinte, ich sollte mal ein paar Geschichten für ein Autorenstipendium einreichen. Aber es war eine Sache, an diesem Journalismusprogramm in Princeton teilzunehmen. Artikel über Tatsachen zu schreiben war nicht dasselbe, wie sich Geschichten auszudenken. Die wollte ich nicht veröffentlichen, damit die Welt sie zerpflücken konnte. So weit war ich noch nicht.

				»Wer hätte gedacht, dass der gute alte Nietzsche so ein Romantiker war?«, sagte Sylvia. Ich spürte, dass sie mich erwartungsvoll anschaute und hoffte, dass ich mich für das Thema interessierte. Aber es interessierte mich nicht. »Davon verstehst du nichts, Amelia. Genau so ist nämlich Verliebtsein – jenseits von Gut und Böse.« Ihre ganze shakespearsche Dramatisiererei war nur halb scherzhaft gemeint. Sobald Jungs ins Spiel kamen, ging es bei ihr um Leben und Tod, von himmelhochjauchzend bis zu Tode betrübt. »Klar hab ich auch andere Jungs gemocht«, sagte Sylvia jetzt todernst. »Aber mit Ian ist es was ganz anderes. Anfangs mochte ich ihn, weil er süß war und weil er so einen niedlichen Akzent hatte und alles – und weil ich dachte, vielleicht könnte ich eines Tages mal Herzogin werden –, aber jetzt ist es, ich weiß auch nicht, er ist einfach ein wunderbarer Mensch. Er hat mir echt die Augen geöffnet.«

				Sie sah mich an, als würde ich darauf brennen, sie mit Fragen über ihre neue Liebe zu löchern. Aber darauf konnte ich verzichten. Ich hätte vielleicht schon ein oder zwei Fragen gehabt, wenn sie mir nicht haargenau dasselbe über drei andere Jungs erzählt hätte, mit denen sie vor Ian zusammen war. Das absolut Verrückte war, dass sie noch nicht mal log. Sylvia glaubte, was sie sagte. Aber das war zugleich auch das Großartige an ihr. Sie hatte ein riesiges Herz, das hemmungslos alles verschlang, was ihm über den Weg lief. Es war schön, es ganz in der Nähe klopfen zu hören, vor allem, wo mein hyperaktives Gehirn mein eigenes Herz fast erdrückte, so dass ich es kaum noch spürte.

				Außerdem konnte es ja tatsächlich sein, dass Ian ihre große Liebe war. Unwahrscheinlich, aber auch nicht vollkommen unmöglich.

				»Oh, Mist«, sagte ich, als mir plötzlich die Uhrzeit wieder einfiel. »Ich bin spät dran. Ich muss heute bei Kelsey babysitten.«

				Mir blieben nur zehn Minuten, um aus der Tea Lounge zu verschwinden und zu dem Maggie-Treffen bei Zadie zu kommen, die ziemlich weit weg in der Eighth Street wohnte. Und ich durfte auf keinen Fall zu spät kommen. Zadie hatte angeblich vor, uns dreien die letzte Aufgabe zu verkünden, die wir erfüllen mussten, um vollwertige Magpies zu werden. Dabei war ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich das überhaupt wollte. Ich wusste nur, dass ich alles tun würde, um meine Freundschaft mit Dylan nicht zu gefährden.

				»Du hörst mir überhaupt nicht zu, oder?«, sagte Sylvia, während sie abwesend in ihrem Philosophie-Lehrbuch blätterte. Dann hielt sie inne und schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist eigentlich in letzter Zeit mit dir los? Du hast nie Zeit, und wenn doch, führst du dich auf wie ein Freak. Und was haben die ganzen blöden Sprüche auf Facebook überhaupt zu bedeuten? Amelia Baron kann’s kaum erwarten. Du weißt genau, wie sehr mich das ankotzt, Leute, die auf Facebook den großen Dichter markieren. Das klingt ja fast, als wärst du verliebt oder was weiß ich.«

				Ich sah sie entgeistert an. Ich konnte nichts dagegen tun.

				»Ach du Scheiße, du bist tatsächlich verliebt!«, kreischte sie und schlug ihr Buch so laut zu, dass der dünne Drehbuchautor hinter uns ihr einen bösen Blick zuwarf.

				»Halt die Klappe«, zischte ich. »Wenn du so weitermachst, fliegen wir gleich hier raus.«

				»O Gott, wer ist es?« Sylvia strahlte mich an. »Amelia Baron, du bist endlich zum ersten Mal verliebt und hast es noch nicht mal nötig, mir davon zu erzählen? Hey, ich bin deine beste Freundin. Du bist moralisch verpflichtet, mir so was mitzuteilen.« Sie wirkte eher aufgeregt als sauer. »Ich verlange, dass du mir alles haarklein erzählst, und zwar von Anfang an. Dann vergebe ich dir vielleicht. Er ist älter als du, stimmt’s? O Gott, er hat doch nicht etwa eine Glatze?«

				Und deswegen war Sylvia immer noch meine beste Freundin. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ich mich verliebte. Die allermeiste Zeit drehte sich zwar alles nur um sie, aber ansonsten war sie die allerbeste Freundin auf der Welt.

				»Ach, hier bist du, Baby!«, ertönte eine Stimme hinter uns, ehe ich etwas sagen musste.

				Sylvias Miene hellte sich auf, als sie sich umdrehte und Ian Greene durch die volle Tea Lounge auf uns zukommen sah. Er trug enge Jeans und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt, das aschblonde Haar zu einer Beckham-Welle gegelt. Und er hatte ein paar seltsame, europäische Sportschuhe an, die aussahen wie Bowlingschuhe. Es war das Outfit eines englischen Ihr-könnt-mich-alle-mal-Rockstars oder das eines kompletten Versagers. Beides war möglich. Ian stand es gut. Ich betrachtete diesen gutaussehenden Jungen und wartete auf ein Kribbeln im Bauch. Nichts. Ich konnte sehen, dass er ein scharfer Typ war, das sah jeder. Aber ich sprang nicht darauf an.

				Ian und ich waren uns am vergangenen Wochenende schon wieder auf einer gemischten Party begegnet. Sie hatte bei einem der Jungs zu Hause stattgefunden und war noch viel verrückter gewesen als die letzte – ich war erst kurz vor zwei wieder daheim gewesen, als meine Mom zum Glück schon geschlafen hatte. Es waren viel härtere Drogen im Spiel gewesen, und die Leute waren praktisch auf den Fluren übereinander hergefallen. Auch auf dieser Party hatten Ian und ich nicht miteinander geredet. Einmal hatte ich ihn mit Zadie zusammen gesehen, aber soweit ich das erkennen konnte, war er auf der Flucht vor ihr. Hinterher hatten wir auch nicht über die Party geredet. Eigentlich hatten wir überhaupt noch nie über die Clubs gesprochen. Es war ein unausgesprochenes Geheimnis zwischen uns, von dem wir Sylvia nichts erzählen würden. Und jetzt hing es wie ein seltsames Spannungsfeld zwischen uns. Es gefiel mir überhaupt nicht, etwas über Sylvias Freund zu wissen, das sie nicht wusste. Wahrscheinlich war es für sie ein Glück, dass ich zu den Partys ging und ihn im Auge behalten konnte, vor allem, wo Zadie dauernd um ihn rumscharwenzelte, aber trotzdem kam ich mir vor wie eine Verräterin. Das würde Sylvia mir nie verzeihen, da war ich mir ganz sicher.

				Ian legte Sylvia einen Arm um die Schultern und küsste sie. Selbst dabei wirkte er nervös. Als sie sich voneinander lösten, strahlte Sylvia ihn an, als würde sie gleich in Flammen aufgehen.

				»Ich hab dich überall gesucht«, sagte Ian zu Sylvia. Er nickte dem Drehbuchautor am Nebentisch mannhaft zu, drehte, ohne zu fragen, den freien Stuhl an dessen Tisch um und setzte sich rittlings darauf. »Ich dachte, wir wollten heute Nachmittag in den Park gehen und ein paar Schnappschüsse machen.«

				Sylvia lächelte mich an. »Er will mich immer fotografieren«, sagte sie mit gespielter Bescheidenheit. »Ist das nicht süß?« Sie wandte sich wieder an Ian. »Hast du nicht gesagt, du hättest Training bis vier? Ich wollte dir in ein paar Minuten ’ne SMS schreiben. Amelia muss sowieso gleich los.«

				»Wirklich?«, fragte Ian mit Unschuldsmiene. »Ich wollte Sylvia nur ein bisschen aufziehen. Ich will auf keinen Fall stören. Wir beide können uns ja auch später treffen.«

				Er versuchte sich gut mit mir zu stellen. Für Sylvia hoffte ich, dass er das nicht tat, weil er dachte, ich hätte ihn in der Hand.

				»Nein, nein, ich muss wirklich los«, sagte ich mit einem Blick auf meine Uhr. Ich stand auf, sammelte meine Sachen zusammen und bot Ian meinen Platz an. »Ich muss um vier wo sein.«

				Sylvia legte kokett den Kopf schief, als Ian sich zu ihr setzte. Sie hatte ein Bein über das andere geschlagen und ließ es rhythmisch wippen. Ihr restlicher Körper wirkte plötzlich wie aus Gummi. Ian konnte die Augen auch nicht von ihr losreißen. Die beiden so zu sehen, beruhigte mich ein bisschen. Ich hatte noch nie erlebt, dass Ian Zadie oder irgendein anderes Mädchen so angeschaut hätte. Es würde alles gut werden für Sylvia. Die Zuneigung beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit.

				»Okay, also dann bis später«, sagte ich, aber sie hörten mich gar nicht.

				Ich wartete noch eine Sekunde, dann ging ich. Als ich fast an der Tür war, rief Sylvia hinter mir her.

				»Hey, warte!« Ich drehte mich um. Die beiden saßen händchenhaltend da. »Glaub ja nicht, dass du mir so leicht davonkommst. Ich weiß genau, dass du Geheimnisse vor mir hast. Irgendwann wirst du damit rausrücken müssen.«

				Ich ging die Union Street rauf in Richtung Seventh Avenue. Inzwischen hatte es ziemlich abgekühlt, die Sonne war hinter einer dicken Decke stahlgrauer Wolken verschwunden. Und der Wind hatte auch zugenommen. Wir hatten die erste Oktoberwoche, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass es wirklich Herbst wurde. Ich zog den Reißverschluss an meinem Sweatshirt hoch und die Kapuze über den Kopf. Als ich in die Seventh Avenue einbog, schlug mir der Wind noch heftiger entgegen. Ich zog die Schultern ein, hielt den Kopf gesenkt und hoffte, die Menschenmenge würde sich auf wundersame Weise teilen.

				Keine Chance. In Park Slope waren die Gehwege nach der Schule immer gerammelt voll mit Schülern und Müttern und allen möglichen Künstler-/Schriftstellertypen – nicht richtig cool, nicht richtig obdachlos –, die immer in der Gegend rumhingen, während die anderen Erwachsenen bei der Arbeit waren.

				Ich ging am Ace Supermarkt vorbei, wo die Kids von Grace Hall Süßigkeiten klauten, und am La Bagel Delight, wo man die Bagels heiß aus dem Ofen bekam. Ich ging an der William Penn Elementary vorbei, diesem Witz von einer Schule. Wenn ich den überfüllten Schulhof sah, fragte ich mich jedes Mal, wie die alle in das kleine Gebäude reinpassten.

				Als ich bei Pino’s vorbeikam, sah ich drinnen ein paar jüngere Grace-Hall-Schüler, und ein paar Blocks weiter saßen welche auf einer Bank vor der Cocoa Bar, denen es drinnen in dem Laden zu langweilig war. Auf der anderen Straßenseite lag die John Jay Highschool, aber so spät am Nachmittag hatten die Cops die meisten Kids von der Schule schon nach Hause gescheucht.

				Die restlichen zehn, zwölf Blocks lief ich mit eingezogenem Kopf. So brauchte ich auch nicht zu fürchten, dass ich irgendjemandem über den Weg lief, zum Beispiel unserer Nachbarin Kelsey oder Sylvias Mom. Ich mochte sie beide. Sie waren immer nett zu mir. Aber sie hätten mir Fragen gestellt, die ich nicht beantworten wollte.

				Ich dachte daran, dass Sylvia glaubte, ich wäre verliebt. Und ich fragte mich, was es bedeutete, dass es sich irgendwie genauso anfühlte.

				Als ich endlich die Eighth Street erreichte, zitterte ich am ganzen Körper. Ich bog nach rechts ab, dahin, wo Zadie wohnte, und hoffte, dass der Wind in der Querstraße nachlassen würde, aber es wurde nur noch schlimmer. Ich drückte das Kinn auf die Brust und umschlang mich mit den Armen.

				Nach ein paar Schritten wurde ich plötzlich gerempelt. Dann spürte ich, wie jemand mich am Arm packte. Ich schaute hin. Eine große Männerhand. Scheiße, Scheiße, Scheiße, ich werde überfallen. Oder vergewaltigt. Ich musste mich befreien. Schreien.

				»Lass mich los, du Arschloch!«, schrie ich, so laut ich konnte, während ich versuchte, mich loszureißen. »Lass mich los!«

				»Amelia, ich bin’s!« Er kannte meinen Namen. Woher zum Teufel kannte der Typ meinen Namen? »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich hab nicht nachgedacht. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				Ich riss noch einmal meinen Arm weg, aber er hielt ihn schon gar nicht mehr fest. Ich torkelte ein paar Schritte zurück, und als ich aufblickte, sah ich Mr Woodhouse vor mir stehen, in Laufshorts, Laufschuhen und Windjacke. Er trug eine schwarze Strickmütze, mit der er aussah wie ein Skateboarder. Und er wirkte total erschrocken.

				»Es tut mir wirklich leid, Amelia.« Er hob die Hände und sah sich mit weit aufgerissenen Augen in alle Richtungen um. Dann machte er einen Schritt rückwärts, wahrscheinlich für den Fall, dass jemand auf die Idee kommen könnte, die Cops zu rufen. »Ich habe ein paarmal deinen Namen gerufen. Ich nehme an, du hast mich nicht gehört mit der Kapuze auf dem Kopf. Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen. Tut mir wirklich leid.«

				Mein Herz schlug so heftig, dass ich es bis in die Fingerspitzen spürte.

				»Ja, das hoffe ich doch«, sagte ich atemlos. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn fremde Männer mich angrapschen.«

				»Gott, ich glaube, ich habe zu lange in Connecticut unterrichtet«, sagte er. »Da vergisst man ganz, dass die Leute in der Stadt immer auf der Hut sind.«

				»An Ihrer Stelle würde ich nirgendwo kleine Mädchen angrapschen.«

				»Richtig«, sagte er mit einem Lächeln. Dann schaute er verwirrt die Straße rauf und runter. »Du wohnst doch nicht hier, oder?«

				Woodhouse wurde mir allmählich unheimlich. Hatte er meine Akte auswendig gelernt, oder was? Ganz zu schweigen davon, dass ich alles andere als begeistert davon war, dass er die Gegend kannte, in der ich unterwegs war. Es war schon stressig genug, dass ich das Risiko eingegangen war, Dylans Nummer in meinem Handy zu speichern. Wenn ich jetzt auch noch dem Direx einen Tipp gab, wo das nächste Magpie-Treffen stattfand, würden sie mir wahrscheinlich einen Finger abhacken.

				»Ich besuche meine Tante. Die wohnt hier.«

				Warum hatte ich nicht gesagt, ich würde eine Freundin besuchen? Ich hatte ja nicht mal eine Tante. Das wusste Woodhouse wahrscheinlich auch.

				»Ist bestimmt schön, sie so in der Nähe zu haben«, sagte er. Mir war nicht klar, ob das eine Anspielung auf meine Lüge war oder nicht.

				Dann schwieg er eine ganze, unangenehme Weile. Dabei nickte er die ganze Zeit, als würde er sich zurechtlegen, was er als Nächstes sagen sollte. Dann blinzelte er in die untergehende Sonne.

				»Es wird bald dunkel. Sei vorsichtig auf dem Weg nach Hause. Man kann nie wissen, ob dich irgendein alter Trottel angrapscht.« Er lächelte, dann deutete er mit dem Kinn in die Richtung, in die ich musste. »Und sag Zadie und den anderen Mädels, sie sollen sich gefälligst anständig benehmen.«

				Zadie riss die große Stahltür auf, ehe ich dazu kam zu klingeln. Ich hoffte inständig, dass sie mich nicht hatte mit Mr Woodhouse reden sehen.

				»Du kommst zu spät«, fauchte sie mich an und schaute über meine Schulter hinweg die Straße rauf und runter, wie um sich zu vergewissern, dass mir keiner gefolgt war. Dann packte sie mich an meinem Sweatshirt und zog mich ins Haus. »Verdammt, steh doch nicht da draußen rum wie eine blöde Kuh.«

				Ich hatte angenommen, dass Zadie die Tür zu dem Gebäude aufmachen würde, in dem sie wohnte, nicht ihre Haustür. Aber auf einmal stand ich in einem riesigen, offenen Raum mit Fenstern vom Boden bis zur Decke an einer Seite und nackten Ziegelwänden an den anderen Seiten. Der Boden sah aus wie polierter Asphalt, und die wenigen Möbel waren superniedrig, kalt und modern. Bis auf ein Regal, in dem einige gerahmte Fotos standen, und ein paar teuer aussehende Vasen erinnerte das alles eher an einen Möbelladen als an ein Haus, in dem Leute wohnten.

				»Los, komm schon«, sagte Zadie und schob sich an mir vorbei zu einer eisernen Wendeltreppe. »Die anderen sind schon alle unten.«

				Ich folgte ihr eine Treppe hinunter in einen ausgebauten Keller. Nach vorne hin gab es ein kleines Zimmer mit leeren Regalen und zwei Lesesesseln. Davor einen Flur mit einem modernen, gemusterten Teppichboden – Blau-, Rot- und Grüntöne, die spiralförmig ineinanderflossen.

				Hatte Zadie nicht gesagt, alle anderen wären schon da? Es war so seltsam still hier unten. Richtig lautlos. Was, wenn außer ihr und mir keiner hier war? Was, wenn das mit dem Treffen eine Falle war? Zadie konnte mich wirklich nicht ausstehen. Ich kapierte zwar nicht, warum, aber dass sie mich hasste, war klar. Und jetzt stand ich in ihrem stillen Keller, eingesperrt an einem Ort, wo niemand meine Schreie hören würde.

				»Worauf wartest du?«, fragte Zadie und wedelte mit einer Hand.

				»Es ist so still hier unten«, sagte ich. Wie eine Idiotin.

				»Das liegt daran, dass hier alles schallisoliert ist, du Pfeife«, sagte Zadie, als hätte jeder schallisolierte Zimmer bei sich zu Hause. Sie funkelte mich an. »Mein Stiefvater hat hier unten sein Heimkino, und er hat es gern still. Also, willst du erst das ganze Haus besichtigen, bevor du deinen Arsch in Bewegung setzt?«

				»Warum hasst du mich eigentlich dermaßen?«, hörte ich mich fragen. Einerseits war ich froh, dass es raus war. Andererseits hätte ich mir selbst in den Hintern treten können, weil es mir rausgerutscht war. »Sag mir, was ich falsch mache, und ich versuche, damit aufzuhören, ich schwöre es.«

				Zadies Augen verengten sich zu blauen Schlitzen, als sie sich zu mir vorbeugte. Ihre Haare rochen nach Zigarettenrauch. Jetzt sah ich auch diese weiße Strähne ganz aus der Nähe. Sie bildete einen geraden Streifen in ihrem schwarzen Haar. Als hätte sie mit einem Lineal Bleichmittel aufgetragen.

				»Kannst du aufhören, du zu sein?«, fragte Zadie leise. Ihr Gesicht war direkt vor meinem. So dicht, dass wir uns hätten küssen können. »Ich meine, wenn du das könntest, das wäre echt super. Wenn nicht, wirst du einfach damit leben müssen, dass ich dich nicht ausstehen kann.«

				In dem Moment kam Dylan den langen Flur herunter.

				»Da bist du ja!« Sie strahlte. Mein Herz machte einen Satz, weil ich dachte, sie redete mit mir. Aber sie wandte sich an Zadie. »Wir haben keine Lust mehr zu warten, Zad. Ein paar haben ihren Eltern Bescheid gesagt, dass sie gleich nach Hause kommen.«

				»Okay«, sagte Zadie, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ich komme. Aber sorg dafür, dass Crazy Eyes weit von mir entfernt sitzt. Die ist so perfekt, dass sie stinkt, da muss ich nur kotzen.«

				Damit drehte sie sich um und stampfte den Flur hinunter. Ich hielt den Blick auf den Teppichboden geheftet, als ich ihr folgte. Ich fürchtete, wenn ich Dylan anschaute, würde ich in Tränen ausbrechen. Ich hielt das nicht mehr aus. Ich konnte Zadies Hass nicht länger ertragen, nur um in Dylans Nähe zu sein.

				»Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin«, murmelte ich, als ich an Dylan vorbeiging. »Ich wollte euch nicht warten lassen. Ich hab unterwegs zufällig jemand getroffen und …«

				»Schsch«, machte Dylan und hielt sich einen Finger an den Mund. Sie beugte sich vor, als wollte sie sich vergewissern, dass Zadie weg war.

				»Warum hat sie mich in den Club reingelassen, wenn sie mich dermaßen hasst?«, fragte ich. »Das ist mir echt zu hoch.«

				»Reingelassen?«, fragte Dylan leise. Sie wirkte verwirrt. »Zadie hat dich ausgesucht.«

				»Mich ausgesucht? Was soll das heißen?«

				»Dylan!«, schrie Zadie. »Komm jetzt, verdammt!«

				Dylan schaute mich an und lächelte – ruhig, freundlich. »Wir könnten sie einfach ignorieren.« Ihr Lächeln wurde verschmitzt. »Aber ich fürchte, heute würde sie zur Mörderin.«

				»Das will ich lieber nicht riskieren.« Ich schüttelte den Kopf und schaute den Flur hinunter. Ich hatte das Gefühl, als würde ich zum elektrischen Stuhl geführt. Ich kaufte Dylan nicht ab, dass Zadie mich ausgesucht hatte, aber das war nicht der richtige Moment, um der Sache auf den Grund zu gehen. »Ich würde bestimmt ihr erstes Opfer sein.«

				»Ja«, sagte Dylan amüsiert. »Wahrscheinlich.«

				Dann stand sie einfach eine ganze Weile da und lächelte mich an. Mit ihrer glatten Haut, den hohen Wangenknochen und den dicken, rotbraunen Locken war Dylan das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Ohne Makel. Ich hatte das Gefühl, wenn ich sie noch länger so anschaute, könnte sie – könnte ich – zerspringen.

				Dylan schenkte mir ein letztes Lächeln, dann drehte sie sich um und ging in die Richtung, in die Zadie verschwunden war. Als ich ihr nachschaute, fühlte ich mich richtig im Stich gelassen. Aber nach ein paar Schritten kam sie zurück und flocht ihre Finger in meine.

				Ich konnte den Blick nicht von unseren ineinander verschränkten Fingern abwenden, als sie mich den dunklen Flur hinunterführte. Nach einer Weile hörte ich am anderen Ende Stimmen. Aus einer Tür fiel Licht, und ich merkte, dass sich dahinter eine ganze Menge Leute bewegten. Ich wünschte, der Flur würde nie enden. Ich wollte Dylans Finger nie wieder loslassen.

				Vor dem Lichtstreifen am Ende des Flurs ließ Dylan plötzlich meine Hand los und blieb wie angewurzelt vor mir stehen. Sie stand mit dem Rücken zu mir, die Arme vor sich gekreuzt.

				»Also, das Spiel«, hörte ich Zadie sagen.

				»Worauf warten wir?«, flüsterte ich Dylan ins Ohr. Zadie würde ausrasten, wenn sie feststellte, dass ich immer noch hier draußen war.

				Dylan antwortete nicht. Sie drehte sich ganz langsam um. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich spürte ihren Atem. Ich spürte mein Herz pochen. Ich war mir sicher, dass Dylan es auch spürte. Aber das einzige Geräusch war Zadies auf- und abschwellende Stimme.

				»Und das ist kein Spiel für Verklemmte oder Verkrampfte«, sagte Zadie. »Wer also was zu sagen hat, sagt es jetzt oder hält für immer die Klappe.«

				Dann berührten Dylans Lippen meinen Mund. Ihre Lippen waren so weich und zart, und ich erwiderte ihren Kuss. Kein Vergleich zu den rauen, salzigen Lippen des Bademeisters in Chatham, den ich vor zwei Jahren geküsst hatte.

				Während wir uns küssten, legte Dylan eine Hand an mein Gesicht. Und in dem Moment wusste ich es. Ich wollte nicht nur ihre Freundin sein. Ich wollte nicht nur sein wie sie. Ich wollte sie küssen.

				Dann, plötzlich, löste sie sich atemlos von mir und war weg. Ich stand allein im Dunkeln, am Rand des kleinen Lichtvierecks.

				Ich brauchte einen Moment, um Luft zu holen. Mein Herz klopfte wie wild, als ich in das Zimmer ging, wo alle auf mich warteten. Ich hielt den Blick gesenkt und hoffte, dass meine Wangen nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten. Ich hob eine Hand an meinen Mund, wischte ihn mir aber doch nicht ab, sondern drückte die Hand an meine Lippen, um den Kuss noch ein bisschen festzuhalten.

				Einmal blickte ich kurz auf, um zu sehen, ob mich jemand beobachtete. Doch die Mädchen – einige lümmelten sich auf ledernen Sesseln, die aussahen wie Kinosessel, andere lehnten an den Wänden oder hockten im Schneidersitz auf dem Boden – hatten nur Augen für Zadie, die am anderen Ende vor einer teuren Stereoanlage und einem riesigen Flachbildschirm stand.

				Ich lehnte mich gegen die Wand und schaute mich nach Dylan um. Ich fürchtete schon, sie wäre nicht mehr da, fürchtete, sie hätte sich vielleicht irgendwie aus dem Staub gemacht. Aber als ich zu Zadie hinüberschaute, saß Dylan rechts neben ihr auf einem Stuhl. Und auch sie schaute mich an, nicht direkt ernst, aber auch nicht lächelnd. Sie wirkte eher überrascht und vielleicht auch verwirrt.

				Aber sie hat mich geküsst, sagte ich mir und musste daran denken, wie absurd es geklungen hatte, als Sylvia sich nicht sicher gewesen war, ob Ian sie geküsst hatte. Oder hab ich mir das eingebildet? Warum tut sie jetzt so überrascht?

				»Wir haben einen Blog – Birds of a Feather Flock Together, heißt er.« Zadie schaute sich stolz um. »Das hab ich mir ausgedacht. Jedenfalls, alle haben eine Seite mit eigenen Fotos. In dem Spiel geht es darum, so viele Leute wie möglich dazu zu bringen, dass sie auf ›gefällt mir‹ klicken.« Sie redete weiter von den Fotos und wie man die Leute dazu brachte, »gefällt mir« anzuklicken. Ich hörte gar nicht richtig zu. Ich konnte nur an den Kuss denken und daran, wie gut es sich angefühlt hatte. Im nächsten Augenblick fuhr mir ein Schmerz durch den Fuß. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Zadie mir auf die Zehen trat. »Hörst du überhaupt zu, du Miststück?«

				»Ich, äh, klar«, stotterte ich. Ich spürte, dass alle mich anschauten. »Ja, ich hör dir zu.«

				Zadie verschränkte die Arme vor der Brust und grinste boshaft. Sie stand jetzt ganz dicht vor mir.

				»Du machst also mit?«

				Musste ich das? Nach dem, was gerade mit Dylan passiert war, brauchte ich es vielleicht gar nicht. Ich hatte wirklich nicht richtig zugehört, aber was ich von dem Spiel mitbekommen hatte – Blog, Fotos, Fremde –, gefiel mir nicht. Ich wollte nichts damit zu tun haben.

				Ich versuchte, an Zadie vorbei Dylans Blick zu fangen, in der Hoffnung, sie würde mir irgendein Zeichen geben. Aber sie unterhielt sich gerade leise mit Bethany. Es sah so aus, als hätte sie gar nicht mitbekommen oder als würde es sie überhaupt nicht tangieren, dass Zadie mich anmachte. Sie war vollkommen abgetaucht. Mal wieder.

				Wenn Dylans Interesse an mir so schnell verflog, wie sollte ich dann Aufmerksamkeit von ihr bekommen, wenn ich nicht mehr bei den Maggies war? Wenn wir uns nicht mehr auf den Treffen und den Partys sahen. Womöglich tat Dylan dann so, als würde sie mich nicht kennen. Womöglich würde sie es als eine Art persönliche Beleidigung auffassen, wenn ich nicht ihretwegen im Club bliebe. Vielleicht würde sie sauer auf mich sein. Wenn sie mich bloß jetzt ansehen würde, dann würde ich es wissen. Ich legte einen Finger auf meine Lippen und dachte an den Kuss, daran, wie Dylans zarte Hand mein Gesicht gehalten hatte.

				»Und?« Zadie stieß mit dem Fuß gegen mein Bein. »Wie sieht’s aus, Crazy Eyes? Hast du genug?«

				Ich schaute ein letztes Mal zu Dylan hinüber. Sie redete nicht mehr mit Bethany. Sie blickte zu Boden und wirkte nicht besonders glücklich. Was, wenn Dylan sich insgeheim wünschte, ich würde gehen? Nein, das konnte nicht sein. Es würde keinen Sinn ergeben. Sie hatte mich doch eben erst geküsst. Oder nicht?

				»Ich bleibe«, krächzte ich, dann räusperte ich mich. Ich zwang mich, Zadies boshaftem Blick standzuhalten. »Ich spiele mit.«

				Zadie funkelte mich noch eine Weile an, wie um mich dazu zu bringen, dass ich es mir anders überlegte.

				»Ich bleibe«, sagte ich noch einmal, aber meine Stimme zitterte.

				»Zadie, es reicht!«, rief Dylan schließlich quer durch den Raum. Sie war aufgestanden. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und das Becken herausfordernd zur Seite gekippt, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte. »Im Ernst, verdammt, lass sie gefälligst in Ruhe!«

				Es war das erste Mal, dass ich Dylan so reden hörte – wütend, aggressiv. Und das tat sie nur, um mich zu verteidigen. Ich hatte das Gefühl, als würde mir das Herz zerspringen. Der Kuss hatte also doch etwas bedeutet. Jetzt war ich mir dessen ganz sicher.

				Als wir zwanzig Minuten später den Keller verließen – nachdem einige mehr als vage Spielregeln bekanntgegeben worden waren –, trafen wir in der Küche auf Zadies Stiefvater. Er war groß und durchtrainiert und hatte dichtes, dunkles Haar und olivfarbene Haut. Er trug einen glänzenden Anzug von irgendeinem europäischen Nobeldesigner und einen großen, geschmacklosen Ring am Finger. Er hatte viel Geld für seine Klamotten ausgegeben, das war nicht zu übersehen. Trotzdem wirkte seine Aufmachung total billig, nicht wie bei den anderen Vätern in Park Slope, die ab und zu ganz cool waren, aber meistens ziemlich spießig und irgendwie bescheuert. Aber die hatten alle nicht die Spur von Eurotrash. Nicht mal die, die tatsächlich aus Europa stammten.

				Auf der Anrichte stand eine offene Flasche Scotch und daneben ein fast leeres Glas. Zadies Stiefvater scrollte sich gerade durch sein iPhone. In der anderen Hand hielt er ein Blackberry. In der Ecke war eine Frau dabei, die Sofakissen aufzuschütteln. Ihr angegrautes blondes Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt, und sie trug eine abgewetzte schwarze Hose und darüber eine Schürze. Zuerst hielt ich sie für Zadies Mutter, bis mir auffiel, dass sie die Kissen schüttelte, als hinge ihr Leben davon ab. Wir hatten auch eine Putzfrau, die meisten Leute in Park Slope hatten eine, aber diese Frau schien eine Vollzeithaushälterin zu sein oder vielleicht sogar eine Sklavin.

				»Hey!«, rief Zadies Dad mit lauter, dröhnender Stimme. »Wen haben wir denn da? Die Maggies verlassen ihr geheimes Nest!«

				Er hatte ein betrunkenes Grinsen im Gesicht, irgendwo zwischen charmant und widerlich.

				»Ach, halt die Klappe, Frank«, sagte Zadie in scherzhaftem Ton, glitt zu ihm hinüber und nahm das Glas von der Anrichte. Sie trank einen Schluck, dann noch einen. »Mmm«, sagte sie. »Das gute Zeug machst du nur auf, wenn du glaubst, dass keiner im Haus ist.«

				Ihr Stiefvater nahm ihr das Glas ab, als sie noch einen Schluck trinken wollte. »Deine Mutter bringt mich um, wenn sie nach Hause kommt und du eine Whiskyfahne hast. Jetzt komm schon, stell mich deinen Freundinnen vor.«

				Ich stand ganz vorne. Ich hatte versucht, so schnell wie möglich nach draußen zu kommen, und jetzt stand ich da wie auf dem Präsentierteller. Zadie verdrehte die Augen und beugte sich vor, die Ellbogen auf der Anrichte aus Granit aufgestützt.

				»Pff«, machte sie, nahm ihm das iPhone aus der Hand und tippte darauf herum. »Das sind nicht meine Freundinnen.«

				»Na, na«, sagte ihr Stiefvater, legte ihr einen Arm um die Schultern und schaute uns an. »Ich hoffe, Zadie ist eine gute Gastgeberin. Was mich angeht, seid ihr jedenfalls jederzeit in diesem Haus willkommen. Diese Sache mit den Clubs gefällt mir. Ich war auch mal Mitglied in so was Ähnlichem. Das war meine schönste Zeit. Die Jungs sind immer noch meine besten Freunde. Clubs sorgen dafür, dass das Leben organisiert ist.«

				»Ich glaube nicht, dass eine Gang dasselbe ist wie ein Club, Frank«, sagte Zadie großspurig und grinste in die Runde. »Frank ist auf der falschen Seite von Brooklyn aufgewachsen. Er hält die Skull and Bones Society für eine Killergang.«

				Frank warf ihr einen kurzen, bösen Blick zu, dann lächelte er wieder entspannt. Er zuckte die Achseln.

				»Kann sein«, sagte er. »Aber ein Club ist nun mal ein Club. Und ich war mal Cop, hast du das schon vergessen? Das ist der ultimative Club, glaub’s mir.«

				»Ah ja, das vergesse ich immer wieder, weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass dir mal jemand erlaubt hat, mit ’ner Schusswaffe zu hantieren.« Zadie zeigte auf die Tür. »Die wollten sowieso grade gehen.«

				»Schön, dann kannst du ja weiter an diesen College-Aufsätzen arbeiten«, sagte er. »Denn ich hab mit diesem Arschloch Teddy eine Wette abgeschlossen – wenn du von zwei Ivies aufgenommen wirst, schuldet der Scheißer mir fünftausend Dollar.«

				»Und wer kriegt das Geld, wenn ich aufgenommen werde?«

				»Von mir aus kannst du es ins Klo werfen. Ich will diesem aufgeblasenen Arschgesicht nur sagen, er soll sich ins Knie ficken – mit Verlaub.«

				»Hört, hört, Ladys«, sagte Zadie mit einer theatralischen Geste. »Ein Vater, der Wetten darüber abschließt, ob man von einem College aufgenommen wird. Das hat man davon, wenn die Mutter einen Typen von der falschen Seite von Brooklyn heiratet.«

				»Ganz genau«, sagte ihr Stiefvater, warf ein paar frisch aufgeschüttelte Kissen auf den Boden, damit er sich aufs Sofa setzen konnte, und legte die Füße auf einem schweineteuer aussehenden Couchtisch ab. »Man kriegt ’n Haufen Kohle und jede Menge Spaß.«

			

		

	
		
			
				

				Kate

				27. NOVEMBER

				Kate und Lew saßen auf Kates Sofa, vor sich die beiden offenen Kartons, die ein Bote abgeliefert hatte, kurz nachdem sie von ihrem Besuch bei Sylvia zurückgekehrt waren. Beide Kartons waren vollgestopft mit Ausdrucken. Duncan hatte verschiedene Stapel mit Gummibändern versehen und beschriftet: E-Mails, SMS, Word-Dokumente.

				»Gott, ist das viel«, stöhnte Kate, während Lew Duncans Begleitschreiben herausnahm.

				»Sieht so aus, als gäbe es noch mehr. Er hat hier ein paar Passwörter aufgelistet: Facebook, Twitter«, sagte Lew. »Und anscheinend gab es auch einen Blog, auf dem sie Sachen gepostet hat. Das werden wir uns später ansehen müssen. Schwer zu sagen, was für diese Kids das wichtigste Kommunikationsmittel ist – Chats, Facebook, SMS – das ist an jeder Schule anders, wissen Sie.«

				Lew, der über sechzig war, schien auf dem Gebiet wesentlich besser bewandert zu sein als Kate. Sie wusste kaum, was es mit Twitter auf sich hatte.

				»Sie haben es also bei Ihren Fällen schon öfter mit dieser Art von elektronischer Kommunikation zu tun gehabt?«

				»Bei meiner Arbeit nicht, nein«, antwortete Lew lächelnd und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe sechs Enkel. Die bringen mich so weit, dass ich mehr als einmal am Tag bei Facebook reinschaue, und die schicken mir dauernd irgendwelche Fotos und was nicht alles.«

				»Sechs Enkel?«, wiederholte Kate leise und versuchte, nicht an all die Enkel zu denken, die sie nie haben würde.

				»Und bisher ist nur die Hälfte unserer Kinder verheiratet. Gott steh mir bei, wenn sie mal alle Familie haben«, sagte Lew gespielt genervt. Er zeigte auf die Kartons. »Wir sollten nach dem Motto vorgehen: Teile und herrsche.«

				»Können Sie sich ihre Facebook- und Twitter-Einträge vornehmen«, fragte Kate. »Oben in meinem Arbeitszimmer steht ein Desktop-Computer.«

				Lew deutete mit dem Kinn auf die Papierstapel. »Kommen Sie hier unten mit dem ganzen Kram allein zurecht?«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Kate.

				Nachdem Lew nach oben gegangen war, nahm Kate sich den ersten Stapel mit Amelias Word-Dokumenten vor. Bei diesen Texten schien es ihr am wenigsten wahrscheinlich, dass sie einen hysterischen Anfall bekommen würde. Natürlich wusste sie, dass der eigentliche Dreck, also das, was ihnen weiterhelfen würde, am ehesten in den SMS zu finden sein würde, doch sich damit auseinanderzusetzen würde sie nicht verkraften. Jedenfalls noch nicht. Zum Glück handelte es sich bis auf die gRaCeFULLY-Posts, die Kate bereits kannte, bei den Word-Dokumenten um Schulaufsätze und Geschichten, die Amelia selbst geschrieben hatte. Als sie mit dem Stapel fast durch war, stieß sie auf einen Aufsatz mit der Überschrift Zum Leuchtturm: Freundschaft und Feminismus, von Amelia Baron. Es handelte sich um den Aufsatz, bei dem Amelia angeblich Teile abgekupfert hatte. Aber die Überschrift lautete anders als die des Aufsatzes, der aus Amelias Heft gefallen war.

				Kate nahm die Seiten mit in die Küche. Sie öffnete die Schublade, in der sie all die Hasszettel verstaut hatte, als Adele plötzlich vor der Tür gestanden hatte. Der andere Aufsatz befand sich ebenfalls in der Schublade. Kate nahm ihn heraus und las die Überschrift auf dem Deckblatt: Darstellungen von Zeit: Zum Leuchtturm, von Amelia Baron. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der anderen.

				Kate legte die beiden Papierstapel nebeneinander auf den Küchentisch. Sie blätterte durch die Seiten und überflog die Texte. Soweit sie das auf die Schnelle beurteilen konnte, hatte der eine mit dem anderen nichts zu tun. Warum hatte Amelia über ein und dasselbe Buch zwei verschiedene Aufsätze geschrieben? Kate betrachtete die Deckblätter und fuhr mit dem Finger über die Titel. Das war der Beweis dafür, dass Amelia nicht geschummelt hatte, da war Kate sich ganz sicher, auch wenn sie nicht erklären konnte, warum.

				Kate ließ die Aufsätze auf dem Tisch liegen und ging wieder nach oben ins Wohnzimmer, wo noch jede Menge Papierstapel auf sie warteten. Sie nahm sich den Stapel mit den E-Mails vor, auf dem obenauf ein Zettel klebte: Habe nur die letzten 4 Monate ausgedruckt. Wenn Sie mehr wollen, sagen Sie Bescheid. So viele Mails in vier Monaten.

				Die erste Mail war von George McDonnell. Gehst du am WE auf die Party bei Chloe? Hab gehört, jemand bringt E mit. E? E wie Ecstasy? War George McDonnell der geheimnisvolle Junge, den Amelia mit ins Haus gebracht hatte? Kate tat sich immer noch schwer damit, die Sache mit dem Sex zu akzeptieren, und jetzt kamen auch noch Drogen ins Spiel?

				Kate riss die Gummibänder von dem Stapel und hoffte inständig, dass Duncan auch Amelias Antworten ausgedruckt hatte. Da entdeckte sie im unteren Viertel des Stapels einen Post-it-Zettel mit der Aufschrift: Verschickte Mails. Kate ging die Seiten durch, bis sie die Antwort ihrer Tochter fand.

				E? Bist du plötzlich drogensüchtig oder was?, hatte Amelia geschrieben. Total uncool, bro. Ich kann jedenfalls nicht, hab am Sonntagmorgen Training.

				Kate schloss die Augen und drückte die Seite an ihre Brust. Gott sei Dank. Vielleicht gab es doch etwas, das sie richtig eingeschätzt hatte. Sie sah sich Amelias nächste Mail an, die sie an ihre Lacrosse-Trainerin Ms Bing geschrieben hatte: Findet das Trainingslager dieses Jahr wieder in den Osterferien statt?

				Vielleicht beinhalteten die Mails ja doch nicht nur Lügen und böse Überraschungen. Doch dann, etwa zwölf Seiten weiter, stieß Kate auf eine Mail, die sie erstarren ließ.

				Tut mir leid, Amelia, ich habe mich unangemessen verhalten. Können wir darüber reden? Bitte.

				– Phillip

				Wer auch immer dieser Phillip war, irgendetwas war zwischen ihm und Amelia vorgefallen. Irgendein Streit. Kate las die E-Mail-Adresse: p_woodhouse@gracehall.edu.

				Phillip Woodhouse, der Direktor von Grace Hall? Ungläubig las Kate noch einmal die Mail und dann die Adresse. Wie kam Phillip Woodhouse dazu, Amelia in solch einem Ton zu schreiben? Tut mir leid? Ich habe mich unangemessen verhalten? Wann entschuldigte sich ein Direktor bei einer Schülerin? Und auf welche Weise konnte er sich danebenbenommen haben?

				Kate zuckte zusammen, als sie Lew auf der Treppe hörte. Sein Gesicht aschfahl.

				»Was ist los?«, fragte Kate. Zuerst die E-Mail von Mr Woodhouse und jetzt das Entsetzen in Lews Blick. Das war zu viel. Das Adrenalin ließ ihre Hände zittern. »Was haben Sie entdeckt?«

				Sie wartete darauf, dass Lews Gesichtsausdruck sich entspannte, doch er blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und suchte Halt an der Stuhllehne.

				»Ich glaube, Sie sollten hochkommen und es sich selbst ansehen«, sagte er schließlich.

				»Was – nein. Warum? Oben?« Kate wurde übel, als sie zur Treppe schaute. »Sagen Sie mir einfach, was Sie gefunden haben. Ist es etwas auf ihrer Facebook-Seite?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, Sie müssen es sich ansehen.«

				Kate schwirrte der Kopf, als sie die E-Mails auf ihrem Schoß betrachtete.

				»Ich habe noch einen Aufsatz gefunden«, sagte sie, um Zeit zu gewinnen. »Zwei verschiedene Aufsätze über dasselbe Buch. Das war die Hausaufgabe, bei der Amelia angeblich ganze Passagen abgeschrieben hat.«

				»Hm«, sagte Lew, klang jedoch nicht besonders interessiert. »Dem sollten wir nachgehen.«

				»Außerdem hab ich das hier gefunden.« Kate stand auf und hielt ihm die E-Mail hin.

				Er warf einen Blick darauf.

				»Wer ist Phillip Woodhouse?«, fragte Lew. »Vielleicht unser geheimnisvoller Freund?«

				»Er ist der Direktor der Grace-Hall-Schule.«

				Lew runzelte die Stirn, dann las er noch einmal die Mail.

				»Wir sollten nicht gleich in Panik geraten«, sagte er. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Es könnte eine ganz vernünftige Erklärung dafür geben. Hier steht schließlich nichts darüber, worin genau sein unangemessenes Verhalten bestand.«

				Kate schaute Lew schweigend an, bis er aufblickte. Er nickte.

				»Sie haben recht«, sagte er. »Das verlangt nach einer Erklärung.«

				In ihrem kleinen Arbeitszimmer im ersten Stock setzte Kate sich auf ihren Schreibtischstuhl. Der Bildschirm vor ihr war schwarz.

				»Also gut«, sagte sie und bedeutete Lew, er solle anfangen. Ihr war übel. »Bringen wir’s hinter uns.«

				Mit einer Mausbewegung erweckte er den Bildschirm zum Leben. Und da war Amelia zu sehen, nur bekleidet mit pinkfarbener Reizwäsche. Sie beugte sich in lasziver Pose über ihren Schreibtischstuhl, den Hintern der Kamera zugewandt.

				»O mein Gott!«, stöhnte Kate und hielt sich die Augen zu. Einen Moment überlegte sie, ob sie die Augen noch einmal aufmachen sollte, um sich zu vergewissern, dass sie richtig gesehen hatte. Aber sie brachte es nicht fertig. Das aufreizende Mädchen, das da vor der Kamera den Vamp spielte, war Amelia. Daran bestand kein Zweifel. Kate schüttelte sich, um das Bild aus dem Kopf zu bekommen. »Machen Sie das weg! Bitte, machen Sie das weg!«

				Lew beugte sich vor und schaltete den Monitor aus.

				»Was war das?«, schrie Kate.

				»Der Blog, auf dem sie gepostet hat«, sagte Lew bedrückt. Das Ganze schien ihm ausgesprochen peinlich zu sein.

				»Amelia hat so ein Foto von sich gemacht und irgendwo ins Netz gestellt, wo jeder es sehen konnte?!«, schrie Kate, als hätte Lew ihre Tochter dazu angestiftet.

				»Nicht jeder«, sagte Lew sanft. »Man muss schon den Namen kennen, den sie in dem Blog benutzte, um sie zu finden.«

				Kate drehte sich der Magen um, sie würde gleich in die Tastatur kotzen. War ihre Tochter eine heimliche Prostituierte gewesen oder was? Eine Exhibitionistin? Was in aller Welt konnte Amelia dazu veranlasst haben, sich halbnackt zu fotografieren und die Fotos dann auch noch ins Netz zu stellen? So etwas … so etwas war einfach nicht normal.

				»Wie viele Leute haben das gesehen? Kann man das feststellen?«

				Vielleicht war es ja nicht ganz so schlimm, wie es aussah. Vielleicht hatten es nur zehn, fünfzehn Leute gesehen. Das wäre zwar auch nicht angenehm, aber es wäre nicht gleich so, als hätte Amelia für einen Escortservice gearbeitet. Vielleicht machten junge Leute heutzutage solche Sachen. Vielleicht war das die neueste Version von Safer Sex: Man zieht sich online aus, damit man es im richtigen Leben nicht zu tun braucht. Nicht, dass Kate das tatsächlich geglaubt hätte. An diesem Foto, das sich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte, war nichts Gutes.

				»Es gibt 1288 Kommentare.«

				»Wie bitte?« Kate hatte ganz vergessen, worüber sie eben geredet hatten.

				»Sie wollten wissen, wie viele Leute das Foto gesehen haben«, antwortete Lew zögernd. »So viele Leute haben ›gefällt mir‹ angeklickt, einige haben auch Kommentare dazu geschrieben.«

				»Mehr als tausend?«, fragte Kate mit weit aufgerissenen Augen.

				»Hierbei – was auch immer es sein mag – ging es um mehr als nur Amelia.« Lew überging ihre Frage, wahrscheinlich, weil die Antwort lautete, dass noch mehr Leute das Foto gesehen hatten. »In dieser Gruppe sind mehr als zwei Dutzend Mädchen.«

				»Gruppe?«

				»Birds of a Feather Flock Together. Wie ich das sehe, gibt es da eine Art Rangordnung, es wirkt fast wie ein Spiel.«

				»Ein Spiel? Mit Nacktfotos? Gott, das ist ja krank.« Plötzlich packte Kate die Wut. »Wir müssen diese Mädchen finden. Wir müssen ihre Eltern darüber informieren, was die treiben. Das geht doch nicht. Das war garantiert nicht Amelias Idee. Irgendjemand hat sie da reingezogen.«

				»Ganz Ihrer Meinung. Aber ich fürchte, alle Namen, die wir hier finden, sind Decknamen. Haben Sie vielleicht ein Jahrbuch von der Schule, anhand dessen wir die Mädchen identifizieren könnten?«

				»Es gibt ein Meetbook im Internet mit Fotos von allen Schülern.«

				Als Kate ihren Laptop aus dem Schlafzimmer holte, um die Fotos zu vergleichen, ging ihr der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass Amelia sich am Ende doch selbst das Leben genommen haben könnte. Wenn sie in so eine Sache hineingeraten war und Nacktfotos von sich ins Netz gestellt hatte, hatte sie sich dafür womöglich so sehr geschämt, dass sie damit nicht mehr hatte leben können.

				Als sie in ihr Arbeitszimmer zurückkam, telefonierte Lew gerade.

				»Ja, in Ordnung«, sagte er ruhig und rieb sich die Stirn. »Ich komme so bald wie möglich.«

				Seine Kiefermuskeln waren angespannt, als er auflegte.

				»Was ist los?«, fragte Kate.

				Sie hatte die ganze Zeit gefürchtet, er könnte einen Anruf bekommen, man könnte ihn von dem Fall abziehen, weil es wichtigere Aufgaben für ihn gab. Aber bitte nicht jetzt. Nicht, nachdem sie diese Fotos entdeckt hatten. Lew holte tief Luft, die Hand immer noch an der Stirn.

				»Wenn Sie mir die Adresse und das Passwort für dieses Meetbook geben würden. Ich werde die Fotos dann heute Abend vergleichen«, sagte er. »Es ist wahrscheinlich sowieso besser für Sie, wenn Sie sich die restlichen Fotos nicht ansehen müssen.«

				»Wo gehen Sie denn hin?«

				»Meine Frau hatte letzten Sommer einen Schlaganfall«, sagte Lew leise. Er schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. Als er aufblickte, hatte er Tränen in den Augen. »Wenn sie einen schlimmen Tag hat, muss ich nach Hause. Ich bin der Einzige, auf den sie noch hört. Die halbe Zeit bin ich mir nicht mal sicher, ob sie mich erkennt, aber sie hört wenigstens auf mich. Das war gerade ihre Pflegerin. Hört sich an, als hätte sie heute einen ganz besonders schlechten Tag.«

				Kate blinzelte. Sie wollte eigentlich ein Mensch sein, der dem Opfer eines Schlaganfalls Vorrang vor ihren eigenen Ängsten einräumte. Aber am liebsten hätte sie sich an Lew geklammert und ihn angefleht zu bleiben, nicht von ihrer Seite zu weichen, bis alles Schlimme, was es über Amelia zu wissen gab, aufgedeckt war.

				»Okay«, krächzte sie. »Ja, ich meine, selbstverständlich. Können Sie vielleicht sagen, wann Sie wiederkommen?«

				»Morgen früh«, sagte Lew. Beim Verlassen des Zimmers blieb er kurz stehen und schaute Kate in die Augen. Sein Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an, den Kate bisher noch nicht bei ihm wahrgenommen hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass er seine erwachsenen Kinder so anschaute, bestimmt und warmherzig. Ihr war zum Weinen zumute. »Machen Sie sich nicht verrückt. Wir werden herausfinden, was mit ihr passiert ist.«

				Als sie wieder allein war, widerstand Kate der Versuchung, den Birds of a Feather-Blog noch einmal zu öffnen. Es fiel ihr nicht besonders schwer. Sie hätte es nicht ertragen, sich dieses Foto von Amelia noch einmal anzusehen.

				Sie wandte sich wieder den Kartons mit Amelias E-Mails zu. In erster Linie wollte sie wissen, ob es noch mehr von Woodhouse gab. Vielleicht gab es ja wirklich eine harmlose Erklärung für so eine Mail. Aber auf keinen Fall für mehr als eine.

				Bis sie alle Mails durchgesehen hatte, war die Sonne bereits untergegangen. Im ganzen Wohnzimmer war es dunkel. Nur die Stehlampe neben dem Sofa warf diffuses Licht über den Couchtisch, auf dem Kate alle E-Mails von Woodhouse ausgebreitet hatte.

				Insgesamt siebzehn.

				Sie lagen wie eine Art scheußliche Flickendecke auf dem Tisch, und Kate betrachtete sie mit vor der Brust verschränkten Armen. Die meisten Mails waren kurz und knapp, sie enthielten nur einen oder zwei Sätze, mit denen Woodhouse Amelia bat, sich mit ihm zu treffen, über etwas nachzudenken, was sie gesagt hatte, oder sich gut zu überlegen, was sie tat. In einer Mail schien er ihr regelrecht zu drohen. Denk an deine Zukunft, Amelia. Das kann dich teuer zu stehen kommen.

				Amelia hatte nur zwei Mails beantwortet, jeweils mit einem Wort: Okay und Wann.

				Konnte es sein, dass Amelia ein Verhältnis mit Woodhouse gehabt hatte? Oder dass er sie sexuell belästigt hatte? Kate war dem Mann an Amelias Todestag begegnet. Sie hatten sich eine ganze Weile unterhalten, doch Kate hatte keinerlei Erinnerung mehr an das Gespräch. Er war auch zur Beerdigung gekommen, daran erinnerte sich Kate, wenngleich der Rest des Tages nur noch ein dichter Nebel war. Sie schloss die Augen und versuchte, sich Woodhouse vorzustellen. Er war ziemlich jung, oder? Sogar attraktiv? Kate meinte sich an eine modische Brille zu erinnern, an eine zottelige Künstlerfrisur. Wenn sie sich überhaupt an den richtigen Mann erinnerte. Auf jeden Fall hatte Woodhouse eine eindrucksvolle Karriere vorzuweisen – Fulbright-Stipendiat, Harvard-Studium in Politikwissenschaft und Pädagogik, das er etwa zur selben Zeit mit einem Masters-Degree abgeschlossen hatte wie Kate ihr Jurastudium. Sie wusste noch, dass sie einen Artikel über ihn in der Schulzeitung gelesen hatte, als er den Posten des Direktors angetreten hatte. Aber wer behauptete denn, dass ein Mann mit einem astreinen Lebenslauf nicht auch pädophil sein konnte?

				Es klopfte an der Haustür. Erst einmal, dann dreimal sehr laut. Es klang ungeduldig, beinahe aggressiv. Kate stand auf und ging, die Arme fest um sich geschlungen, zögernd durch die Dunkelheit zur Tür. Sie schaltete kein Licht an. Sie war sich unsicher, ob sie zu erkennen geben sollte, dass sie zu Hause war.

				Als sie die Tür fast erreicht hatte, wurde wieder dreimal mit der Faust dagegengeschlagen.

				Mit angehaltenem Atem lugte sie durch den Spion. Draußen stand Seth, die Hände in die Hüften gestemmt, die Zähne zusammengebissen. Als Kate die Tür öffnete, hatte er gerade die Faust gehoben, um erneut zu klopfen. Einen Moment lang wirkte er erleichtert, dann sauer.

				»Das geht nicht«, sagte er aufgebracht, als er an ihr vorbei ins Haus stürmte. »Weißt du, wie oft ich dich heute angerufen hab?«

				»Nein, ich …«

				»Zwölf Mal«, fauchte er. »Ich habe zwölf Nachrichten auf deinem AB hinterlassen. Und hast du vielleicht die Güte, mich zurückzurufen? Nein, natürlich nicht. Ich musste Thomas bitten, heute früher Feierabend zu machen und die Kinderfrau abzulösen, damit ich herkommen und nach dir sehen konnte. Hast du eine Ahnung, wie früh halb sieben bei McCann-Erikson ist? Das ist, als würde er sich einen halben Tag freinehmen. Sagen wir einfach, dass Thomas stinksauer auf mich und damit auch auf dich ist. Also, wie lautet deine Erklärung dafür, dass du nicht zurückrufst?« Seth sah sich im Wohnzimmer um. »Und warum hockst du hier im Dunkeln? Ich hab dir doch schon oft gesagt, dass du davon bloß Depressionen kriegst. Es gibt Untersuchungen …«

				Seth verstummte, als Kate zu schluchzen begann.

				»Ach Gott«, sagte er und nahm sie in die Arme. »Ist ja gut, ist ja gut. Du kannst im Dunkeln hocken, so viel du willst, Kleines. Und Thomas kann mich mal. Lola ist auch seine Tochter. Er kann ausnahmsweise mal von seinem Elfenbeinturm runterkommen und sich um sie kümmern. Komm. Was du brauchst, ist ein Drink.«

				Zwanzig Minuten später, nachdem Kate Seth ins Bild gesetzt hatte – über die SMS, die sie erhalten hatte, bis hin zu der Erkenntnis, dass die Schrift an der Wand nicht von Amelia stammte –, saßen sie mit einem Weinglas in der Hand nebeneinander auf dem Sofa und betrachteten die Seiten, die den Tisch bedeckten.

				»Das klingt mir verdächtig nach einer Lolita-Geschichte«, sagte Seth. »Was hast du vor?«

				Kate schüttelte den Kopf. »Rausfinden, warum er die Mails geschrieben hat, natürlich.«

				»Bist du sicher, dass das eine Rolle spielt?«, fragte Seth.

				»Wie meinst du das? Klar spielt es eine Rolle.«

				»Hör zu, Kate, du weißt, dass ich dich liebe, oder?«

				Kate funkelte ihn an, denn sie wusste, dass er ihr etwas sagen würde, was sie nicht hören wollte.

				»Ja.«

				»Und du weißt, dass ich Amelia geliebt habe.«

				Sie nickte.

				»Ich verstehe ja, dass du willst, dass Amelias Tod kein Selbstmord war«, sagte er. »Aber wenn das bereits für dich feststeht, warum willst du es auch noch beweisen? Und wem willst du es beweisen?«

				Kate merkte ihm an, dass er immer noch glaubte, Amelia hätte sich das Leben genommen. Dass er Kates Recherchen für einen Teil ihres Heilungsprozesses hielt. Notwendig vielleicht, aber sinnlos.

				»Sie war meine Tochter. Die einzige, die ich je haben werde, und …«

				»Hör zu, ich weiß, was das bedeutet, vor allem, seit wir Lola haben. Aber …«

				»Du meinst, ich soll es aufgeben. Ich soll denjenigen, der Amelia womöglich auf dem Gewissen hat, davonkommen lassen?«

				Seth schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. Seine forsche Art war wie weggeblasen.

				»Ich meine, du solltest mit dir selbst etwas gnädiger sein«, sagte er ruhig. »Nichts von dem, was du hier tust, wird dir Amelia zurückbringen, aber dich kann es um den Verstand bringen. Was ist, wenn du irgendetwas über sie und diesen Woodhouse erfährst, das ganz fürchterlich ist, aber überhaupt nichts mit ihrem Tod zu tun hat? Was machst du dann? Ich sage nur, dass du auch an dich dabei denken solltest. Amelia hätte das bestimmt so gewollt. Und ich möchte es auch.«

				Natürlich hatte er recht damit, dass sie womöglich schreckliche Dinge erfahren würde. Sie hatte bereits einiges erfahren, was sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis tilgen würde. In dem Augenblick vibrierte Kates Handy auf dem Couchtisch und verursachte ein lautes Brummen auf dem Holz. Sie betrachteten beide das Handy, dann schauten sie einander an. Kate rührte sich nicht.

				Ohne dass sie ihn darum gebeten hatte, nahm Seth das Handy. »Nur eine Voicemail«, sagte er und reichte ihr das Handy.

				Eine Nachricht von Daniel.

				»Ich wollte mich nur vergewissern, dass du dir keinen Kopf machst wegen dieser Associated-Sache«, sagte Daniel. Er bemühte sich, gutgelaunt zu klingen. Aber er wirkte gestresst, wenn nicht sogar aufgebracht. »Mir ist von Anfang an klar gewesen, dass ich bei Jeremy keinen Stich machen würde. Deswegen wechsle ich in ein paar Wochen zu Meyers & Jenkins. Die haben mir ein Wahnsinnsangebot gemacht. Ich kann mich dort als Seniorpartner einkaufen. Bis dahin fahre ich zum Golfspielen nach Schottland. Nicht zu fassen, was? Ich hab seit zwei Jahren keinen Urlaub mehr gemacht. Jedenfalls, wir sehen uns. Pass auf dich auf, Kate, und Glückwunsch. Du hast es verdient.«

				Kate hielt sich das Handy noch eine Weile ans Ohr, nachdem sie die Nachricht abgehört hatte. Daniel ging zu einer anderen Kanzlei, nachdem er jahrelang versucht hatte, sich bei Slone & Thayer nach oben zu arbeiten? Er verschwand aus ihrem Leben, einfach so. Sie war zwar erleichtert, aber auch noch etwas anderes. Irritiert. Du hast es verdient. Das gefiel ihr nicht. Daniel glaubte nicht, dass irgendjemand außer ihm etwas Gutes verdient hatte.

				»Wer war das?«, fragte Seth, der ihr nicht abkaufte, dass sie immer noch dabei war, die Nachricht abzuhören. »Will Jeremy, dass du wieder arbeiten gehst und die Knochenarbeit für ihn machst?« Er wedelte mit den Händen in der Luft. »Kate! Kate! Hilf mir! Ohne dich geht der Laden hier den Bach runter!«

				»Bist du fertig?«, fragte Kate.

				Seth trank einen Schluck Wein. »Sieht so aus.«

				»Außerdem war das Daniel, nicht Jeremy.«

				»Ach du Schande«, sagte Seth. »Das ist ja noch besser. Was hatte unser Kreuzzügler denn heute zu berichten? Hat er ein paar alte Damen um ihr Vermögen gebracht? Oder hat er ein paar Waisenkinder in den Hudson geworfen, damit er einen lukrativen Schadensersatzprozess anstrengen kann?«

				»Ich dachte, du wärst fertig.«

				Seth zuckte die Achseln. »Daniel hat’s verdient. Ich hab ihn letztes Jahr auf einer Ehemaligenversammlung getroffen, und da hat er gesagt, er würde eine Gruppenklage in Betracht ziehen, um die Human Rights Watch daran zu hindern, in seinem Block Spenden zu sammeln.«

				»Das war bestimmt ein Scherz«, sagte Kate.

				Seth hob die Brauen. »Ach ja? Es geht das Gerücht, dass seine Exfrau Gail nach der Scheidung von ihm im Krankenhaus gelandet ist.«

				»Das saugst du dir doch aus den Fingern.«

				»Kann sein, aber es ist doch kein Geheimnis, dass Daniel die Leute ausnutzt. Das weißt du besser als ich. Das ist ein Fakt. Der nimmt sich Freiheiten bei dir raus, seit ihr beide …«

				»Würdest du es bitte unterlassen, mich daran zu erinnern?«

				»Tut mir leid«, sagte Seth betreten.

				Kates Handy vibrierte in ihrer Hand.

				»Das ist doch nicht schon wieder Daniel, oder?«

				»Es ist eine SMS«, sagte Kate. »Würdest du sie mir bitte vorlesen?«

				Sie gab ihm das Handy. Er riss es ihr aus der Hand, als wollte er dem Blödsinn ein für alle Mal ein Ende setzen. Aber als er die SMS las, wurde er ernst.

				»Lies vor«, sagte Kate.

				»Kate, ich glaube nicht – es sind nur Worte. Wer weiß, was …«

				»Seth, bitte.«

				Er holte tief Luft und setzte sich anders hin, als wollte er Zeit gewinnen.

				»Also gut«, sagte er leise. Noch einmal holte er Luft. »Verdammte Hure.«

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				10. OKTOBER

				Weil es auf urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Alle mal herhören, es gibt Zwietracht in den Rängen des Schachclubs …

				Okay, okay, wer interessiert sich schon für diese Schwachköpfe? Aber wartet’s ab, es ist echt krass. Anscheinend ist eine gewisse junge Dame des Teams, bekannt für ihre aggressive, äh, Spieltaktik (okay, es geht um Ainsley Brown), letzten Samstag zu spät zu einem Wettkampfspiel an der Horace Mann eingetroffen, weil sie mit einem Spieler von der Stuyvesant auf dem Klo beschäftigt war. Es heißt, der Gegner war im Austausch für gewisse Dienstleistungen nur allzu gern bereit, das Spiel abzublasen.

				Die Schulverwaltung behauptet, sie hätten eine heiße Spur zu dem Langfinger, der zwei der schuleigenen neuen iPads geklaut hat. Es waren entweder diese Lahmärsche von Wolf’s Gate oder der spielsüchtige Chemielehrer Mr Hale. Sollte Letzterer der Schuldige sein, hoffe ich, dass sie ihn feuern, und zwar am besten, bevor er dazu kommt, meinen letzten Test zu benoten.

				Und die Maggies sind wieder schwer aktiv. Diesmal geht’s um Nacktfotos. Ich habe keine Details, aber ich wette, sie sind heiß.

				Offensichtlich haben sich Ian Greene und Dylan Crosby schon wieder jemand Neues ausgekuckt. Arme Sylvia! Wir wussten von Anfang an, dass du auf der Abschussliste stehst. Und Dylan scheint bereits fündig geworden zu sein. Einzelheiten folgen.

				Schaut wieder rein, Leute, ich hab noch mehr auf Lager.

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				13. OKTOBER, 20:47

				DYLAN

				kannst du morgen?

				AMELIA

				wann?

				DYLAN

				nach der schule

				AMELIA

				was willst du machen?

				DYLAN

				rumhängen … vllt im park … kino

				AMELIA

				klingt gut, bis später

				13. OKTOBER, 21:03

				BEN

				was gibts?

				AMELIA

				nix. wie gehts?

				BEN

				gut, hast du mit deiner mom geredet?

				AMELIA

				noch nicht … trau mich nicht

				BEN

				wieso?

				AMELIA

				hast dus deinen eltern sofort gesagt?

				BEN

				mehr oder weniger

				AMELIA

				und waren sie cool?

				BEN

				mein dad hats eher akzeptiert als meine mom

				AMELIA

				meine mom ist cool, aber es ist trotzdem komisch … wie als sie mit mir das erste mal über sex geredet hat

				BEN

				ja, aber nachher gehts dir besser, glaub mir

				AMELIA

				vllt … muss los … bis dann

				13. OKTOBER, 20:11

				SYLVIA

				hast du gracefully gelesen?

				AMELIA

				noch nicht, wieso?

				SYLVIA

				da steht, ian wär auf der suche nach ner anderen … scheiße

				AMELIA

				100% von dem scheiß ist gelogen

				SYLVIA

				hoffe du hast recht

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				14. OKTOBER

				Amelia Baron

				»Sie wurden Teil des unwirklichen, aber

				durchdringenden und aufregenden Universums,

				das die Welt ist, wenn man sie durch

				die Augen der Liebe betrachtet.«

				Virginia Woolf, Zum Leuchtturm

				
					
						
								
								Sylvia Golde hör endlich auf mit deinen großkotzigen literaturzitaten

							
						

						
								
								George McDonnell ja, echt ätzend

							
						

						
								
								Chloe Frankel ich find das super, Amelia. Ich liebe das buch

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				14. OKTOBER

				Als ich aufwachte, schien mir die Sonne in die Augen. Sie stand noch tief am Himmel, direkt über den Häusern auf der anderen Straßenseite. Ich hielt mir eine Hand vor die Augen und schaute auf meinen Wecker. Schon fast fünf Uhr nachmittags, und ich musste ab halb sieben bei Kelsey babysitten. Das war’s dann wohl mit unserem gemeinsamen Kinobesuch. Aber das war mir egal. Ich hoffte nur, dass Dylan es nicht absichtlich vermied, sich mit mir in der Öffentlichkeit blicken zu lassen.

				»Hast du die im Ernst alle gelesen?«, fragte Dylan.

				Als ich mich im Bett auf die andere Seite rollte, sah ich sie vor meinem vollgestopften Bücherregal stehen. Sie trug nur ein Top und ihren Slip, das Haar im Nacken zu einem dicken Knoten zusammengedreht. Einige Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Sie sah aus wie eine Prinzessin.

				»Ich meine, das ist ja die reinste Bibliothek hier«, sagte sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Entgeisterung. »Ich hab noch nie bei jemandem so viele Bücher gesehen.«

				»Ihr habt doch bei euch zu Hause sogar eine richtige Bibliothek.«

				»Mein Dad sammelt Bücher«, sagte Dylan. »Aber er liest sie nicht. Genauso gut könnte er Gedenktafeln oder Waffen sammeln. Aber du hast das Zeug hier alles gelesen, stimmt’s?«

				Ich ließ den Blick über die Buchrücken wandern. Jetzt, wo ich sie mit Dylans Augen betrachtete, kam mir das Ganze tatsächlich ziemlich schräg vor. Andererseits war es auch nicht normal, tierisch komplizierte Sudokus mit sich rumzutragen wie einen Schwarzgurt.

				»Na ja, nicht alle«, log ich. »Das wär ja verrückt. Außerdem gehören ein paar davon meiner Mom.«

				Das Lügen machte mich traurig. Nach dem ganzen Versteckspiel und all der Heimlichtuerei, um bei den Maggies aufgenommen zu werden, wäre es schön gewesen, ganz und gar ich selbst sein zu können, wenn ich mit ihr allein war. Aber ich hatte das Gefühl, sie könnte mir jederzeit durch die Finger gleiten, und ich wusste nicht, welche von meinen Marotten schlecht ankamen. Außerdem hatte Dylan panische Angst davor, jemand könnte das mit uns rausfinden. Als wäre das schlimmer als der Tod. Ich hatte auch nicht vor, in Brooklyn rumzulaufen und lauthals unsere Liebe zu verkünden, oder in der Gay Pride Parade mitzumarschieren, jedenfalls noch nicht. Doch es war mir eigentlich egal, wer davon erfuhr. Mir war nur Dylan wichtig. Als ich sie gefragt hatte, ob ihr das mit uns peinlich sei, war das ziemlich schiefgelaufen.

				»Nein«, hatte Dylan gereizt geantwortet. Wir waren wie immer in meinem Zimmer gewesen. »Ich will einfach nicht, dass alle in der Schule über mein Privatleben Bescheid wissen, okay?«

				Privatleben. Es kam ihr über die Lippen, als wäre das ihr größtes Geheimnis. Ich fragte mich, wie viele Jungs vor mir Dylans Geheimnisse gewahrt hatten. Vielleicht hatte es auch andere Mädchen vor mir gegeben. Das war eine Frage, die ich schon seit Wochen für mich behielt. Ich fürchtete mich vor der Antwort. Egal, wie sie ausfiel, es würde eine Enttäuschung sein. Aber ich hoffte trotzdem, dass Dylan irgendwann so weit sein würde, das mit uns nicht mehr geheim halten zu müssen. Ich wusste nicht, ob ich sie liebte, aber ich konnte nur noch an sie denken. Und wenn wir zusammen waren, dann hatte ich immer das Gefühl, mit etwas verbunden zu sein, das größer und besser war als ich. Das fühlte sich wie Liebe an.

				Ich hätte so gern gehabt, dass Dylan blieb, dass wir uns was zu essen bestellten, als wären wir ein altes Ehepaar. Ich hätte sogar Kelsey anrufen und sagen können, ich wäre krank. So was machte ich nie. Das war verantwortungslos. Doch für Dylan würde ich es tun. Leider wusste ich, dass sie sowieso nicht bleiben würde. Dylan kam immer nur nach der Schule für eine Weile mit. Nach ein, zwei Stunden sagte sie dann, sie müsse nach Hause, zum Abendessen, Hausaufgaben machen, mit ihrer Mutter reden. Vielleicht stimmte das ja alles. Aber ich hatte immer das Gefühl, es waren lauter Vorwände.

				Dylan betrachtete immer noch meine Bücher.

				»Es ist okay, wenn sie alle dir gehören«, sagte sie. Ich war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen. »Ich find es cool, dass du so gerne liest.« Sie setzte sich neben mich auf die Bettkante. »Andere Leute stellen sich beim Lesen alles Mögliche vor. Bei denen im Kopf tun sich ganze Welten auf. Für mich sind es einfach nur Wörter auf Papier, mehr nicht.«

				»Du stellst dir überhaupt nichts vor beim Lesen?«, fragte ich. »Das ist echt krass.«

				Ich sah, wie Dylans Mundwinkel nach unten gingen. Krass. Warum hatte ich das gesagt? Als würde etwas mit ihr nicht stimmen.

				»Ich meine, das ist cool«, fügte ich hinzu, aber es war zu spät.

				»Ja, ja, was weiß ich, cool ist es jedenfalls nicht. Aber ich bin nicht wie du, Amelia. Ich bin anders als alle.« Sie sprang auf und schnappte sich ihre Jeans. Mit leerem Blick zwängte sie sich in die enge Hose. Wenn sie diesen Blick bekam, wusste ich jedes Mal, dass unser Date vorbei war. »Ich muss los«, sagte sie. »Heute kommt meine Mom im Fernsehen. Sie hat alle möglichen Freunde eingeladen, um sich die Episode mit ihnen gemeinsam anzusehen. Ich muss ihr bei den Vorbereitungen helfen.«

				Sie redete wie ein Roboter.

				»Klar.« Ich setzte mich auf und zog mir mein T-Shirt über. Dann lag mir die Frage wieder auf den Lippen, auf die es keine gute Antwort geben konnte. Doch diesmal konnte ich mich nicht beherrschen. »Bin ich eigentlich das erste Mädchen, mit dem du zusammen bist?«

				»Was spielt das für eine Rolle?« Zumindest flippte sie nicht aus wegen der Frage. Ich hatte eher damit gerechnet, sie damit in die Flucht zu schlagen. »Ich bin mit dir zusammen, oder?«

				Dylan zog sich die Jacke an, nahm ihre Tasche und löste ihren Haarknoten. Sie hatte mir mal erzählt, dass ihre Mutter es nicht ausstehen konnte, wenn sie sich das Haar hochsteckte. Sie fand, es würde ihr Kinn zu breit erscheinen lassen.

				»Nein, du hast recht, es spielt keine Rolle. Aber bist du wirklich mit mir zusammen?« Ich fühlte mich beschissen. Es war ein Fehler, so mit ihr zu reden. Ich hätte einfach mit dem zufrieden sein sollen, was ich von ihr bekam. Doch es ging nicht. Ich konnte einfach nicht den Mund halten. »Weil es sich manchmal so anfühlt, als wolltest du eigentlich gar nicht mit mir zusammen sein.«

				Dylan lächelte, und ihr Gesicht hellte sich wieder auf. Sie ließ sich schwungvoll aufs Bett fallen. Ihre Hüfte drückte auf meinen Schenkel, als sie mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht strich und hinter die Ohren schob.

				»Ich mag dich, Amelia«, sagte sie. »Aber ich möchte, dass das, was wir haben, nur mit dir und mir zu tun hat, und es nicht darum geht, allen in der Schule oder bei den Maggies etwas zu beweisen. Das geht niemanden außer uns beiden etwas an.«

				Sie hatte meine Frage nicht beantwortet, das war mir klar. Doch was sie sagte, fand ich romantisch. So in der Art, wir gegen den Rest der Welt. Ich war eine blöde Kuh, das Schöne, das wir hatten, so in Frage zu stellen. Warum war es mir so wichtig, dass die Leute über uns Bescheid wussten? Weil ich ein Freak war, darum. Ich konnte die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen. So wird man, wenn man zu viel allein ist. So wie ich. Dann wird man komisch und fängt an zu klammern.

				Ich nickte. »Tut mir leid, ich wollte nur …«

				»Schon gut. Ich weiß schon.« Dylan lächelte und gab mir einen Kuss. »Du bist einfach ein bisschen bedürftig. Meistens finde ich das auch ganz süß.«

				Zehn Minuten nachdem Dylan weg war, hörte ich unten komische Geräusche. Ich saß am Schreibtisch und machte meine Bio-Hausaufgaben. Ich hielt den Atem an und lauschte. Wahrscheinlich hatte ich es mir eingebildet. Ich hätte unten irgendeine Lampe anmachen sollen, denn draußen war es schon so gut wie dunkel. Und jetzt hockte ich oben in meinem Zimmer, und im ganzen Haus war es stockdunkel. Ein typischer Anfängerfehler. Einer, der mir normalerweise nicht unterlief, weil ich es ja gewohnt war, allein zu Hause zu sein.

				Ich lauschte angestrengt. Nichts. Als ich gerade erleichtert aufatmen wollte, hörte ich es wieder. Ein dumpfes Bummbumm, dann ein lauter Rumms. Als würde jemand, der sich im Haus nicht auskannte, im Dunkeln überall gegenstoßen. Verdammt, konnte es sein, dass tatsächlich jemand im Haus war?

				Ich schnappte mir mein Handy und tippte 911 ein, drückte aber nicht auf Anruf. Was, wenn sich herausstellte, dass das Geräusch gar nichts zu bedeuten hatte – wovon ich überzeugt war –, und meine Mom rausfand, dass ich die Polizei angerufen hatte? Sie würde sich total darüber aufregen, dass ich mich so aufgeregt hatte. Und dann würde sie sich Vorwürfe machen, weil sie mich so oft allein ließ und ich dann hier zu Hause hockte und Gott weiß was für Ängste ausstand. Wahrscheinlich würde sie Leelah wieder einstellen. Und dann konnte ich das mit den Maggies vergessen. Und das mit Dylan sowieso.

				Mit dem Handy in der Hand schlich ich zur Tür. Ich streckte den Kopf hinaus und schaute die dunkle Treppe runter. Unten war ein zarter Lichtschimmer zu sehen. Jemand musste eine Lampe angeschaltet haben, eine kleine, vielleicht die über dem Herd in der Küche oder die im Klo. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass ich das Licht angelassen oder dass meine Mom es eingeschaltet hatte, als sie zur Arbeit gegangen war. Aber das glaubte ich eigentlich nicht.

				Ich konnte nicht einfach in meinem Zimmer hocken bleiben und warten, bis ich herausfand, ob da unten jemand auf seine Chance wartete, mich zu ermorden oder sonst was. Besser war, runterzugehen und nachzusehen. Wenn ich nicht mehr aus meinem Zimmer rauskam, saß ich in der Falle. Vorsichtig, mit dem Rücken zur Wand, schlich ich die Treppe runter. Mein Finger lag auf der Anruf-Taste. Jetzt hörte ich, wie die Schranktüren in der Küche auf- und zugemacht wurden. Schubladen wurden aufgezogen und wieder zugeschoben. Ganz klar, da suchte einer nach was. Einer, der nicht wusste, wo er suchen sollte.

				Ich konnte es nicht riskieren, länger mit dem Anruf bei der Polizei zu warten. Wenn ich sah, wer es war – und gesehen wurde –, würde es zu spät sein. Auf halber Treppe drückte ich den Knopf. Ich hielt den Atem an.

				»Notrufzentrale«, meldete sich jemand. Aber wenn ich antwortete, würde derjenige, der da in der Küche herumstöberte, mich hören. »Hallo? Wollen Sie einen Notfall melden?«

				»Ja«, flüsterte ich. »Jemand ist bei uns eingebrochen und …« Dann sah ich aus den Augenwinkeln eine Gestalt am Fuß der Treppe. »Scheiße!«

				Ich hastete die Treppe hoch. Dabei fiel mir das Handy aus der Hand und polterte die Treppe runter.

				»Amelia? Mein Gott, was machst du denn da?«

				Ich war schon oben angekommen, als mir dämmerte, dass das die Stimme meiner Mom war. Sie stand unten, mein Handy in der Hand, und schaute mich entgeistert an. Dann hielt sie sich das Handy ans Ohr.

				»Hallo? Ja. Nein«, sagte sie zu der Frau am Telefon, die wahrscheinlich geglaubt hatte, ich würde gerade totgeprügelt. »Das war meine Tochter. Sie hat mich für einen Einbrecher gehalten. Ja. Nein. Natürlich, einen Moment bitte.« Sie wirkte völlig aufgelöst, als sie mir das Handy reichte. »Sie will mit dir sprechen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Ist alles in Ordnung, Amelia?«

				Es war gar nicht so einfach, die Frau bei der Polizei davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war und dass sie wirklich mit meiner Mom gesprochen hatte.

				»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nach Hause kommen würdest?«, schrie ich meine Mom an, nachdem ich aufgelegt hatte. »Du kannst doch nicht einfach so zehn Stunden früher als sonst nach Hause kommen!«

				Nach dem ganzen Zirkus mit Zadie und den gruseligen SMS über meinen Dad und allem war ich in letzter Zeit ziemlich nervös.

				»Es tut mir leid, Amelia. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte meine Mom und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Ich hätte dir eine SMS schicken sollen, du hast recht. Ich hab mich einfach so gefreut, dass ich früher gehen konnte. Ich wollte dich überraschen.«

				»Das hast du ja auch geschafft«, sagte ich.

				Das war gemein, aber ich konnte nicht anders. Plötzlich kam mir mein ganzes Leben so komplett lächerlich vor. Ich meine, ich war immer allein zu Hause. Und ich hatte durchgesetzt, dass Leelah nicht mehr kam. Aber es war nicht fair, dass ich nur die Wahl hatte, entweder wie ein Baby behandelt oder in Einzelhaft gehalten zu werden. Ich hätte mich bestimmt Dylan gegenüber viel normaler verhalten, wenn meine Mom dauernd zu Hause gewesen wäre. Und dann hätte ich meiner Mom vielleicht sogar von Dylan und den Maggies erzählt und über alles mit ihr reden können, was ich echt schön gefunden hätte, denn eigentlich wollte ich es so gern mit jemandem teilen. Meine Mom schaute eine Weile auf ihre Schuhe, dann an die Decke. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

				»Du hast recht, Amelia. Ich sollte dich nicht überraschen, wenn du allein zu Hause bist«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hab einfach nicht nachgedacht.«

				Sie wirkte so müde. Und so erschöpft. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. Tag für Tag tat ich so, als würde es mir nichts ausmachen, dass sie nie da war. Meistens tat es das auch nicht. Aber jetzt auf einmal fand ich es richtig schlimm.

				»Ist schon in Ordnung, Mom«, sagte ich, weil es für uns beide einfacher war, so zu tun, als wäre das die Wahrheit.

				»Wollen wir wenigstens versuchen, den Rest des verunglückten Abends zu retten?« Sie lächelte mich an, obwohl sie immer noch traurig wirkte. »Wir könnten unseren Freitagabend doch auf den Dienstag vorziehen. Wir könnten zum Beispiel ins Ginza gehen und Hibachi essen, dein Lieblingsgericht.«

				»Okay«, sagte ich, denn sie tat mir leid. Aber ich hatte auch Lust, mit ihr ins Ginza zu gehen. Außerdem war das vielleicht meine Chance. Vielleicht konnte ich ihr beim Essen endlich von Dylan, von den Maggies und vielleicht sogar von der Sache mit meinem Dad erzählen. Einfach alles. »Gute Idee.«

				»Schön«, sagte meine Mom, legte mir einen Arm um die Schultern und drückte zu fest zu. »Dann lass uns gleich los, ich sterbe vor Hunger.«

				Ich war richtig aufgedreht, als ich mir meine Jacke holte. Das lief alles total gut. In Wirklichkeit konnte ich es nämlich überhaupt nicht leiden, meiner Mom gegenüber Geheimnisse zu haben. Endlich würde ich ihr alles erzählen können. Und falls sie auch das eine oder andere Geheimnis hatte – zum Beispiel, was meinen Dad anging –, war das vielleicht auch für sie eine Gelegenheit, reinen Tisch zu machen. In letzter Zeit hatte ich sogar angefangen, mich zu fragen, ob Onkel Seth vielleicht mein Dad war. Er und meine Mom waren – so verrückt das scheinen mochte – um die Zeit meiner Geburt herum ein Paar gewesen. Und falls es erblich bedingt war, dass ich auf Dylan stand und dass ich überhaupt in der Beziehung ein Spätzünder war, würde das ja passen, denn Seth war genauso gewesen. Eigentlich gefiel mir die Vorstellung sogar. Seth war lustig und interessant und superintelligent. Als Dad würde er mir echt gut gefallen. Und als Bonus würde ich noch eine kleine Halb- oder Stief- oder wie auch immer Schwester bekommen.

				In dem Moment klopfte es an der Haustür. »Wer ist das denn?«, fragte meine Mom.

				»Keine Ahnung«, sagte ich, fürchtete jedoch, es könnte Dylan sein.

				Meiner Mom von ihr zu erzählen, war eine Sache, aber dass sie sich begegneten, musste nicht unbedingt sein. Noch nicht.

				»Ach, hallo«, sagte meine Mom in einem bemüht freundlichen Ton. »Wie geht’s?«

				Als sie die Tür ganz aufmachte, sah ich Kelsey draußen stehen. Sie trug ein süßes rotes Cocktailkleid und war total zurechtgemacht.

				»Hi«, sagte sie ein bisschen verwirrt. »Wolltest du nicht heute bei uns babysitten, Amelia? Oder hab ich da was verwechselt?«

				Am nächsten Tag bekam ich in der Pause eine SMS von Heather. fotos. bei dir in 1 std. Ich hatte ganz vergessen, dass ich zugesagt hatte, Zadies bescheuertes Spiel mitzumachen.

				»Von wem?«, fragte Sylvia und versuchte, über meine Schulter hinweg die SMS zu lesen. Wir saßen auf dem Schulhof und aßen das Joghurteis, das wir uns bei Yogo Monster auf der Seventh Avenue geholt hatten. Es war sonnig, wir trugen beide eine Sonnenbrille und eine leichte Jacke und taten so, als wäre es warm genug, um draußen zu sitzen und Frozen Yoghurt zu essen. Ich ließ mein Handy in die Tasche gleiten, damit Sylvia die SMS nicht lesen konnte.

				»Von meiner Mom.«

				»Mitten am Tag?«, fragte Sylvia verwundert. »Schreck lass nach. Wenn sie so weitermacht, wird sie noch zur Mutter des Jahres gekürt.«

				»Hör auf, Sylvia«, sagte ich. »Ich hab jetzt keine Lust auf so was.«

				Außerdem war ich ziemlich frustriert, weil meine Mom und ich am Abend zuvor nicht zum Reden gekommen waren. Sie schlief tief und fest, als ich vom Babysitten nach Hause kam, die Brille noch auf und das New York Magazine in den Händen. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken.

				Am nächsten Morgen war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich doch noch nicht so weit war, ihr von Dylan zu erzählen. Irgendwann würde ich es tun. Aber jetzt noch nicht. Ich liebte meine Mom, und wir standen uns sehr nahe, doch wenn ich daran dachte, wie sie mir erklärt hatte, wo die kleinen Kinder herkommen, lief mir immer noch ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, es so normal wie möglich darzustellen, trotzdem hatte es alles irgendwie ekelhaft geklungen. Und jetzt ging es darum, dass ich Sex hatte. Selbst wenn ich das mit dem Sex ausließ, ging es immer noch darum, dass ich mit einem Mädchen zusammen war. Vielleicht wäre es genauso, als würde ich ihr erzählen, dass ich mit einem Jungen ging, aber es kam mir viel komplizierter vor.

				Sylvia zuckte die Achseln. »Egal, vergiss es.«

				Ich sah mich auf dem Schulhof um.

				»Wo ist Ian überhaupt?«

				Ich hatte keine Lust mehr, mit Sylvia über das Thema zu reden, und mit Ian konnte ich sie immer ablenken.

				»Wo Ian ist?«, sagte sie missmutig. »Gute Frage. Und zwar eine, die ich dir nicht beantworten kann, weil ich den ganzen Tag noch nichts von dem Arschloch gehört hab.«

				»Arschloch?«, fragte ich. So hatte ich Sylvia noch nie über Ian reden hören. Nicht mal im Scherz. »Was ist denn mit dir los?«

				»Hallo? Ich hab dir gestern Abend ’ne SMS geschickt. Checkst du nicht mal mehr deine SMS?«

				»Ah, ja, dieses gRaCeFULLY-Dings. Komm schon, Sylvia, glaubst du so einen Scheiß etwa? Das hat sich doch jemand aus den Fingern gesogen.«

				»Nein, nicht alles«, sagte sie. »Da stand schon jede Menge Zeug über mich, von dem ich wünschte, es wäre nicht wahr.«

				»Egal, ich glaub’s nicht«, sagte ich. »Ian ist doch ganz verrückt nach dir.«

				Und das stimmte. Ich hatte Ian auf einigen Maggie-Partys gesehen. Er hätte jede Menge Gelegenheiten gehabt fremdzugehen, vor allem mit Zadie, die sich ihm in einem fort an den Hals warf. Aber soweit ich wusste, war er nie darauf eingegangen. Ich hatte ihn kein einziges Mal mit einer anderen gesehen. Sylvia schaute in ihren Becher mit fettarmem Joghurteis mit Schokostreuseln und stocherte mit ihrem Löffel darin herum.

				»Also, in letzter Zeit macht er sich jedenfalls ziemlich rar. Und dann kommt er mir immer mit so dämlichen Ausreden, dass sein Dad plötzlich eine Vernissage hat oder dass seine kleine Schwester zum Arzt muss. Oder dass seine Mom ihm ein Vorstellungsgespräch bei einem Künstleragenten organisiert hat. Echt mal, gibt es so was überhaupt?«

				»Wenn es Künstleragenten gibt«, sagte ich, »dann könnte ich mir vorstellen, dass Ian einen hat.«

				Sylvia verdrehte die Augen, dann ging ihr Blick nach innen. Ich hatte Angst, sie würde gleich weinen. Wenn Sylvia wütend war, war es schon schlimm genug. Aber wenn sie traurig war, war es ganz furchtbar. Sie schrumpfte in sich zusammen wie ein Luftballon, bei dem die Luft rausgelassen wurde.

				»Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man betrogen wird«, sagte sie leise. Als sie mich anschaute, waren ihre Augen feucht. »Es fühlt sich genauso an. Und es ist total beschissen.«

				»Vielleicht braucht er einfach ein bisschen Freiraum oder so.«

				Aber Sylvia hatte recht. Ihr Instinkt hatte sie in der Hinsicht noch selten getrogen. Ich musste wieder an Zadie denken. Bei einer wie ihr war es vielleicht nur eine Frage der Zeit.

				»Freiraum, klar«, sagte Sylvia und lachte, aber sie fand es nicht lustig. »Um ’ne neue Schlampe zu finden.«

				»Das hab ich nicht gemeint.«

				»Danke, dass du versuchst, mich aufzubauen, Amelia. Aber – nimm’s mir nicht übel – was weißt du denn schon? Du hast in deinem ganzen Leben erst einen Typen geküsst. Und ich frag mich, ob ein betrunkener Bademeister überhaupt zählt.« Sie sah mich eine Weile an. Ich wartete darauf, dass sie sich an unser Gespräch in der Tea Lounge erinnerte, als sie Vermutungen darüber angestellt hatte, zu wem ich eine Beziehung haben könnte. Doch es war, als hätte das Gespräch nie stattgefunden. Ich war erleichtert und zugleich enttäuscht, dass Sylvia das Thema nie wieder angesprochen hatte. »Es ist schwer, von jemandem, der noch nie eine Beziehung hatte, Ratschläge für eine Beziehung anzunehmen. Und mit so einem Freak aus Albany SMS auszutauschen zählt nicht.«

				»Ben ist kein Freak«, entgegnete ich ziemlich halbherzig.

				Er hatte sich in letzter Zeit irgendwie seltsam benommen. Anfangs hatte er mich in Bezug auf Dylan total unterstützt und so, aber dann hatte er plötzlich angefangen, sich ganz komisch zu einer Art Richter aufzuschwingen. Er führte sich auf, als wäre er mein großer Bruder oder was weiß ich, und hatte mir geraten, bei Dylan vorsichtig zu sein, weil ich mich auf eine wie sie nicht verlassen könnte. Als würde er sie kennen. Ich fragte mich allmählich, ob er eifersüchtig war oder ob er es einfach leid war, dass ich dauernd von ihr erzählte.

				»Du bist mir wichtig, und deswegen sag ich’s dir geradeheraus«, sagte Sylvia. »Ben ist der totale Freak. Ein Typ, der mit einem Mädchen nur reden will und sonst nichts, ist ein Freak, so oder so.«

				»Ben ist schwul, Sylvia«, entgegnete ich. »Das hab ich dir schon hundertmal gesagt. Und ich bin nur mit ihm befreundet. Ich weiß nicht, warum du mir das einfach nicht glauben willst.«

				»Klar. Du glaubst einfach alles, was ein Typ dir erzählt, den du noch nie gesehen hast. Wer sagt dir denn, dass er überhaupt ein Typ ist? Und selbst wenn alles stimmt, was er dir erzählt – einer, der mehr Zeit am Computer verbringt als mit richtigen Leuten, ist ein Freak, Punkt, aus.«

				»Meinetwegen.« Ich zuckte die Achseln.

				Aber vielleicht hatte Sylvia recht. Vielleicht sollte ich das mit Ben eine Zeitlang runterfahren. Der Eiertanz mit Sylvia und Dylan war schon anstrengend genug, auch ohne dass ich mir den Kopf darüber zerbrach, was auf einmal mit Ben los war. Ich dachte viel darüber nach, ob ich Sylvia von Dylan erzählen sollte. Das zusätzlich zu der Sache mit den Magpies vor ihr geheim zu halten war kaum auszuhalten. Ich glaubte auch nicht, dass Sylvia sich allzu sehr darüber aufregen würde, dass ich mit einem Mädchen zusammen war. Klar, sie würde sich wundern. Ich wunderte mich ja selber immer noch. Manchmal war ich mir nicht mal hundert Prozent sicher, dass es stimmte. Möglicherweise würde sie sich aufregen, weil ich ihr nicht schon früher von Dylan erzählt hatte – was sowieso gar nicht gegangen wäre, solange ich selbst noch gar nicht richtig wusste, was da mit mir passierte –, aber wegen der Sache mit den Magpies würde sie richtig ausrasten.

				Und wenn ich mich irrte? Was, wenn Sylvia sich doch etwas daraus machte, dass ich mit einem Mädchen zusammen war? Schließlich waren wir Gott weiß wie oft zusammen nackt gewesen. Hatten zusammen in einem Bett geschlafen. Sylvia hatte mir gezeigt, wie man mit Tampons umging. Sie hatte mir – mit Hilfe von Zeichnungen – erklärt, wie es war, wenn ein Mann in einen eindrang. Bisher hatten wir nie Geheimnisse voreinander gehabt. Was, wenn sich alles änderte, wenn ich es ihr erzählte?

				»Ms Golde?«, rief jemand vom anderen Ende des Schulhofs, ehe ich dazu kam, mir ein Herz zu fassen und das mit Dylan zu beichten. Wir schauten hin, und da stand die Schreckschraube Dr. Lipton, die Schulpsychologin. Mit ihrer bleichen Haut und dem hochgeschlossenen schwarzen Kleid sah sie mal wieder aus wie ein Vampir. »Wir hatten einen Termin, Ms Golde.«

				»Ach du Schande«, sagte Sylvia so laut, dass Dr. Lipton es hören konnte.

				»Ist was passiert?«, fragte ich.

				Sylvia hatte am Ende ihres ersten Highschooljahrs ein paar Probleme gehabt. Ihre Mom hatte sie ein paarmal dabei erwischt, wie sie sich ritzte. Es war nicht so schlimm gewesen, wie es sich angehört hatte, zumindest nach Sylvias Meinung. Trotzdem war ihre Mom total abgedreht. Sie hatte Sylvia zu mindestens zehn Therapeuten geschickt und ihr zusätzlich Dr. Lipton auf den Hals gehetzt. Aber in diesem Jahr war bisher alles gut gegangen. Soweit ich wusste, jedenfalls.

				»Nein, nichts ist passiert«, sagte Sylvia. »Aber meine Mutter geht mir mal wieder auf den Keks.«

				»Im Ernst, Sylvia, alles in Ordnung?« Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen gehabt, als sich rausstellte, dass ich von der Sache mit dem Ritzen beim ersten Mal überhaupt nichts mitbekommen hatte, und wollte nicht, dass mir das noch mal passierte. »Ich meine, wegen der ganzen Geschichte mit Ian und so.«

				»Herrgott, ja, was regt ihr euch immer alle so auf«, zischte Sylvia und stand auf. »Für eine, die mit einem angeblich Schwulen rummacht, solltest du dir lieber Sorgen um dich machen anstatt um mich.« Dann ging sie zu Dr. Lipton.

				Es war mein Glück, dass Dr. Lipton aufgetaucht war, denn ich hätte keine Ahnung gehabt, wie ich Sylvia sonst hätte loswerden sollen, um pünktlich zu dieser »Fotosession« zu Hause zu sein. Am liebsten wäre ich aus diesem bescheuerten Spiel ausgestiegen, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, ohne Dylan vor den Kopf zu stoßen. Und es lief so gut zwischen uns, das wollte ich nicht vermasseln.

				Ich ging mit dem Strom zurück ins Schulgebäude, dann bog ich vor dem Atrium scharf rechts ab und verdrückte mich durch den Seiteneingang. Von den Maggies wusste ich, dass die Feuertreppe der beste Fluchtweg war. Auf der Seite des Gebäudes lagen weder Klassenzimmer noch Verwaltungsbüros. Inzwischen war ich schon mindestens fünfmal mitten am Tag über die Feuertreppe abgehauen, es war überhaupt kein Problem. Links abbiegen, dann noch mal links, durch ein paar Türen ins Treppenhaus und dann …

				»Hi«, sagte Liv und klappte ihren Laptop zu.

				Sie hockte auf der Treppe. So wie sie mich anschaute, hätte ich wetten können, dass ich sie beim Pornokucken erwischt hatte. Ich selbst fühlte mich auch ertappt. Beinahe hätte ich mich auf dem Absatz umgedreht, aber es war zu spät. Leider gab es keine andere Erklärung für mein Erscheinen in diesem Treppenhaus als meine Absicht, die Schule zu schwänzen.

				»Hi«, sagte ich, immer noch in der Hoffnung, mir würde ein plausibler Vorwand einfallen.

				»Da haben wir uns also gegenseitig ertappt, was?«, sagte Liv, als könnte sie meine Gedanken lesen. Wie immer sah sie hübsch aus in ihrer leichten Bluse und mit der dicken Halskette. »Ich müsste eigentlich bei einer Lehrerkonferenz sein, und du hast mich dabei erwischt, wie ich heimlich hierhocke und an einer Geschichte arbeite.«

				»Wovon handelt sie denn?«, fragte ich. Über Livs Geschichte zu reden fiel mir leichter, als ihr zu erklären, was ich dort zu suchen hatte.

				»Wovon handelt was?« Jetzt war es Liv, die sich komisch benahm.

				»Die, äh, Geschichte?«

				»Ach, von einem Jungen und einem Mädchen, die unglücklich verliebt sind. Ich arbeite noch daran«, sagte sie lächelnd. »Apropos Geschichten, Amelia, ich bin froh, dass wir uns treffen. Ich muss dir etwas sagen.«

				»Was denn?«

				»Kein Grund, nervös zu werden. Es ist nichts Schlimmes – ich habe deine Geschichte für das Literaturstipendium eingereicht.«

				»Wie bitte?« Ich hatte ihr doch gesagt, dass ich das nicht wollte. Welcher Lehrer machte denn so was?

				»Ich weiß, ich habe mich einfach über das hinweggesetzt, was du mir gesagt hast, und ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen deswegen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde, du bist wirklich außergewöhnlich talentiert, und ich wollte dich unterstützen. Aber bloß weil ich persönlich solche Stipendien für kreatives Schreiben für eine gute Sache halte, heißt das noch lange nicht, dass du das auch tust. Ich war wohl so frustriert darüber, dass es mir einfach nicht gelingt, etwas zu veröffentlichen, dass ich – jedenfalls stand es mir nicht zu, diese Entscheidung für dich zu treffen, und es tut mir leid. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

				Ich schaute auf meine Schuhe und kam mir seltsam entblößt vor, bis mir aufging, dass ich das alles ganz falsch sah. Zwar ärgerte es mich, dass Liv das getan hatte, aber wenn sie deswegen so ein schlechtes Gewissen hatte, konnte ich die Situation ausnutzen und doch noch rechtzeitig nach Hause kommen.

				»Macht nichts, schon in Ordnung«, sagte ich. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Ich hab, äh, einen Zahnarzttermin. Meine Mom hat vergessen, mir eine Entschuldigung zu schreiben und …«

				»Oh«, sagte Liv leise. Ich wusste nicht, ob sie mir glaubte. Eigentlich wirkte sie eher so, als wäre das nicht der Fall. »Ein Zahnarzttermin, so, so?«

				»Ich hab ein Loch im Zahn.«

				Sie nickte langsam und biss sich auf die Lippe.

				»Dann sind wir fürs Erste quitt«, sagte sie lächelnd. »Du gehst zum Zahnarzt, und ich verspreche, dass ich den Mund halte, wenn du mir versprichst, dass du mir das mit deiner Geschichte verzeihst. Und wenn du keinem erzählst, dass ich eine Lehrerkonferenz geschwänzt habe, um an einer Geschichte zu arbeiten.«

				»Abgemacht«, sagte ich und ging los. Als ich die Tür aufdrückte, fühlte ich mich gut, in Sicherheit. Verstanden. »Danke, Liv.«

				Ohne mich noch einmal umzusehen, rannte ich über den seitlichen Schulhof. Von dort lief ich die Prospect Park West in Richtung First Street. Bei jedem Schritt rechnete ich damit, dass Mrs Pearl oder sonst jemand hinter mir herrufen würde. An der Ecke warf ich einen kurzen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass mich niemand beobachtete. Als ich mich wieder umdrehte, stieß ich mir so heftig den Kopf, dass ich ein paar Schritte zurücktaumelte.

				»Aua!«, schrie ich.

				»Verdammt«, sagte jemand. »Hast du dir wehgetan?«

				Ich sah Sternchen, als ich aufblickte.

				»Ich bin ein Volltrottel«, sagte Ian Greene. »Das kommt davon, wenn man im Gehen SMS schreibt. Tut mir furchtbar leid. Ist es schlimm?«

				»Geht schon«, sagte ich, obwohl mein Auge höllisch wehtat. Ich musste mit seiner Schulter zusammengestoßen sein oder irgendwas. »Kein Thema. Ich bin spät dran …«

				Ich hielt mir das Auge und wollte um ihn herumgehen.

				»Äh«, sagte er irgendwie betreten. »Sieht so aus, als wärst du spät dran zu einer Verabredung mit mir.«

				Er hielt seine Kamera hoch.

				»Eine von meinen Aufnahmeprüfungen.« Er zuckte verlegen die Achseln. »Ehrlich gesagt, tut es mir schon leid, dass ich mich überhaupt auf diesen Club-Blödsinn eingelassen habe. Vielleicht hatte Sylvia recht. Die sind alle total übergeschnappt.«

				Dass Ian ein hervorragender Fotograf war, war offenbar nicht der Grund, warum Zadie ihn beauftragt hatte, die Fotos zu machen. Zadie versuchte, zwischen Sylvia und mir Unfrieden zu stiften. Oder vielleicht auch zwischen Sylvia und Ian.

				»Ja, das ist schon ziemlich krass, was die machen«, sagte ich nervös und schuldbewusst. Dass ich vor Sylvia meine Treffen mit den Maggies geheim hielt, war eine Sache, aber wenn das jetzt auch noch Ian mit einbezog, war das etwas ganz anderes. Allerdings brachte mein schlechtes Gewissen mich nicht dazu, die Sache abzublasen. Mir ging es in erster Linie um Dylan. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was das für Fotos werden sollen? Mir haben sie nichts gesagt.«

				»Also, wie um dem ganzen Mantel-und-Degen-Quatsch die Krone aufzusetzen«, sagte Ian, »haben sie mir einen versiegelten Umschlag mitgegeben, der offenbar die genauen Anweisungen für diesen Fototermin enthält. Ich darf ihn erst öffnen, wenn wir beide allein bei dir im Haus sind.«

				»Im Ernst?«

				»Ja.«

				Das wurde ja immer bescheuerter. Je länger ich mitmachte, umso mehr geriet ich in Zadies Falle. Aber was hatte ich für eine Wahl? Zadie hatte garantiert gewettet, dass ich kneifen würde. Wahrscheinlich ging es genau darum. Das würde ihr endlich einen Grund geben, mich bei den Maggies rauszuschmeißen und von Dylan zu trennen. Ich holte tief Luft.

				»Also gut, dann gehen wir jetzt besser zu mir«, sagte ich. »Ehe uns noch jemand hier rumstehen sieht.«

				Ian lächelte. Er schien auch froh zu sein, dass wir uns in Bewegung setzten. Er machte eine galante Verbeugung. »Nach Ihnen, Madam.«

				Zu Hause warf ich meine Tasche aufs Sofa im Wohnzimmer.

				»Mach’s dir gemütlich«, sagte ich, »ich geh nur kurz nach oben mich umziehen.«

				Ich wollte wenigstens halbwegs annehmbar aussehen. Schließlich würde Dylan die Fotos zu Gesicht bekommen.

				»Wollen wir vielleicht zuerst den Umschlag mit den Anweisungen aufmachen?«

				»Okay, alles klar.«

				Ian riss den Umschlag auf. »Seht euch den Blog Birds of a Feather an«, las er vor. »Macht genau solche Fotos.« Er schaute mich mit zusammengezogenen Brauen an. »’ne Schnitzeljagd. Großartig. Hast du ’n Computer?«

				Ich ging mit Ian nach oben in mein Zimmer, das viel unordentlicher war, als ich es in Erinnerung hatte. Ich hoffte, es hatte nicht so schlimm ausgesehen, als Dylan am Abend da gewesen war. Ich stieg über einen Berg Klamotten, setzte mich an meinen Computer und suchte nach einem Blog namens Birds of a Feather. Als ich ihn endlich fand und darauf klickte, tauchte ein Foto von Heather auf neben dem Namen Honey Baxter. Es war ein Porträt. Neben dem Foto waren ihr Wohnort ( New York) und ihr Alter (achtzehn, was gelogen war) angegeben und was sie mochte – Schokolade – und was sie nicht mochte – Versager.

				Dann klickte ich das Foto an, offenbar das erste einer Serie. Es zeigte Heather in Spitzenunterwäsche von hinten, nach unten gebeugt, die Beine gespreizt. Auf dem nächsten Foto beugte sie sich zur Kamera vor, die Hände an den Titten, das dritte zeigte sie mit Schmollmund, einen Finger im Mund. Es waren insgesamt zwölf Fotos, und sie waren alle auf ähnliche Weise pornografisch.

				»Ach du Scheiße«, sagte ich.

				»Du sagst es – Scheiße«, murmelte Ian mit geweiteten Augen.

				Ich ging zurück zur Homepage des Blogs. Es gab von jedem Mädchen, das zu den Maggies gehörte, eine Seite mit ähnlichen Fotos. Alle hatten Gefällt mir-Klicks von hunderten, manche von tausend Leuten. Zadie war Spitzenreiterin. Als ich ein Foto von ihr anklickte, erschienen gleich mehrere auf dem Bildschirm. Sie waren wirklich schmeichelhaft, das musste ich ihr lassen. Schwarzweißfotos mit Weichzeichner aufgenommen. Regelrechte Kunstwerke. Auf einem schien sie komplett nackt zu sein, nur bedeckt von ihren Händen, einem Halstuch, einem Schatten.

				»Was soll das alles?«, fragte Ian.

				Zumindest schien er sich nicht sonderlich für die Fotos von Zadie zu interessieren. Was ich als Beweis dafür deutete, dass zwischen den beiden nichts gelaufen war.

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass sie – also, mit so was hab ich jedenfalls nicht gerechnet.«

				»Was machen sie mit dir?«

				»Wie meinst du das?«

				»Wenn du Nein sagst.« Er wirkte richtig besorgt. »Du hast doch wohl nicht im Ernst vor, diesen Schwachsinn mitzumachen.«

				»Nein. Ich glaub, eher nicht.«

				»Du glaubst es nicht? Ich hätte gedacht, dass dich das abstoßen würde. In deiner Situation.«

				»Welche Situation?«

				»Na ja, wo du doch …«, stotterte er verlegen. »Wo du doch, wie soll ich sagen, eher brav bist, nicht so verdorben wie die anderen Mädchen. Das meine ich übrigens als Kompliment. Ehrlich.«

				Sylvia hatte Ian Greene also erzählt, dass ich noch Jungfrau war. Das war echt das Allerletzte. Und inzwischen stimmte es ja nicht mal mehr.

				Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu. Mit angehaltenem Atem klickte ich Dylans Profil an. Natürlich sah sie schön aus auf den Fotos. Aber irgendetwas war anders als bei den anderen Fotos. Sie strahlten etwas Trauriges aus, das es einem schwer machte, sie anzuschauen, aber auch, sich abzuwenden. Offenbar hatte sie genauso wenig Lust dazu, das Spiel mitzuspielen, wie ich. Zadie hatte sie dazu gezwungen.

				»Gehst du zurück in die Schule?«, fragte Ian. Er war dabei, seine Sachen einzupacken. »Ich hab noch nicht raus, wie ich da wieder reinkommen soll, ohne dass mich einer sieht. Vielleicht kannst du mir ’n Tipp geben.«

				Als er mit seiner großen Kamera in der Hand zur Tür ging, begannen meine Gedanken zu rasen. Wo du doch eher brav bist. Crazy Eyes. Selbst wenn Zadie mich nicht bei den Maggies rauswarf, hätte Dylan vielleicht das Gefühl, ich würde sie wegen dieser Fotos verurteilen, wenn ich keine von mir auf die Seite setzte. Was, wenn sie deswegen mit mir Schluss machte?

				»Warte«, sagte ich, als Ian gerade die Tür aufmachte. Er blieb mit dem Rücken zu mir stehen. »Ich mach’s. Es muss sein.«

				Ganz langsam drehte er sich um.

				»Du brauchst diese Mädchen nicht, Amelia«, sagte er ruhig. Er machte ein Gesicht, als wäre er enttäuscht. »Sylvia hat recht. Diese ganze Sache mit den Clubs ist ein einziger Schwachsinn.«

				Ich zuckte die Achseln. »Für die mach ich das auch nicht.«

				»Und was ist mit Sylvia?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass sie begeistert wäre, wenn ich ihre beste Freundin in Reizwäsche zu Gesicht bekäme.«

				»Hmm, ja«, sagte ich und überlegte. Da hatte er natürlich recht. »Sie glaubt sowieso schon, dass du heimlich was mit ’ner anderen hast. Das weißt du doch, oder?«

				»Ja.« Ian Greene nickte und sah mir in die Augen. »Ich weiß.«

				Nicht: Unmöglich! Oder: Das ist ja absurd! Nur: Ich weiß. Genauso gut hätte er mir sagen können, mit wem er ins Bett ging. Zadie war es jedenfalls nicht. Da war ich mir ganz sicher, nachdem ich bemerkt hatte, dass er sich überhaupt nicht für ihre Fotos interessiert hatte. Es sei denn, das lag daran, dass er alles schon in natura kannte. Aber Ian Greene hatte bestimmt einen besseren Geschmack. Zadie war so ordinär.

				Gott, warum hatte ich das überhaupt gesagt? Es war schon schlimm genug, dass ich wusste, dass Ian bei Wolf’s Gate war. Jetzt wusste ich noch etwas über ihn – zumindest vermutete ich es –, was ich wirklich nicht wissen wollte. Ich war mir einfach so sicher gewesen, dass er Sylvia nicht betrog, und hatte es für eine ganz harmlose Bemerkung gehalten. Ich dachte, wir würden uns darüber kaputtlachen, was für eine dumme Gans Sylvia war, und fertig. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass er Sylvias Verdacht mehr oder weniger bestätigen würde.

				Es wäre eigentlich ein Grund mehr gewesen, den ganzen Blödsinn mit den Fotos abzublasen. Aber ich hatte mehr und mehr das Gefühl, dass ich es tun musste. An keinem der Gründe, die dafür sprachen, hatte sich etwas geändert.

				»Sylvia macht es bestimmt nichts aus, wenn du die Fotos schießt«, sagte ich. Schon wieder eine Lüge. Es würde ihr garantiert eine Menge ausmachen, wenn sie Wind davon bekam. Ich verließ mich einfach darauf, dass sie es nie erfahren würde. »Ich bin lesbisch, Ian. Ich steh nicht mal auf Jungs.«

				Lesbisch. Mir war ein bisschen schwindlig. Es war das erste Mal, dass ich es laut ausgesprochen hatte. Und Dylan und ich taten, was wir taten, doch wir redeten nicht darüber. Jedenfalls nicht auf diese Weise.

				»Ach so.« Ian bewegte den Kopf ein bisschen nach hinten, dann lächelte er verlegen. »Verstehe. Ich meine, schön. Freut mich für dich.«

				Jetzt war die Katze aus dem Sack. Ich hatte es jemandem gesagt – ausgerechnet Ian Greene –, und die Welt war nicht untergegangen. Mein Kopf war nicht explodiert, und Ian war nicht in einer Rauchwolke verschwunden. Es war unglaublich. Ich fühlte mich, als könnte ich fliegen.

				»Sylvia weiß es noch nicht, also erzähl’s ihr bitte nicht.« Vielleicht würde ihr das mit den Fotos ja tatsächlich nichts ausmachen, wenn sie erfuhr, dass ich lesbisch war. Ich wusste nicht, wie sie reagieren würde. »Ich erzähle es ihr, sobald sich die richtige Gelegenheit ergibt.«

				»Ja«, sagte er. »Ja, natürlich.«

				»Bitte, Ian, ich muss das machen«, sagte ich und versuchte, jeden Gedanken an Sylvia zu verdrängen. Denn ich war nicht nur dabei, das hier mit Sylvias Freund durchzuziehen, ich verlangte auch noch von ihm, dass er sie anlog. Doch umgekehrt hätte Sylvia es wahrscheinlich genauso gemacht. Sie würde alles tun, um einen Jungen, den sie liebte, zu halten. Das machte es nicht besser, aber es fühlte sich nicht mehr so schlimm an. »Und das geht nur mit deiner Hilfe.«

				Ian holte tief Luft und atmete mit geblähten Wangen aus. Dann schüttelte er den Kopf und betrachtete den Teppichboden. Offenbar hatte selbst Ian, der Weiberheld, seine Grenzen.

				»Also gut«, sagte er schließlich. Er wirkte alles andere als begeistert. »Aber dafür bist du mir was schuldig.«

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				18. OKTOBER, 12:02

				AMELIA

				hi! wie gehts?

				BEN

				deine neue taktik?

				AMELIA

				du bist sauer. was hab ich dir getan?

				BEN

				nix

				AMELIA

				willst du mich jetzt anschweigen?

				BEN

				ok, du hast viel zu tun, das kapier ich … du hast jetzt ne freundin, aber es ist nicht schön fallen gelassen zu werden wie ne heiße kartoffel

				AMELIA

				stimmt. sorry. wollte dir nicht wehtun. freunde?

				BEN

				ok. freunde

				18. OKTOBER, 12:16

				AMELIA

				noch ne frage: was ist mit dem typen vom fußball?

				BEN

				danke d. nachfrage. der hat ne freundin in nem »internat«

				AMELIA

				angst sich zu outen?

				BEN

				100 pro!! hast dus sylvia schon gesagt?

				AMELIA

				hab ihr gesagt, wir müssten reden, aber sie hatte keine zeit wg. ian

				BEN

				hast dus deiner mom gesagt?

				AMELIA

				noch nicht … ist erst spät nach hause gekommen

				BEN

				du musst es jdm erzählen. dann gehts dir besser

				AMELIA

				wann sehn wir uns? dachte, du kommst nach NY? hoffentlich bald! muss dich sehen! sonst glaub ich langsam, dass dus nicht willst

				BEN

				bin an der sache dran. du erfährst es als erste. xoxo

				AMELIA

				xoxoxo

			

		

	
		
			
				

				Kate

				19. JULI 1997

				Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich davon überzeugt, ich hätte alles nur geträumt. Fantasiert. Denn es konnte nicht sein, dass ich so etwas getan hatte. Nicht ich.

				Aber ich war es. Und ich verabscheue mich dafür. Hab in der Kanzlei angerufen und mich krankgemeldet. Bin den ganzen Tag im Bett geblieben. Vielleicht gehe ich nie wieder hin. Vielleicht sind meine Tage in der Kanzlei sowieso gezählt. Es ist mir egal.

				Ich hätte es verdient, für den Rest meines Lebens arbeitslos zu sein.

				22. JULI 1997

				An: Kate Baron

				Von: Daniel Moore

				Re: ?

				Wo bist du? Du hast gestern wirklich was verpasst. Du weißt ja, dass ich diese Betriebsfeiern normalerweise nicht ausstehen kann, aber der Abend war eine Ausnahme. Die haben uns nach der Arbeit eine private Führung durch die New York Stock Exchange spendiert. Echt super. Dann Abendessen im Cipriani. Ich sag dir, Kate, es war ein Fehler, das sausen zu lassen.

				Gute Besserung,

				D.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				28. NOVEMBER

				Durch ihr Wohnzimmerfenster sah Kate die Sonne aufgehen, die die Welt erst in ein dumpfes Grau, dann in ein dumpfes Pink tauchte. Sie war die ganze Nacht auf gewesen. Nachdem Seth gegangen war, hatte sie lange auf dem Sofa gesessen und ihr Telefon angestarrt. Es lag in einer Falte des Kissens auf dem Sessel, wo sie es hingefeuert hatte, nachdem Seth ihr die letzte SMS vorgelesen hatte.

				Dann war sie fast alle Textdokumente durchgegangen, die Duncan ihr ausgedruckt hatte, außer Amelias SMS. Die schob sie immer noch vor sich her, um sie sich vorzunehmen, wenn sie so weit war. Aber inzwischen war ihr klar geworden, dass sie nie so weit sein würde.

				Als Erstes wollte Kate die SMS lesen, in denen Amelia auf ihren Vater angesprochen wurde. Denn die Tatsache, dass sie beide anonyme SMS mit Anspielungen auf den Mann bekamen, mit dem Kate damals geschlafen hatte, konnte kein Zufall sein. Aber diese speziellen SMS herauszufiltern war leichter gesagt als getan. Die Liste der Textnachrichten von unbekannten Absendern und unterdrückten Nummern war schier endlos. Kate brauchte zwanzig Minuten, bis sie endlich fand, was sie suchte.

				Deine Mommy hat eine Ehe zerstört, und dein Daddy ist ein Wichser.

				O Gott. Sylvia hatte nichts gesagt, was Kate auf eine solche Scheußlichkeit vorbereitet hätte. Was Amelia beim Lesen dieser SMS empfunden hatte, konnte sie nur ahnen. Scham wahrscheinlich. Scham für etwas, das sie nicht einmal zu verantworten hatte.

				Kate ging die Liste der anonymen SMS weiter durch und versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren. Es war eine wilde Mischung aus Belanglosigkeiten, Benachrichtigungen von der Schule, alltäglichen Mitteilungen von Freunden. Es gab ein paar seltsame Hinweise auf eine Maggie, meist mit einer Zahl dahinter, aber in Amelias Telefonliste war niemand mit diesem Namen eingetragen. Und Kate konnte sich auch nicht erinnern, ihn jemals von Amelia gehört zu haben. Irgendwann brannten ihr vom Lesen all dieser sinnlosen SMS die Augen. Bei den Nachrichten mit den unterdrückten Nummern war sie kaum weitergekommen, und sie brauchte eigentlich eine Verschnaufpause.

				Trotzdem nahm sie sich noch die SMS vor, die Amelia mit Ben ausgetauscht hatte. Auch diese Liste war ellenlang, und schon bald begann Kate, sie eher zu überfliegen – sie las einige, überging andere, überschlug manchmal eine ganze Serie.

				Bei dieser Vorgehensweise, die alles andere als methodisch war, würde sie notwendigerweise einiges übersehen, doch vielleicht war es ja auch unbewusst genau das, was sie wollte. Denn sie fürchtete sich immer noch vor der Wahrheit. Zumindest musste es nicht die ganze Wahrheit auf einmal sein. Außerdem waren es so viele SMS, dass sie Tage gebraucht hätte, um sie alle zu lesen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als selektiv vorzugehen.

				Auf jeden Fall waren die SMS zwischen Amelia und Ben durchweg freundschaftlich. Beim Lesen hätte Kate sich glatt in diesen Ben verlieben können, wer auch immer er sein mochte. Die seltsamen Umstände, unter denen der Kontakt zwischen den beiden zustande gekommen war, verblassten schon bald hinter der Erkenntnis, dass Ben ihrer Tochter ein echter Freund gewesen war. Selbst im Vergleich zu Sylvia. Zwar bestand kein Zweifel daran, dass die beiden Mädchen sich sehr gemocht hatten, aber in der Beziehung hatte Amelia immer ein bisschen den Kürzeren gezogen. Ben hatte sie offenbar viel mehr Geheimnisse anvertraut, vor allem über einen Jungen namens Dylan, den sie anscheinend gemocht hatte. Auch die Art, wie Amelia über Dylan schrieb, war eine Erleichterung – nervös und ein bisschen verlegen. Verliebt. Jung. Ganz und gar nicht wie ein abgebrühtes Mädchen, das seine Reize im Internet zur Schau stellte.

				Um den verschlungenen Pfaden im Leben ihrer Tochter zu folgen, las Kate als Nächstes ein paar SMS, die zwischen Amelia und Dylan hin- und hergegangen waren. Natürlich fand sie darin entgegen ihrer Hoffnung auch nichts Eindeutiges. Ganz im Gegenteil. In Dylans SMS gab es jede Menge Hinweise auf Maggie 1, Maggie 2 und so weiter. Das waren eindeutig Codenamen, so viel hatte Kate mittlerweile begriffen, auch wenn sie bisher noch keine Ahnung hatte, wer sich dahinter verbarg und warum sie benutzt wurden. Aber sie war sich mittlerweile sicher, dass es zwischen Amelia und Dylan gefunkt hatte; allerdings konnte sie nicht einschätzen, wie ernst die Sache gewesen war. Den SMS entnahm sie, dass die beiden sich mindestens einmal während der Schulzeit heimlich getroffen hatten. Also konnte es sich bei Dylan um den Jungen handeln, den Kelsey mit Amelia vor dem Haus gesehen hatte. Es wäre zumindest möglich. Je mehr Kate jedoch Einblick in Amelias Leben bekam, umso mehr hatte sie das Gefühl, dass alles möglich war.

				»Ich möchte das nicht überbewerten«, sagte Kate zu Lew, als er ein paar Stunden später endlich bei ihr eintraf, und gab ihm ihr Handy, »aber könnten Sie diese SMS hier auch noch überprüfen? Die Botschaften werden immer aggressiver. Außerdem habe ich eine von den SMS gefunden, in denen Amelia auf ihren Vater angesprochen wird. Es wäre gut zu wissen, wer die geschickt hat.«

				Lew betrachtete Kates Handy und nickte langsam. Als sie dem frisch geduschten Lew gegenüberstand, wurde ihr bewusst, wie mitgenommen sie aussah: übermüdet und ungewaschen und in verschwitzten Kleidern. Sie hatte sich noch nicht einmal die Zähne geputzt.

				»Ich werde das unserer IT-Abteilung geben«, sagte Lew. »Und ich werde mal nachfragen, wie weit die inzwischen mit den anderen SMS gekommen sind. Das geht alles wesentlich langsamer, als ich gehofft hatte. Andererseits besteht unsere IT-Abteilung mehr oder weniger aus einem einzigen Mann an einem alten PC, der die Anfragen sämtlicher Reviere in Brooklyn bearbeitet. Ich werde ein bisschen Druck machen, damit wir möglichst bald den richterlichen Beschluss bekommen, der die Telefongesellschaft zwingt, die Nummern rauszurücken.« Er holte tief Luft. »Und ich finde, dass es in Anbetracht dieser neuen SMS allmählich Zeit wird, dass Sie mir etwas über Amelias Vater erzählen.«

				Lew – mit seinen sechs Enkelkindern und seiner kranken Frau, um die er sich so liebevoll kümmerte – war ein durch und durch anständiger Kerl. Er hatte wahrscheinlich noch nie in seinem Leben mit der falschen Frau geschlafen. Und er hatte garantiert noch nie seine eigenen Kinder belogen. Kate schaute ihn eine Weile an und überlegte, ob sie irgendwie darum herumkommen konnte, ihr kleines, schmutziges Geheimnis zu lüften. Aber sie wusste bereits, dass die Antwort Nein lautete. Dass sie ihr Geheimnis schon viel zu lange hütete.

				»Also gut«, sagte sie, ließ sich aufs Sofa fallen und betrachtete ihre Hände. Seth war der einzige Mensch, der Bescheid wusste. Kate hatte geahnt, dass sie Lew irgendwann würde reinen Wein einschenken müssen, doch das machte es nicht leichter. »Er heißt Daniel Moore«, brachte sie schließlich heraus. »Wir haben zusammen studiert, und er arbeitet auch in der Kanzlei. Er ist kein besonders angenehmer Zeitgenosse.«

				»Weiß er von Amelia?«

				»Nein«, sagte Kate. Ihre Stimme klang schrill und gepresst. Die Stimme einer Lügnerin. »Ich meine, ja. Er kannte Amelia, aber er weiß nicht, dass sie seine Tochter ist.«

				»Hat er nie einen Verdacht gehabt?«

				»Ich denke schon. Aber er hat nie nachgefragt. Und ich hätte ihn sowieso angelogen, wenn er es getan hätte.« Kate brachte es nicht fertig, Lew anzusehen. »Das, was zwischen uns war – ich weiß nicht mal, wie ich es nennen soll –, hatten wir schon abgebrochen, ehe ich überhaupt wusste, dass ich schwanger war. Nach Amelias Geburt hat Daniel sich lange von mir ferngehalten. Vielleicht hatte er Angst, ich könnte es mir anders überlegen, und Unterhalt oder sonst was von ihm verlangen. Aber ich wollte nichts von ihm, ich wollte nur meine Tochter.«

				»Und Sie haben Amelia nie von ihm erzählt?«, wollte Lew wissen.

				Kate schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, wie das auf Sie wirkt. Aber Daniel ist kein guter – wir waren keine – also, er ist kein Mann, den ich Amelia als Vater zumuten wollte, also hab ich wohl versucht, mir einzureden, dass er es nicht war. Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, aber wir hatten nie eine Beziehung. Es war Sex zwischen zwei Menschen, die sich nicht einmal mochten. Ein gemeinsames Kind zu haben war ein Ding der Unmöglichkeit. Aber ich wollte dieses Kind. Und ich wollte nicht, dass Daniel versuchte, mich zu einer Abtreibung zu überreden, was er garantiert getan hätte, wie ich ihn kenne. Ein paar Jahre nach Amelias Geburt hat er dann geheiratet, und es wäre nicht fair gewesen, es ihm ausgerechnet zu dem Zeitpunkt zu sagen. Inzwischen ist er schon seit Jahren geschieden, und jetzt, wo Amelia tot ist, kann ich es ihm auch nicht mehr sagen.«

				»Tja, das Thema können wir wohl für den Moment beiseitelassen. Aber falls sich herausstellt, dass Amelia Kontakt zu ihm hatte, werden wir mit ihm reden müssen.«

				»O mein Gott, Sie glauben doch nicht …«

				Lew schüttelte den Kopf. »Ich glaube viel eher, dass Amelias Tod hiermit zu tun hat.« Er hielt seinen roten Aktenordner hoch. »Ich habe die Mädchen aus der Birds of a Feather-Clique mit denen in dem Meetbook der Schule verglichen.« Er öffnete den Ordner und nahm ein Blatt heraus. Es enthielt eine säuberlich angelegte Liste – die Namen der Mädchen, deren Adressen und die Namen der jeweiligen Eltern. »Sie gehen alle auf die Grace-Hall-Schule, die meisten sind in höheren Klassen. Insgesamt sind es zweiundzwanzig.«

				»Genauso viele Hasszettel gibt es«, sagte Kate. »Ich glaube, Amelia nennt alle diese Mädchen in ihren SMS Maggie. Der Name taucht immer wieder auf, jeweils mit einer Zahl dahinter.«

				»Möglich«, sagte Lew. »Wie dem auch sei, ich denke, es wird Zeit, dass wir uns mit der Schule in Verbindung setzen.«

				In der kühlen, steinernen Eingangshalle von Grace Hall saß ein älterer Wachmann hinter einem großen, hölzernen Schreibtisch an seinem Computer. Er hatte wässrige Augen, und auf seinem fleischigen Gesicht lag ein bläulicher Schimmer, der von dem Bildschirm erzeugt wurde. Auf seinem Namensschild stand WILL FINKLE.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er träge, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

				»Wir würden gern den Direktor sprechen.« Lew zeigte ihm seine Marke, was ihn in Kates Augen zum ersten Mal wie einen richtigen Polizisten erscheinen ließ. »Es geht um das Mädchen, das hier vor ein paar Wochen ums Leben gekommen ist.«

				»Was Sie nicht sagen«, entgegnete der Wachmann trocken, als wartete er schon lange darauf, dass endlich jemand aufkreuzte und Fragen stellte. Er schaute Kate an. Er erkannte sie, dessen war sie sich sicher. Aber er hatte kein Problem damit, so zu tun, als würde er sie nicht kennen. »Würden Sie sich bitte ausweisen?« Kate kramte nach ihrem Führerschein, während Lew dem Mann seine Marke reichte. Der Wachmann studierte die beiden Ausweise, während er auf seiner Tastatur herumhackte und die Daten eingab. »Unterschreiben Sie bitte hier«, sagte er, als er endlich fertig war, und zeigte auf ein kleines elektronisches Unterschriftenpad. Zwei Sekunden später spuckte ein Drucker zwei Besucherpässe aus.

				»Eine Menge Sicherheits-Hightech für eine Schule«, bemerkte Lew mit einem Nicken in Richtung Computer.

				»Wenn man mehr Geld hat, als man braucht«, sagte der Wachmann, »dann findet man schon etwas, wofür man es ausgeben kann.«

				»Neu?«

				»Der Computer wurde vor ungefähr drei Wochen angeschafft und letzte Woche das da.« Er zeigte auf ein Kartenlesegerät. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele von den Kids ihre verdammten Schlüsselkarten vergessen? Ich muss jeden Morgen mindestens fünfzig Mal aufstehen, um die verdammte Tür aufzuschließen.«

				»Und was war der Grund für diese Anschaffung?«

				»Das fragen Sie mich?«, entgegnete der Wachmann. »Sie sind doch hier wegen dem toten Mädchen.«

				Auf dem Weg zum Sekretariat wurde Kate von der von Blumenduft geschwängerten Luft in der Eingangshalle regelrecht übel. Zu beiden Seiten einer hübschen, antiken Kommode – auf alt gemacht, aber nicht wertvoll – führten zwei geschwungene Holztreppen nach oben. Auf der Kommode selbst stand ein riesiges Blumenarrangement, darüber hing ein Gemälde, das ein echter Picasso sein konnte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Schwarzweißfoto von einer spärlich bekleideten, üppig gebauten Tänzerin, die in einem schäbigen Umkleideraum saß.

				Lew und Kate blieben nebeneinander vor dem Foto stehen und lasen den Text auf dem Schild darunter: Diane Arbus, Komödiantin in ihrer Garderobe, Atlantic City 1963. Schenkung der Familie Greene. Das Bild war neu. Kate war nicht oft in der Schule gewesen, aber an ein solches Foto hätte sie sich erinnert. Dass das Bild an so prominenter Stelle plaziert war, passte zu dem fortschrittlichen Image, das die Schule sich gab, doch auf Kate wirkte es geschmacklos. Ganz besonders jetzt.

				»Glauben Sie, dass die neuen Sicherheitsmaßnahmen etwas zu bedeuten haben?«, fragte sie.

				Lew legte die Stirn in Falten. »Schwer zu sagen.« Er betrachtete immer noch das Foto. Er schien sich auch irgendwie daran zu stoßen. »Sieht so aus, als versuchten sie, etwas zu vertuschen. Oder es ist nur das schlechte Gewissen.«

				»Ms Baron!«, rief jemand vom Ende des Flurs. Die Stimme klang hoch, beinahe schrill.

				Als Kate und Lew sich umdrehten, sahen sie eine ältere Frau mit hochgestecktem grauem Haar mit schnellen Schritten auf sie zukommen. Sie trug ein maßgeschneidertes Tweedkostüm. Mrs Pearl. Von Mr Woodhouse hatte Kate nur eine vage Vorstellung, aber Mrs Pearl hatte einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen. Und zwar keinen besonders guten.

				»Wenn wir gewusst hätten, dass Sie kommen, hätten wir jemanden beauftragt, Sie in Empfang zu nehmen«, sagte Mrs Pearl mit einem durchdringenden Blick zu Kate, ehe sie Lew ihre faltige Hand reichte. »Ich bin Mrs Pearl, die Sekretärin des Direktors von Grace Hall.« Dann schwieg sie einen Moment, als erwartete sie eine Erklärung für den unerwarteten Besuch. Als sie keine bekam, lächelte sie, aber nicht sehr freundlich. »Tut mir leid, Mr Woodhouse ist nicht hier. Er ist zu einer Independent-Schools-Konferenz in Boston. Er kommt erst morgen zurück. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen einen Termin …«

				»Unser Anliegen kann nicht warten«, sagte Kate und griff nach dem roten Ordner.

				Widerstrebend ließ Lew sich den Ordner aus der Hand nehmen. Er bedeutete ihr, ihm das Reden zu überlassen. Aber das Wiedersehen mit Mrs Pearl machte Kate so wütend, dass sie sich nicht beherrschen konnte. Sie hielt ihr den Ordner hin.

				»Was ist das?«, fragte Mrs Pearl, ohne Anstalten zu machen, den Ordner entgegenzunehmen.

				»Es ist eine Liste mit den Namen der Mädchen, die zusammen mit Amelia in einer Art Club waren«, sagte Kate und hielt Mrs Pearl den Ordner noch nachdrücklicher unter die Nase. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was für eine Wut sie auf die Schulverwaltung hatte. Hatte die Schule irgendetwas unternommen, um zu verhindern, dass sich Schülerinnen zu einer Art Pornoring zusammentaten? Es war schließlich nicht so, dass der Schule keine Mittel zur Verfügung standen. »Die haben Fotos, auf denen sie halbnackt zu sehen sind, in einem Blog gepostet.«

				Mrs Pearl wich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.

				»Das sind zweifellos höchst beunruhigende Informationen«, sagte sie ungerührt. »Aber wie Sie sich ganz gewiss vorstellen können, hat die Schule weder praktisch noch legal die Möglichkeit zu kontrollieren, was die Kinder und Jugendlichen außerhalb des Schulgeländes treiben.«

				»Außerhalb des Schulgeländes? Das läuft alles online«, fauchte Kate. »Das passiert nicht irgendwo. Und ich glaube, dass die Mädchen Amelia außerdem gemobbt haben. Ich habe in ihrem Zimmer lauter Zettel mit Hassbotschaften gefunden, und mit der Durchsicht ihrer SMS habe ich gerade erst angefangen. Der Himmel weiß, was da noch alles ans Licht kommt. Aber Mobbing verstößt gegen alle Regeln, egal, wo es stattfindet.«

				Kate spürte, dass sie sich mit dem Wort »Mobbing« auf gefährliches Terrain begab. Was ihr nur recht war. Sie wollte, dass man ihr zuhörte. Diesmal würde sie mit allen Mitteln dafür sorgen, dass man ihr zuhörte.

				»Mobbing?«, wiederholte Mrs Pearl ein bisschen überrascht und sehr skeptisch. »Das ist eine schwere Anschuldigung, Ms Baron. Ich nehme an, Sie verfügen über Beweise?«

				»Amelia ist tot«, sagte Kate. »Das scheint mir Beweis genug zu sein.«

				»Lieutenant.« Mrs Pearls Lider flatterten, als sie sich Lew zuwandte, als sei sie auf der Suche nach der Stimme der Vernunft. »Ich dachte, die Polizei hätte Amelias Tod als Suizid eingestuft. Wir richten gerade zum Andenken an Amelia ein Präventionsprogramm für selbstmordgefährdete Schüler ein. Wollen Sie mir jetzt etwa sagen, dass Amelia sich nicht selbst das Leben genommen hat?«

				»Es sind Fragen aufgetaucht«, sagte Lew. »Und zwar gravierende.«

				»Ein Präventionsprogramm für selbstmordgefährdete Schüler?«, fragte Kate. »Ich habe jemanden vom Elternbeirat gebeten, noch damit zu warten.«

				Mrs Pearl runzelte die Stirn. »Also, dazu kann ich Ihnen nichts sagen, aber die Einführungsveranstaltung ist für kommenden Freitag geplant. Wenn Sie noch weitere Fragen haben, schlage ich vor, dass Sie sich mit jemandem vom Elternbeirat in Verbindung setzen. Und was den angeblichen Mobbingvorwurf angeht, werden Sie wohl oder übel auf Mr Woodhouse warten müssen.«

				Kate wollte gerade aufbrausen, doch Lew legte ihr mit großem Nachdruck eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück.

				»Das geht in Ordnung«, sagte er zu Mrs Pearl. »Wir können warten. Allerdings würden wir uns in der Zwischenzeit gern mit Amelias Englischlehrerin unterhalten.«

				Mrs Pearl verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen, als versuchte sie, sich auszurechnen, was es sie kosten würde, wenn sie ihnen auch diese Bitte abschlug.

				»Also gut«, sagte sie schließlich. »Falls sie zu sprechen ist.«

				Zehn Minuten später hallten ihre Schritte im steingefliesten Korridor wider, als Mrs Pearl sie zum Wartebereich vor Livs Zimmer führte.

				»Nehmen Sie Platz«, sagte Mrs Pearl und zeigte auf eine kleine Ansammlung von Sitzmöbeln, darunter zwei Ohrensessel. »Liv wird gleich bei Ihnen sein. Wenn das dann alles war … Ich muss wirklich wieder an meine Arbeit.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sie sich zum Gehen.

				»Da wäre noch etwas, Mrs Pearl«, rief Lew ihr nach.

				Sie fuhr herum, die Lippen zusammengepresst.

				»Ja, Lieutenant?«

				»Die neuen Sicherheitsmaßnahmen am Eingang – ist das eine Reaktion auf Amelias Tod?«

				»Keine Reaktion, Lieutenant, nein«, erwiderte Mrs Pearl kühl. Sie ahnte schon, worauf Lew hinauswollte. »Aber wie Sie sich zweifellos vorstellen können, erinnert der Tod eines Kindes, auch wenn es sich um einen Suizid handelt, alle Eltern an die Verletzlichkeit ihrer eigenen Kinder. Über die Frage, ob es darüber hinaus noch einen weiteren Zusammenhang gibt, müssten Sie sich mit einem Vertreter des Elternbeirats unterhalten, Lieutenant. Wie gesagt, sie sind extrem stimmgewaltig.«

				»Das werde ich gern tun«, sagte Lew. »Dazu bräuchte ich allerdings ein paar Namen.«

				Mrs Pearl kam zurück, nahm eine der Schulbroschüren von einem niedrigen Tisch und reichte sie Lew.

				»Die Namen finden Sie auf der letzten Seite«, sagte sie. »Bei der Verwaltung können Sie die Telefonnummern in Erfahrung bringen. Falls Sie noch weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte an Mr Woodhouse. Am besten, Sie lassen sich gleich einen Termin geben.« Und damit stampfte sie davon.

				Lew setzte sich und legte sich die aufgeschlagene Schulbroschüre auf die Knie und die Liste mit den Namen der Mädchen aus der Birds of a Feather-Clique daneben. Mit dem Finger fuhr er über die Liste nach unten, während sein Blick hin und her wanderte. Auf halbem Weg hielt er inne und hob den Kopf.

				»Was ist?«, fragte Kate.

				»Eins der Mädchen, Zadie Goodwin«, sagte Lew und reichte ihr die Liste. »Sehen Sie sich den Namen ihres Vaters an – oder besser gesagt, ihres Stiefvaters.«

				Kate überflog die Namen. Zadie. Hatte Amelia den Namen erwähnt? War sie in Amelias SMS auf den Namen gestoßen? Sie glaubte es nicht, meinte jedoch, den Namen schon einmal gehört zu haben. Da stand er, ganz unten auf der Liste: Zadie Goodwin; Vater: Frank S. Carmon.

				»So heißt doch die Firma, wo Molina jetzt arbeitet, oder?«, fragte Kate. »Glauben Sie, dieser Frank Carmon ist der Eigentümer von Carmon Industries?«

				»Ich weiß, dass er es ist.«

				»Im Ernst?«

				»Frank Carmon war früher mal Polizist«, sagte Lew. »Er genoss keinen besonders guten Ruf. Vor zehn Jahren ist er aus dem Dienst ausgeschieden und hat Carmon Industries gegründet.«

				»Halten Sie es für Zufall, dass Molina jetzt ausgerechnet dort einen Job gefunden hat?«

				»Nein«, sagte Lew und schaute ihr in die Augen.

				Kate wandte sich wieder der Liste zu und suchte den Namen von Zadies Mutter: Adele Goodwin.

				»O mein Gott«, flüsterte sie. Jetzt fiel ihr wieder ein, wo sie den Namen schon einmal gehört hatte. »Ihre Mutter hat mich aufgesucht. Sie ist diejenige, die dieses Präventionsprogramm für selbstmordgefährdete Kinder und Jugendliche vorantreibt.«

				Ein Klicken ertönte, gefolgt von einem Piepton, dann öffnete sich die Tür zum Westflügel der Schule. Eine hübsche Frau von etwa Ende zwanzig mit elfenhaftem Körperbau und glattem, hellblondem Haar erschien in der Tür. Sie trug hohe Lederstiefel und ein kurzes Hängerchen und hielt eine Schlüsselkarte in der Hand.

				»Ms Baron?«, fragte sie mit einem schüchternen Lächeln.

				»Ja.« Kate sprang auf, als wäre sie beim Abschreiben erwischt worden.

				»Ich bin Liv.« Die Frau reichte ihr die freie Hand. »Tut mir leid, dass Sie auf mich warten mussten. Wir müssen uns alle noch an diese verschlossenen Türen gewöhnen.«

				»Schon in Ordnung. Das ist Lieutenant Lew Thompson«, sagte Kate. »Er hilft mir herauszufinden, was mit Amelia passiert ist.«

				»Ach, ich wusste gar nicht, dass die Polizei die Ermittlungen wieder aufgenommen hat«, sagte Liv leicht verblüfft. »Davon hat Mrs Pearl gar nichts erwähnt.«

				»Ist es in Ordnung, wenn Lew mitkommt?«, fragte Kate, ohne zu wissen, was sie eigentlich tun sollte, wenn Liv Nein sagte.

				»Ja, ja, selbstverständlich«, antwortete Liv und schüttelte Lew ein bisschen verlegen die Hand. »Guten Tag, Lieutenant. Ich war nur überrascht, das ist alles. Kommen Sie mit.«

				Livs Zimmer war ein kleines, schmales Kabuff, das gerade genug Platz bot für einen Schreibtisch, einen schmalen Besucherstuhl und vier Bücherstapel. An einer Wand lehnte ein noch nicht zusammengebautes Regal. Auf einem hinter dem Schreibtisch angebrachten Regalbrett standen ein paar gerahmte Fotos, hübsch asymmetrisch angeordnet. Auf den meisten Fotos war Liv zu sehen – beim Wandern, auf dem Fahrrad, auf Reisen – zusammen mit Freunden, womöglich Lebensgefährten, jungen Männern in Holzfällerhemden mit sorgfältig rasierten Koteletten.

				»Ich weiß, die sind ein bisschen komisch«, sagte Liv mit einer Geste zu den Fotos. »Die Kids lachen mich immer aus. Sie sagen, ich versuche so zu tun, als wäre ich noch ein Teenager.« Sie zuckte die Achseln und betrachtete die Bilder. »Vielleicht bin ich das ja tatsächlich. Man ist, wer man ist, da kann man nichts machen.«

				Es war nicht zu übersehen, warum Amelia Liv so sehr gemocht hatte.

				»Nein«, sagte Kate. »Da kann man nichts machen.«

				»Tut mir leid, dass es hier drin so eng ist«, entschuldigte Liv sich bei Lew, der sich in Ermangelung eines Stuhls an die Wand gelehnt hatte. »Die Büros werden nach der Anzahl der Dienstjahre zugeteilt. An diesem Zimmer, in dem ich jetzt seit vier Jahren hocke, lässt sich ablesen, dass es hier in Grace Hall kaum Fluktuation gibt.«

				»Kein Problem«, sagte Kate. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

				»Ich helfe Ihnen, so gut ich kann«, sagte Liv. »Amelia war eine meiner Lieblingsschülerinnen – kreativ, lustig und sehr klug. Manchmal konnte man kaum mit ihr mithalten.« Sie lachte unbefangen, dann zog sie die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf, als wäre ihr gerade wieder eingefallen, dass Amelia tot war. Als sie Kate anschaute, hatte sie Tränen in den Augen. »Tut mir leid.« Sie rieb sich die Augen. »Sie sind bestimmt nicht hergekommen, um mich zum Weinen zu bringen.«

				Ganz bestimmt nicht. Liv hatte kein Recht zu weinen. Sie war so jung und hübsch und würde eines Tages Kinder haben. Während das einzige Kind, das Kate wahrscheinlich je haben würde, tot war. Als Liv laut schniefte und sich die Augen mit einem Taschentuch wischte, starrte Kate sie nur an. Sie presste die Lippen zusammen, aus Angst, ihr könnte etwas Unangenehmes herausrutschen. Etwas wie: Wenn Sie meine Tochter nicht bezichtigt hätten, irgendwo abgeschrieben zu haben, wäre das alles nicht passiert. Eigentlich glaubte Kate das selbst nicht, jedenfalls nicht ganz. Es hätte trotzdem gutgetan, es auszusprechen.

				»Vielleicht könnten wir bei dem Aufsatz anfangen, bei dem Amelia angeblich ganze Passagen abgeschrieben hat«, sagte Lew. Er öffnete seinen roten Ordner und nahm die beiden Aufsätze heraus, die Kate gefunden hatte. »Einer dieser Aufsätze, mit Ihren Korrekturen, wurde in Amelias Rucksack gefunden. Der andere war auf ihrem Computer gespeichert.«

				Liv nahm die Aufsätze entgegen und legte sie nebeneinander auf ihren Schreibtisch. Mit zusammengezogenen Brauen blätterte sie sie durch, dann blickte sie mit großen Augen auf.

				»Der Aufsatz mit meinen Kommentaren ist der, den Amelia mir gegeben hat, das ist der mit den abgeschriebenen Stellen«, sagte Liv. Sie klang gedrängt und ein bisschen verzweifelt. Als wäre sie sich ganz sicher gewesen, dass sie recht hatte, und als kämen ihr nun Zweifel. »Und ich möchte betonen, dass es nicht etwa um übermäßiges Paraphrasieren ging oder um einen einzelnen abgeschriebenen Satz. So etwas hätte ich niemals gemeldet, erst recht nicht bei einer Schülerin wie Amelia. Aber fast der gesamte Aufsatz war von einer Doktorarbeit über Virginia Woolf abgeschrieben. Mir blieb keine andere Wahl, als das zu melden.«

				»Und der andere Aufsatz?«, fragte Lew. »Den haben Sie noch nie gesehen?«

				»Nein«, sagte Liv nachdrücklich, während sie in dem zweiten Aufsatz blätterte. »Leider nicht. Es scheint ein guter Aufsatz zu sein. Ich meine, auf den ersten Blick kann ich natürlich nicht beurteilen, ob etwas davon abgeschrieben ist, zu Virginia Woolf gibt es tausende von Quellen. Aber das wirkt wie eine eigenständige Arbeit, genau wie etwas, das Amelia geschrieben haben könnte.«

				»Haben Sie den anderen Aufsatz von Amelia persönlich entgegengenommen?«, fragte Kate. »Besteht die Möglichkeit einer Verwechslung?«

				»An unserer Schule reichen alle Schüler ihre Arbeiten per Internet ein«, sagte Liv. »Sie benutzen ein sicheres E-Mail-System. Ich wüsste also nicht, wie da eine Verwechslung stattgefunden haben sollte.«

				»Und Sie drucken die Arbeiten dann aus?«, wollte Lew wissen.

				»Ja. Das heißt, meine Hilfskraft druckt sie für mich aus, aber sie ist sehr zuverlässig«, sagte Liv. »Und warum sollte Amelia mir nicht einfach gesagt haben, dass das hier nicht ihr Aufsatz war? Sie hat sich standhaft geweigert, mir eine Erklärung zu geben, als ich sie auf die abgeschriebenen Stellen hin angesprochen habe. Und glauben Sie mir, ich habe sie eindringlich gefragt. Ich habe sie regelrecht angefleht.«

				»Ich weiß nicht, warum Amelia das nicht erklären wollte«, sagte Lew. »Aber ich finde, wir sollten wenigstens mit Ihrer Hilfskraft reden.«

				»Ach so, ja, natürlich«, sagte Liv, plötzlich nervös. »Sie heißt Bethany – äh, ehe ich Ihnen ihren Familiennamen nenne, würde ich gern kurz mit Delia, äh, Mrs Pearl Rücksprache halten. Ist das in Ordnung? Neuerdings haben wir in Grace Hall so unglaublich strenge Restriktionen in Bezug auf die Herausgabe von Informationen über die Schüler, und die Strafen für die Missachtung der Vorschriften sind drakonisch.«

				»Neuerdings?«, fragte Lew.

				»Na ja, sagen wir es so: In letzter Zeit wird sehr viel auf diesen Bestimmungen herumgeritten, die es angeblich schon immer an dieser Schule gegeben hat«, sagte Liv. »Jedenfalls kann ich es mir nicht leisten, meinen Job zu riskieren. Ich beklage mich zwar gern über dieses Zimmer hier, und ich bin auch nicht mit allen Gepflogenheiten der Schule einverstanden, aber noch bin ich nicht bereit, das Leben einer mittellosen Romanschreiberin zu führen.«

				»Kein Problem«, sagte Lew und reichte ihr seine Karte. Gleichzeitig schob er Kate die Liste der Mädchen aus der Birds of a Feather-Clique hinüber, den Finger auf Bethanys Namen. »Nachdem Sie mit Mrs Pearl gesprochen haben, können Sie mich unter dieser Nummer anrufen. Wir müssen Sie allerdings bitten, das aus offensichtlichen Gründen möglichst bald zu erledigen.«

				Bethany Kane gehörte zu dem Kreis der Birds of a Feather-Mädchen. Sie hatte die Aufsätze ausgetauscht und den falschen ausgedruckt und Liv übergeben. Die Mädchen der Gruppe hatten es so aussehen lassen, als hätte Amelia geschummelt. Spielte es überhaupt noch eine Rolle, was auf dem Dach passiert war? Selbst wenn sich bewahrheiten sollte, dass Amelia gesprungen war – obwohl Kate das immer noch nicht glaubte –, wusste sie jetzt, dass ihre Tochter in den Tod getrieben worden war. Aber sie konnte sich immer noch nicht erklären, warum. Warum hatten diese Mädchen Amelia so sehr gehasst und warum so plötzlich?

				»Ja.« Liv betrachtete die Visitenkarte. »Selbstverständlich. Ich werde so bald wie möglich mit ihr sprechen.«

				»Darf ich Sie noch etwas fragen?« Kates Stimme klang ernst und heiser.

				»Bitte«, sagte Liv.

				»Wir haben in Amelias Schreibtischschublade eine Handvoll Zettel gefunden, und auf jedem stand Ich hasse dich. Von zweiundzwanzig verschiedenen Leuten geschrieben«, sagte Kate. Es widerstrebte ihr, den Rest auch noch auszusprechen, aber es musste sein. »Und es sieht so aus, als hätte Amelia mit einer Gruppe Mädchen zu tun gehabt, die sehr freizügige Fotos von sich ins Internet gestellt haben.«

				»Freizügige Fotos?« Liv wirkte genauso entsetzt, wie Kate sich fühlte, was zugleich beunruhigend und tröstend war. »Amelia? Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich meine, es gibt hier eine Menge Schüler und Schülerinnen, die nicht ganz richtig im Kopf sind, aber zu denen hat Amelia nie gehört.«

				»Sie wissen also nicht, was das zu bedeuten hat?«, fragte Kate. »Die Gruppe nennt sich im Internet Birds of a Feather Flock Together. Es sieht so aus, als würden sie sich nach der Schule regelmäßig treffen und so. Als gehörten sie einer Art Club an.«

				Liv verschränkte die Arme und senkte den Blick. Kopfschüttelnd betrachtete sie ihren Schreibtisch. Kate wartete darauf, dass sie sagte, sie habe keine Ahnung von diesen Dingen.

				»Tut mir leid, aber dazu kann ich Ihnen nichts sagen«, brachte sie schließlich etwas gequält hervor.

				»Sie können nicht?«, fragte Lew aufgebrachter, als Kate es bisher bei ihm erlebt hatte.

				»Wie gesagt, die Restriktionen …«

				»Moment mal«, sagte Kate. Sie spürte, dass sie kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. »Amelia ist tot, und das alles – was auch immer es sein mag – hat vielleicht etwas mit ihrem Tod zu tun, und Sie erklären mir, dass Sie etwas wissen, aber nicht darüber reden können?«

				»Es tut mir leid. Ich würde meinen Job verlieren«, sagte Liv leise. Sie sah aus, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen. »Aber Sie stellen die richtigen Fragen. So viel zumindest kann ich Ihnen sagen. Und Sie sollten nicht aufhören, sie zu stellen. Sprechen Sie mit Phillip Woodhouse. Er wird Ihnen bestimmt alles sagen – zumindest glaube ich, dass er es gern tun würde. Da läuft so eine Riesengeschichte zwischen ihm und dem Elternbeirat und irgendwelchen Anwälten.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich habe Ihnen schon mehr gesagt, als ich dürfte.«

				»O mein Gott.« Kate sah Liv ungläubig an. »Sie meinen das tatsächlich ernst.«

				Lew legte Kate erneut eine Hand auf den Unterarm. Es war ein Befehl. Und sosehr es ihr auch gegen den Strich ging, wusste sie, dass er recht hatte. Wenn sie ihre Wut an Liv ausließ, würde sie das nicht weiterbringen.

				»Wir verstehen Sie«, sagte Lew. »Wir wollen auch nicht, dass Sie Ihren Job verlieren. Wir werden uns an die Verwaltung wenden, aber wir werden wieder zu Ihnen zurückkommen und Ihnen weitere Fragen stellen.«

				»Ja, natürlich«, sagte Liv unglücklich. »Ich möchte Ihnen wirklich helfen, glauben Sie mir.«

				»Was ist mit diesem Gerüchte-Blog, wie hieß der noch gleich, grace-irgendwas?«, fragte Lew.

				»Ja, gRaCeFULLY.« Liv verdrehte die Augen. »Das hat zum Glück aufgehört. Zumindest vorerst.«

				»Warum hat die Verwaltung nicht schon viel eher dafür gesorgt, dass das aufhörte?«, fragte Lew.

				»Man hat nie herausgefunden, wer den Blog schrieb. Man hat versucht, den Computer zu finden, von dem aus das Zeug ins Netz gestellt wurde, doch wer auch immer dahintersteckt, er hat seine Spuren offenbar sehr gut verwischt. Ich habe gehört, dass man sogar einen Computerexperten zurate gezogen hat. Aber jetzt, wo der Blog eingestellt wurde, weiß ich nicht, ob da noch weiter nachgeforscht wird.« In dem Moment piepte Livs Handy, anscheinend war eine SMS eingetroffen. Sie nahm das Handy und las. Dann sog sie erschrocken die Luft ein. »Gott, es tut mir aufrichtig leid, aber anscheinend findet gerade eine Lehrerkonferenz statt, die ich vollkommen vergessen hatte. Kann ich Ihnen noch irgendetwas sagen, bevor ich mich auf den Weg mache? Ich bin auch gern bereit, mich noch mal mit Ihnen zu treffen, falls Sie das wünschen.«

				Liv sammelte ihre Sachen ein – einen Block, das Handy.

				»Hat Amelia jemals mit Ihnen über einen Jungen namens Dylan gesprochen?«, fragte Kate. Das schien ihr eine harmlose Frage zu sein, eine, die sie als Mutter wohl stellen durfte. »Es hat den Anschein, als wären die beiden miteinander gegangen.«

				Liv erstarrte und schaute erst Kate, dann Lew, dann wieder Kate an. Sie wirkte plötzlich peinlich berührt.

				»Ja, ich habe davon gehört, dass die beiden miteinander gingen. Nicht von Amelia, daher weiß ich nicht, ob es stimmt oder ob miteinander gehen überhaupt der richtige Ausdruck ist. Vielleicht sollte ich eher sagen, sie hatten etwas miteinander«, sagte Liv leise. »Aber Dylan Crosby ist kein Junge, Ms Baron. Dylan ist ein Mädchen.«

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				19. OKTOBER, 21:52

				DYLAN

				was gibts?

				AMELIA

				nicht viel. bei dir?

				DYLAN

				schlecht drauf

				AMELIA

				wieso?

				DYLAN

				kA

				AMELIA

				lass uns morgen was schönes machen

				DYLAN

				klingt gut. was denn?

				AMELIA

				mit dir bringt alles spaß

				DYLAN

				mein ja nur … bis morgen

				AMELIA

				ok, bis morgen xo

				19. OKTOBER, 21:59

				SYLVIA

				sie ist bei den maggies

				AMELIA

				wer?

				SYLVIA

				die, mit der ian es treibt

				AMELIA

				niemals

				SYLVIA

				doch, eine von den maggies hängt dauernd an ihm dran

				AMELIA

				wer?

				SYLVIA

				kA … aber ich kriegs raus

				19. OKTOBER, 22:05

				CHLOE

				party bei mir. fr abend 21h

				19. OKTOBER, 22:12

				AMELIA

				wann sehn wir uns? wenn du mir weiter ausweichst, fang ich an zu glauben, du bist ein serienmörder oder so was

				BEN

				oh, thx

				AMELIA

				war n scherz aber wann kommst du?

				BEN

				vllt donnerstag

				AMELIA

				super!!! dann brauch ich deine nr ja nicht zu blockieren ;)

				19. OKTOBER, 22:25

				COACH BING

				korrektur: bus für das spiel am sa fährt um 7:30 ab. NICHT um 8:30! seid pünktlich!

				19. OKTOBER, 22:32

				DYLAN

				manchmal hasse ich alles hier … wollen wir abhauen?

				AMELIA

				klar. wann?

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				20. OKTOBER

				Amelia Baron

				»Ich dachte, wie unangenehm es ist,

				ausgesperrt zu sein; und ich dachte,

				wie viel schlimmer es vielleicht ist,

				eingesperrt zu sein.«

				Virginia Woolf, Ein eigenes Zimmer

				
					
						
								
								Sylvia Golde ich meine das wirklich lieb, aber allmählich kommst du mir wie ein freak vor

							
						

						
								
								George McDonnell allmählich???

							
						

						
								
								Carter Rose hey, die könnt ihr vergessen

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				20. OKTOBER

				»›Eine Erkenntnis ist nie falsch oder richtig, sondern nur biologisch oder evolutionär mehr oder weniger nützlich. Dogmatische Glaubenssätze sind Annäherungen: diese Annäherungen bilden einen Humus, aus dem weitere Annäherungen erwachsen‹«, las Sylvia theatralisch aus ihrem Philosophielehrbuch vor. »Falls es dich interessiert, wer das gesagt hat …«

				»Tut es nicht«, sagte ich, ohne aufzublicken.

				Wir hatten gerade eine Freistunde und saßen in der nagelneuen, hochmodernen, komplett verglasten, mit Hightech-Computern ausgestatteten Schulbibliothek, deren sonstige Einrichtung eher etwas Altehrwürdiges hatte: antike Schreibtischleuchten, Bleiglas und alte, aufgearbeitete Holzschreibtische. Sie war umbenannt worden in Rose-Bibliothek nach der Familie Rose (zu der auch Carter, Bennett und Cole gehörten), die die Renovierungsarbeiten finanziert hatte. Ich machte gerade meine Bio-Hausaufgaben, aber auch ohne Sylvias Gequassel fiel es mir schon schwer, mich zu konzentrieren.

				Nach der Schule war ich mit Dylan verabredet. Sie hatte gesagt, sie müsse mir etwas erzählen. Nach ihrer SMS vom Abend zuvor, indem sie mir vorgeschlagen hatte, wir sollten zusammen abhauen, war ich davon überzeugt, dass es sich nur um etwas Gutes handeln konnte. Vielleicht wollte sie mir sogar sagen, dass sie jetzt bereit war, sich in der Öffentlichkeit mit mir zu zeigen.

				»Das ist ein Zitat von Ernst Mach«, fuhr Sylvia fort, weil es ihr wie üblich egal war, ob ich zuhören wollte oder nicht. »Und willst du wissen, was ich dazu zu sagen habe? Ich sage, du kannst mich mal, Ernst. Was ist das überhaupt für ein Name? Ernst.«

				»Wieso hast du den Philosophiegrundkurs denn überhaupt belegt?« Ich schaute sie an. Ich war genervt. Manchmal machte sie die bescheuertsten Sachen, und hinterher tat sie so, als könnte sie nichts dafür. »Jeder weiß, dass Philosophie eins der schwersten Fächer an der ganzen Schule ist. Das Wort klingt ja schon kompliziert. Keiner hat dir gesagt, du sollst den Kurs belegen.«

				»Ich lasse mich eben auch mal gern herausfordern«, antwortete Sylvia mit einem dämlichen Grinsen. »Du bist schließlich nicht die einzige Wissbegierige auf diesem Planeten.«

				Ich schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ah, jetzt dämmert’s mir. Brian Porter ist in dem Kurs, hab ich recht?«

				Sylvia rutschte auf ihrem Stuhl herum. Sie war letztes Frühjahr schwer hinter Brian her gewesen. Bevor Ian auf der Bildfläche erschienen war. Irgendwann hatte sie sich Brian tatsächlich geangelt, aber im Sommer hatte er sie sitzen lassen, bevor es zu ernst wurde.

				»Ja, aber das Schlimme ist, der ist schon am zweiten Tag oder so aus dem Kurs ausgestiegen«, gab sie schließlich zu und schüttelte den Kopf.

				»Du hättest doch auch aussteigen können.«

				»Damit Brian mitkriegt, dass ich den Kurs nur wegen ihm belegt hatte? Also echt, ich hab schließlich auch meinen Stolz.«

				»Ich hoffe für dich, dass Ian nicht auf die Idee kommt, im nächsten Semester Komparatistik oder so was Ähnliches zu belegen«, sagte ich.

				»Was Ian macht, geht mir am Arsch vorbei«, fauchte Sylvia. Das sollte abgeklärt klingen, aber als sie den Blick durch die volle Bibliothek wandern ließ, zitterte ihre Unterlippe. »Du liest meine SMS überhaupt nicht mehr, oder? Ich glaub, Ian hat eine andere.«

				»Ah, ja. Hatte ich ganz vergessen«, sagte ich. Ich wollte nicht über Ian reden. Seit er mir gegenüber mehr oder weniger zugegeben hatte, dass er fremdging, versuchte ich möglichst, das Thema zu meiden. Wenn sie sich nicht bald trennten, würde ich Sylvia reinen Wein einschenken müssen. Und dazu hatte ich überhaupt keine Lust. »Wenn das stimmt, ist er ein Vollidiot.«

				»Siehst du, selbst du hältst mich nicht mehr für verrückt. Du glaubst auch, dass mit ihm was nicht stimmt.« Traurig schaute sie sich in der Bibliothek um, wahrscheinlich auf der Suche nach Ian. »Jungs sind einfach scheiße.«

				Ich musste unbedingt das Thema wechseln, ehe Sylvia sich zu sehr in ihr Problem hineinsteigerte. Ich wollte ihr so gern von Dylan erzählen, vor allem, wo Ian es jetzt wusste. Es hatte keinen Zweck, auf den richtigen Moment zu warten, der kam sowieso nie.

				»Ich bin mit jemand zusammen«, sagte ich, während Sylvias Blick immer noch durch die Bibliothek wanderte. »Ich glaub’s zumindest. Jedenfalls hattest du recht, als du es mir neulich auf den Kopf zugesagt hast.«

				»Verdammt, ich hab’s doch gewusst!« Sylvia gab mir einen Klaps. »Seit wann? Mit wem? Du musst mir alles erzählen. Gott, ist das aufregend!«

				Manchmal überraschte sie mich immer noch. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich sie von Ian würde ablenken können, nicht eine Sekunde.

				»Seit ungefähr drei Wochen.«

				»Drei Wochen!«, kreischte Sylvia. Die Bibliothekarin ermahnte uns nachdrücklich. Sylvia winkte ungehalten ab. »Ich dachte, du würdest jetzt sagen, seit ein oder zwei Tagen. Drei Wochen, und du hast mir keinen Pieps davon erzählt? Moment – bitte, bitte, sag mir, dass es nicht dieser abartige Ben ist.«

				»Nein, es ist nicht Ben«, sagte ich. »Und er ist nicht abartig.«

				»Nicht schwul und abartig«, sagte Sylvia. »Aber von mir aus, wir müssen ja nicht immer einer Meinung sein. Außerdem hab ich keine Lust, über Ben zu reden. Ich will über den heißen Typen reden, der Amelia Baron endlich flachgelegt hat. Wer ist es? Carter? Oder George McDonnell? Die träumen schon seit Jahren davon, dir an die Wäsche zu gehen, ich schwör’s dir.«

				Ich holte tief Luft und schaute Sylvia an. Jetzt oder nie. Ich würde meiner besten Freundin erzählen, dass ich mit einem Mädchen zusammen war.

				»Ich hätte es dir schon längst erzählen sollen«, sagte ich. Es würde gut gehen. Sylvia würde es akzeptieren. Da war ich mir ganz sicher. »Nicht, dass es zwischen uns eine Rolle spielt, aber …«

				»Ich werd verrückt«, zischte Sylvia und zog den Kopf ein. Sie beugte sich kurz vor, um hinter mir etwas zu erspähen, dann zog sie den Kopf wieder ein. »Ist das Ian da drüben? Mit einem Mädchen?«

				»Wovon redest du?«, fragte ich und drehte mich um. Am anderen Ende der Bibliothek stand Ian in der Nähe des Lesesaals und des großen hölzernen Globus. Er hatte ein Mädchen bei sich, aber sie bückte sich nach irgendetwas, ehe ich ausmachen konnte, wer sie war.

				»Ist das nicht Susan Dolan?«, flüsterte Sylvia. »Gott, die ist so eine Schlampe.«

				Ich hatte sie nur ganz kurz gesehen, aber es konnte sein, dass es Susan Dolan war. Und wenn Ian sich ganz öffentlich mit ihr sehen ließ, war das kein gutes Zeichen. Susan ging mit fast jedem ins Bett. Egoistisch, wie ich war, war ich erleichtert, dass es nicht Zadie war. Susan Dolan gehörte nicht zu den Maggies. Das Geheimnis, das ich mit Ian teilte, hatte nichts mit ihr zu tun.

				»Ich bin lesbisch, Sylvia«, sagte ich.

				Weil es stimmte, und weil es Zeit war, reinen Tisch zu machen. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass es unbedingt jetzt sein musste.

				Sylvia versuchte immer noch, um mich herumzuspähen. Es war, als hätte sie gar nicht gehört, was ich gesagt hatte. Dann plötzlich starrte sie mich an.

				»Moment – was hast du grade gesagt?«

				»Ich glaube, ich bin vielleicht lesbisch.«

				»Quatsch, bist du nicht«, sagte Sylvia mit einer wegwerfenden Handbewegung und spähte wieder an mir vorbei. »Lesbisch ist man nicht vielleicht.«

				Ich hatte mir vorgestellt, dass Sylvia verwundert reagieren würde oder traurig oder vielleicht sogar ein bisschen entgeistert. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass sie mir nicht glauben würde.

				»Ich meine nicht vielleicht«, sagte ich. »Ich weiß es. Ich weiß, dass ich lesbisch bin.«

				Sylvia schnaubte theatralisch. »Okay, du weißt, dass auch Homosexuelle Sex haben, oder? Lesbisch zu sein ist keine Ausrede für Abstinenz, weil – o Gott.« Sylvia verschwand fast unter dem Tisch. »Hat er seine Hand an ihrem Hintern? Ich kann nicht hinkucken. Kuck du. Los, mach schon. Dreh dich um und kuck.«

				Ich bemühte mich, nicht sauer zu werden. Ian in der Öffentlichkeit mit einem anderen Mädchen – vor allem mit einer wie Susan Dolan –, das war echt krass. Aber nach der Bombe, die ich gerade hatte hochgehen lassen? Ich meine, ein paar Minuten Konzentration auf mich und mein Drama, das wäre wirklich nett gewesen. Andererseits tat Sylvia mir auch leid. Vor allen Leuten derart gedemütigt zu werden, war wirklich das Letzte.

				Ich warf meinen Bleistift auf den Boden, um einen Vorwand zu haben, mich umzudrehen und in Ians Richtung zu kucken. Zuerst konnte ich ihn nicht erspähen, während ich versuchte, meinen Bleistift vom Boden aufzuheben. Aber dann richtete er sich plötzlich hinter einem Bücherregal auf, hinter dem er gehockt hatte. Eine Sekunde später tauchte Susan Dolan neben ihm auf. Ich blieb noch einen Moment in meiner gebückten Stellung und sah zu, wie sie einander anlächelten und sich spielerisch an den Schultern stupsten. Verdammt, das war übel. Richtig übel.

				»Suchst du den hier?«

				Neben meiner Hand befanden sich ein Paar modische Männerschuhe. Als ich mich aufrichtete, stand Mr Woodhouse vor mir und hielt meinen Bleistift hoch.

				»Ja, danke«, sagte ich und nahm den Bleistift entgegen.

				»Ja, vielen Dank«, sagte Sylvia und wedelte mit der Hand, um Mr Woodhouse zu verscheuchen. »Aber wir versuchen gerade, unsere Hausaufgaben zu machen.«

				Sylvia konnte Woodhouse nicht leiden, weil er ihr immer mit Disziplinarstrafen drohte. Woodhouse war überhaupt ein scharfer Hund, was schulische Leistungen anging. Die meisten Mädchen konnten ihn entweder nicht ausstehen oder wollten mit ihm schlafen. Dazwischen gab’s nicht viel. Woodhouse schaute Sylvia durchdringend an, als würde es ihm schwerfallen, ihre Abneigung nicht zu erwidern. Irgendwie machte ihn mir das noch sympathischer.

				»Kannst du nach der Schule mal in mein Büro kommen, Amelia?«, sagte er zu mir. »Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

				»Was denn? Wieso denn?« Ich klang viel zu nervös. In letzter Zeit hatte ich permanent ein schlechtes Gewissen. »Ich muss nämlich zum Hockeytraining.«

				»Ich habe bereits mit Ms Bing gesprochen«, sagte Woodhouse. »Es dauert nicht lange.« Dann wandte er sich an Sylvia. »Freut mich zu sehen, dass du fleißig bist, Ms Golde. Deine Spanischlehrerin hat mich heute angerufen. Was auch immer dich in den vergangenen Wochen abgelenkt hat, es wird Zeit, dass du dich wieder auf die Schule konzentrierst. Du kannst dir nicht schon wieder eine Disziplinarstrafe leisten.«

				Sylvia ignorierte ihn und kritzelte in ihrem Heft herum.

				»Sicher, Herr Direktor«, sagte sie schließlich, ohne aufzublicken.

				»Großartig, Ms Golde«, sagte er und klang ziemlich resigniert. »Einfach großartig. Bis später, Amelia.«

				Als Woodhouse ging, wedelte Sylvia mit der Hand, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. Dann sah sie sich überall in der Bibliothek um. Aber Ian und Susan Dolan waren schon wieder weg.

				»Vielen Dank auch, Mr Scheiß-Woodhouse.«

				Mitten im Bio-Unterricht bekam ich eine SMS von Dylan. in der freistunde bei dir?

				Wir würden nicht viel Zeit haben, vielleicht zwanzig Minuten, den Hin- und Rückweg mitgerechnet, was die Sache ein bisschen riskant machte. Aber es machte sie auch aufregend.

				Nach der Biostunde flitzte ich aus der Schule. Als ich um die Ecke zu unserer Straße bog, sah ich Dylan vor unserer Haustür sitzen. Sie hatte das Kinn in die Hand gestützt und das Gesicht abgewandt, wie um es vor dem Wind zu schützen. Es war wirklich ziemlich frisch draußen, trotz der Herbstsonne, die ihr Haar leuchten ließ, als stünde es in Flammen.

				Ich war noch ein paar Häuser entfernt, als Dylan sich in meine Richtung umdrehte. Sie lächelte mich an. Als sie mich so anschaute, wusste ich, dass sie dasselbe für mich empfand wie ich für sie. Endlich war ich mir sicher. Und noch etwas war mir auf einmal ganz klar. Ich fand Dylan nicht nur toll. Ich war nicht nur in sie verknallt. Ich liebte sie. Ich liebte sie mit Haut und Haaren.

				Irgendwie war die Erkenntnis eine Erleichterung. Denn jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit dem Versteckspielen würde es von jetzt an vorbei sein. Und bei Dylan, die die ganze Zeit so komisch und ausweichend gewesen war, schien sich auch etwas geändert zu haben. Das sah ich an der Art, wie sie mich anschaute. Ich erwiderte ihr Lächeln und lief schneller.

				»Komm rein«, sagte ich, nahm sie an der Hand und zog sie die Stufen hoch. Am liebsten hätte ich sie draußen auf der Straße geküsst. Aber zwei knutschende Mädchen mitten am Tag auf dem Gehweg würden nicht unbemerkt bleiben. Womöglich würde mich sogar jemand bei meiner Mom verpetzen. »Ich muss dir was erzählen.«

				Kaum waren wir im Flur, die Tür war noch nicht richtig zu, da fing Dylan schon an, mich zu küssen und mir die Kleider vom Leib zu reißen. In der Erregung, als unsere Hände und Lippen einander suchten, war mir, als hätte ich alles, was mir wichtig war, schon gesagt. Dylan wusste, was ich empfand. Und ich wusste, was sie empfand.

				Nachher lagen wir nackt, die Beine ineinander verschlungen, auf dem Wohnzimmersofa.

				»Ich find es super, dass deine Mom nie daheim ist«, sagte Dylan und legte den Kopf auf meine Brust. Sie fuhr mit einem Finger über meinen Arm. »Es muss toll sein, immer sturmfreie Bude zu haben.«

				»Manchmal«, sagte ich. »Aber ich bin auch gern mit meiner Mom zusammen. Ich fänd es schön, wenn sie öfter da wäre.«

				Dann fiel mir ein, wie sauer ich am Wochenende davor gewesen war, als ich sie in aller Herrgottsfrühe geweckt und wegen meinem Vater zur Rede gestellt hatte. Ich hatte am Abend vorher schon wieder so eine SMS über meinen Dad gekriegt, und auf einmal hatte mich das alles total wütend gemacht, so wütend, dass es mir egal war, ob ich meine Mom verletzte. Ich hatte sogar ihre alten Tagebücher aus dem Keller geholt und mir vorgenommen, sie alle zu lesen und es selbst rauszufinden.

				In einigen hatte ich ein bisschen rumgeblättert, aber weit war ich nicht gekommen. Ich hatte ein paar Seiten aus der Zeit kurz nach meiner Geburt gelesen und aus der Zeit, als sie gerade erfahren hatte, dass sie schwanger war. Es stand aber nichts darüber drin, wer mein Vater war. Im Grunde genommen tat mir meine Mom nur leid. Sie war damals so allein gewesen und so verängstigt. Ich nahm ihr die Gefühle nicht übel, die sie nach meiner Geburt gehabt hatte. Aber das bedeutete nicht, dass ich noch mehr lesen wollte. Es fühlte sich irgendwie unrecht an. Meine Mom schnüffelte schließlich auch nicht in meinen Privatsachen rum, jedenfalls nicht, soweit ich wusste.

				Es konnte ja auch sein, dass meine Mom mich aus gutem Grund vor meinem Dad schützte. Sie liebte mich. Selbst auf die Gefahr hin, dass ich richtig stinkwütend auf sie war, würde es ihr immer nur um mein Wohl gehen. Meine Mom war alles, was ich hatte, und ich liebte sie. Ich wollte nichts rausfinden, was daran etwas ändern könnte. Ich konnte mein Leben lang mit einer Leere leben, die mein Vater hinterlassen hatte, solange meine Mom da war und sie füllte.

				»Meine Mom ist immer da«, sagte Dylan. »Das geht mir auf die Nerven.«

				Ich war Dylans Mom einmal begegnet, aber ich wusste kaum etwas über sie, außer dass sie Schauspielerin war, die einmal geglaubt hatte, sie wäre die neue Marilyn Monroe – sie war genauso schön wie Dylan –, sich dann aber mit ein paar Nebenrollen in irgendwelchen popeligen Krimiserien hatte begnügen müssen. Und sie setzte Dylan dauernd unter Druck, wollte, dass sie auch Schauspielerin wurde, obwohl Dylan überhaupt keinen Bock darauf hatte. Permanent lag sie ihr in den Ohren, wie sie sich das Haar frisieren sollte, und dass sie abnehmen sollte, obwohl sie jetzt schon spindeldürr war. Als wäre Dylan eine Anziehpuppe. Dylan schien das zwar nicht viel auszumachen, aber mir lief es manchmal kalt den Rücken runter, wenn sie von ihrer Mom erzählte. Dann war ich jedes Mal froh, dass meine Mom so war, wie sie war – auch wenn sie nicht so viel zu Hause war.

				»Ich dachte, du und deine Mom, ihr würdet euch gut verstehen«, sagte ich.

				»Tun wir ja auch. Wir sind die besten Freundinnen«, sagte Dylan wie auswendig gelernt. »Sie und Zadie und mein Dad sind die Einzigen, die mich wirklich kennen.« Ich bemühte mich, es nicht persönlich zu nehmen, dass ich nicht auf der Liste stand. So lange kannte ich Dylan ja noch nicht. »Jedenfalls bin ich froh, dass deine Mom nicht hier ist. So können wir wenigstens allein sein.«

				»Ja, darüber bin ich auch froh«, sagte ich und bekam richtig Herzklopfen. »Weißt du was? Beinahe hätte ich Sylvia heute von uns erzählt.«

				»Beinahe?« Dylan wirkte überrascht und ein bisschen nervös.

				»Keine Sorge, ich hab ihr bisher nur gesagt, dass ich mich in ein Mädchen verliebt hab«, sagte ich. »Nicht, in welches.«

				»Aber das ist doch das Wichtigste.« Dylan lächelte mich mit leuchtenden Augen an.

				Ich atmete erleichtert aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte, weil ich fürchtete, Dylan könnte sauer sein, weil ich Sylvia so viel erzählt hatte.

				»Du bist auf jeden Fall das Allerwichtigste«, sagte ich strahlend. »Das Komische war, dass Sylvia mir gar nicht geglaubt hat. Sie denkt, ich würde mir nur einbilden, dass ich lesbisch bin.«

				Dylan lehnte sich zurück und schaute an die Decke.

				»Bildest du es dir nur ein?«, fragte sie.

				»Nein«, sagte ich und wünschte, sie würde mich ansehen. »Du?«

				»Ich vertraue keinem«, sagte sie, als würde das meine Frage beantworten. Sie schien das auch gar nicht weiter schlimm zu finden, als würde sie es mir nur sagen, damit ich Bescheid wusste. »Alle wollen einen nur in eine Schublade stecken. Einem ein Etikett anheften. Und das bleibt dann ein Leben lang an einem hängen.«

				Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht nur über uns redete. Als versuchte sie schon immer zu verhindern, dass jemand sie in eine Schublade steckte.

				»Ich allein entscheide, wer ich bin, niemand sonst«, sagte ich. Und das meinte ich wirklich ernst. Ich war von mir selbst beeindruckt. Ich wartete darauf, dass Dylan sich mir zuwandte, dass sie auch stolz auf mich war. Aber sie starrte weiter an die Decke. »Mir ist es egal, was andere Leute denken. Nur du bist mir wichtig.«

				Dylan schwieg eine ganze Weile, so lange, dass mir fast die Luft wegblieb. Endlich schaute sie mich an.

				»Okay«, sagte sie ruhig. Aber es war, als müsste sie sich bemühen, mir zuzustimmen, als wäre es nicht das, was sie wirklich dachte. Aber es war immerhin ein Anfang. »Du mir auch.«

				»Kann ich dich noch was fragen?« Ich wusste, dass die Frage gefährlich war, aber ich musste es wissen. Gerade jetzt. »Warst du mal mit Zadie zusammen?«

				»Mit Zadie? Bist du verrückt?« Dylan lachte laut. »Undenkbar. Wir sind wie Schwestern. Wir kennen uns, seit wir fünf sind. Zadie ist die Einzige außer meinen Eltern, die alles über mich weiß. Und sie ist immer für mich da, vor allem, wenn ich wirklich jemanden brauche, und manchmal kommt es mir vor, als wäre das immer.«

				»Oh«, sagte ich, aber ich fühlte mich längst nicht so erleichtert, wie ich gehofft hatte. Ich hätte Dylan gern gefragt, was sie damit meinte, dass sie dauernd jemanden brauchte. So eine Freundschaft konnte ich mir vorstellen, weil ich ja Sylvia hatte. Andererseits kam es mir vor, als redete Dylan von etwas anderem. »Das ist cool.«

				»Jedenfalls steht Zadie auf Typen«, fuhr Dylan fort. »Wir sind nur beste Freundinnen, okay? Sie passt auf mich auf, das ist alles.«

				»Okay«, sagte ich lächelnd. Ich glaubte ihr zwar immer noch nicht so richtig, aber ich wollte ihr glauben. »Schön.«

				Wir hielten uns ganz lange in den Armen, und ich schloss die Augen und atmete den Duft von Dylans Haar ein. Und auf einmal musste ich an etwas denken, was ich seit Tagen zu verdrängen versuchte.

				Ich stöhnte.

				»Was ist?«

				»Mir ist grade eingefallen, dass diese Fotos von mir morgen in diesem bescheuerten Blog gepostet werden«, sagte ich. Seit Ian die Fotos gemacht hatte, quälte ich mich mit der Frage herum, ob es richtig gewesen war, mich auf die Sache einzulassen. Und wenn ich Dylan jetzt für mich hatte – wozu brauchte ich dann die Maggies noch? »Wenn ich mir vorstelle, dass irgendwelche ekelhaften fetten Typen in der Unterhose vor ihrem Bildschirm sitzen und sich diese Fotos ankucken …«

				»Hmm«, sagte Dylan lachend. »Du siehst bestimmt sehr appetitlich aus.«

				»Ich mein es ernst«, sagte ich, aber ich musste auch lachen, so dass Dylans Kopf auf meiner Brust auf- und abhüpfte. »Hast du denn kein komisches Gefühl dabei, dass deine Fotos im Internet sind?«

				Als ich Dylan von der Seite anschaute, sah ich, dass sie ernst wurde.

				»Irgendwie schon«, sagte sie achselzuckend. »Aber ich hab sowieso bei allem ein komisches Gefühl.«

				»Bei Fotos im Internet, die dich halbnackt zeigen, ist das ja wohl normal.«

				Dylan war lange still. Ihre Fotos waren schon im Netz. Wahrscheinlich hatte ich sie gekränkt.

				»Na ja, jedenfalls«, machte ich einen lahmen Versuch, das Thema zu wechseln, obwohl ich es eigentlich gar nicht wechselte, »werde ich Zadie sagen, dass ich nicht mehr mitspielen will. Dass ich’s mir anders überlegt hab.«

				»Aber dann wirft sie dich bei den Maggies raus«, sagte Dylan und richtete sich plötzlich auf, um mich anzusehen. Sie wirkte regelrecht panisch. »Im Ernst, die wirft dich achtkantig raus.«

				»Du bist die Einzige bei den Maggies, die mich interessiert.«

				Dylan legte sich wieder hin und schwieg noch länger als vorher. Das gefiel mir gar nicht. Ich hatte gehofft, sie würde irgendwas sagen wie: »Ja, genau, soll Zadie sich zum Teufel scheren, wir brauchen sie nicht!« Aber das tat sie nicht. Sie sagte überhaupt nichts. Wir lagen noch immer eng umschlungen auf dem Sofa, als ich hörte, wie die Haustür aufging.

				»Scheiße«, flüsterte ich. »Meine Mom.«

				Wir waren beide nackt. Unsere Kleider lagen überall im Flur verstreut. Es war eine Sache, meiner Mom von Dylan zu erzählen, aber von ihr auf diese Weise überrascht zu werden, das war etwas ganz anderes. Ich riss die Decke von der Sofalehne und warf sie Dylan über. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und beugte mich vor in der Hoffnung, so viel wie möglich von meinem Körper zu verbergen. Und dann kniff ich die Augen zu wie ein kleines Kind, das Verstecken spielt.

				»Sieh mal einer an«, sagte jemand, und das war nicht meine Mom. »Ist das nicht rührend.«

				Als ich die Augen öffnete, stand Zadie im Wohnzimmer. In der einen Hand hatte sie unsere Kleider, in der anderen ihr iPhone. Sie filmte uns.

				»Wie bist du hier reingekommen?«, schrie ich sie an. »Du kannst nicht einfach in unser Haus spazieren!«

				»Die Tür war nicht abgeschlossen«, sagte Zadie süffisant, während sie hin und her ging, als suchte sie einen besseren Winkel für ihre Aufnahmen. Dylan zog sich die Decke über die Brüste und wandte das Gesicht ab. »Ihr zwei müsst es ja ziemlich eilig gehabt haben, denn ich glaub, die Tür war noch nicht mal zu.«

				Am liebsten wäre ich aufgesprungen, um Zadie meine Sachen aus der Hand zu reißen, aber ich wollte nicht, dass sie mich dabei filmte, wie ich nackt durchs Zimmer lief.

				»Was bist du eigentlich, eine Spannerin oder was? Woher wusstest du überhaupt, dass wir hier sind?«, schrie ich. »Du hast hier nichts zu suchen!«

				»Spannerin? Das ist ein bisschen übertrieben, meinst du nicht?« Zadie grinste. »Aber wenn du es genau wissen willst – ich bin euch gefolgt. Und dann hab ich eine Ewigkeit draußen vor der Tür gewartet.« Sie ließ das iPhone kurz sinken und schaute Dylan an, die sich immer noch abwandte. »Eins muss ich euch lassen. Ihr habt ziemliche Ausdauer. Aber bei Mädchen ist das ja wohl was anderes.«

				Ich wartete darauf, dass Dylan Zadie anschrie. Dass sie sich in das Mädchen verwandelte, das ich in Zadies Keller erlebt hatte. Sie hockte jedoch nur da und drückte sich ins Sofa.

				»Raus hier!«, schrie ich noch lauter. »Mach, dass du hier rauskommst!«

				Zadie richtete die Kamera wieder auf mich und lächelte.

				»Also, das wird kein guter Film, wenn ihr nichts Interessantes macht.« Sie kam näher mit der Kamera. »Nur weil ihr nackt seid, kriegt ihr keine Million Klicks auf You Tube. Das ist kalter Kaffee. Da brauchen wir schon ein bisschen Action. Wie wär’s mit einem Kuss? Oder mit einer Hand an einer Titte?«

				Da bin ich ausgerastet. Ich bin aufgesprungen und auf sie zugestürzt, um ihr meine Klamotten zu entreißen. Sie ließ meine Sachen sofort fallen und wich mir aus, so dass die Kamera außerhalb meiner Reichweite war. Aber sie filmte die ganze Zeit weiter, während ich meine Klamotten einsammelte und mir T-Shirt und Jeans anzog. Als ich fertig war, fuhr ich herum und baute mich ganz dicht vor ihr auf.

				»Verschwinde. Hau ab, oder ich ruf die Polizei!«

				Zadie grinste.

				»Wie süß«, sagte sie und beugte sich zu mir vor. »Du verteidigst ihre Ehre.« Dann schüttelte sie den Kopf, als wäre sie enttäuscht. »Ts, ts, ts, Crazy Eyes, und ich dachte immer, du wärst ganz besonders schlau. Glaubst du im Ernst, Dylan interessiert sich für dich? Glaubst du, du würdest ihr was bedeuten? Glaubst du, du könntest aus heiterem Himmel bei uns einfallen und eine Lesbe aus ihr machen, weil dir das so passt? Du kennst sie ja nicht mal. Du bist ein Nichts. Und morgen bist du kleine, dreckige Schlampe schon wieder vergessen.«

				»Wenn du nicht abhaust«, sagte ich, die Fäuste so fest geballt, dass sich meine Fingernägel in meine Handflächen gruben, »schmeiß ich dich eigenhändig raus!«

				»Uuh, was für ein Mannweib!« Zadie lehnte sich zurück und richtete die Kamera auf mein Gesicht. »Ist das dein Ding? Hast du hier die Hosen an? Das gefällt mir. Das ist richtig sexy.«

				»Du verdammtes Miststück …«

				»Aufhören!«, schrie Dylan plötzlich hinter mir. Als ich mich umdrehte, war sie komplett angezogen und schlüpfte gerade in ihre Stiefel. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Bitte, hört einfach auf.«

				»Was machst du denn, Dylan?« Meine Stimme klang schrill und panisch. »Wo willst du hin? Du brauchst nicht zu gehen. Zadie – jetzt zieh endlich Leine!«

				»Ganz genau, Süße«, sagte Zadie mit einem boshaften Grinsen. Dylan war bereits auf dem Weg zur Tür. »Ich gehe schon. Aber deine Freundin kommt mit mir.«

				Irgendwie habe ich es zurück zur Schule geschafft. Ich musste Dylan finden, ehe sie vergaß, was wir zusammen hatten. Ich wusste nicht mehr, wie ich hergekommen war, aber auf einmal saß ich bei Liv im Unterricht. Sie stand vorne an der Tafel und sagte etwas. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, doch ich verstand kein Wort.

				Erst als alle mich anstarrten, merkte ich, dass sie mit mir redete.

				»Amelia? Ich weiß, dass du mir diese Frage beantworten kannst«, sagte sie. »Sei so gut und kläre deine Mitschüler auf.«

				Als ich mich Liv zuwandte, fühlte sich mein Kopf an, als wäre er mit nassem Sand gefüllt. Als könnte er jeden Augenblick von meinen Schultern fallen.

				»Amelia? Alles in Ordnung?«, fragte Liv besorgt. »Du siehst gar nicht gut aus.«

				Endlich sah ich ihr Gesicht deutlich vor mir. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Liv schaute mich immer noch an, als es klingelte und alle aufsprangen und aus dem Klassenraum stürmten. Außer mir. Ich konnte mich nicht rühren.

				Die schreckliche Szene lief immer und immer wieder vor meinem geistigen Auge ab – wie Dylan wie ein Zombie aus dem Haus stolperte. Sie hatte sich nicht mal umgedreht, um sich zu verabschieden. Und Zadies Blick – so voller Schadenfreude. Die ganze Sache war genauso abgelaufen, wie sie es geplant hatte.

				»Möchtest du in den Sanitätsraum gehen, Amelia?« Die Klasse war leer, und Liv stand vor meinem Tisch. Sie wirkte bestürzt. »Du bist ja kreideweiß. Ich kann dich begleiten, wenn du willst.«

				Ich versuchte, den Kopf zu schütteln, aber er rührte sich nicht.

				»Also gut«, sagte Liv, klang jedoch nicht überzeugt. »Aber irgendwas stimmt doch nicht. Das sehe ich dir an. Möchtest du darüber reden?«

				Wollte ich darüber reden? Wollte ich meiner netten Englischlehrerin erzählen, dass das erste Mädchen, das ich je geliebt hatte, mir gerade das Herz aus dem Leib gerissen hatte?

				»Ich hab grade meine Tage gekriegt«, sagte ich. »Ich hab schlimme Krämpfe.«

				»Ach so«, sagte Liv peinlich berührt. »Willst du denn trotzdem zu Mr Woodhouse gehen? Er hat mich gebeten, dich nach dem Unterricht zu ihm zu schicken. Aber wenn du dich nicht gut fühlst …«

				»Nein, nein, geht schon«, sagte ich. Es war immerhin eine Aufgabe. Eine Richtung, in die ich mich bewegen konnte. Und vielleicht hoffte ich irgendwie, Woodhouse würde Zadie verschwinden lassen. »Ich schaff das schon.«

				Ich saß bei Woodhouse im Büro und wartete darauf, dass er sein Telefongespräch beendete. Ich sah meine Beine auf dem Stuhl, sah meine Hände auf den Armlehnen, aber ich spürte sie nicht. Ich spürte überhaupt nichts.

				»Entschuldige«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Diese Ehemaligen können ganz schön penetrant sein. Pass auf, dass du später nicht auch so wirst. Es ist – na ja, eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich mal so verhältst.«

				Ich starrte ihn an. Zu etwas anderem war ich nicht in der Lage.

				»Alles in Ordnung, Amelia?«

				Bring das in Ordnung!, schrie ich innerlich. Wirf sie von der Schule! Lass sie verhaften! »Ich hab Kopfschmerzen. Migräne.«

				»Ach so. Na, dann möchte ich deine Zeit nicht unnötig lange beanspruchen.«

				Er nahm einen Umschlag von seinem Schreibtisch und gab ihn mir. Ich starrte darauf.

				»Für dich«, sagte er. »Mach ihn auf.«

				Nach einer Weile nahm ich den Umschlag entgegen. Alles lief in Zeitlupe ab. Ich spürte das Gewicht des Umschlags in meiner Hand, sah, wie Woodhouse mich anschaute, als hätte er mir gerade ein Geschenk überreicht. Ich war davon überzeugt, dass der Umschlag ein Hochglanzfoto von Dylan und mir nackt auf dem Sofa enthielt.

				»Nun mach schon, ich weiß bereits, was drin ist. Man hat mich angerufen«, sagte Woodhouse. Er strahlte mich an. »Sieh nach.«

				Meine Finger fühlten sich dick und ungeschickt an, als ich versuchte, den Umschlag aufzureißen. Darin befand sich ein ganz normales Schreiben, keine Spur von einem Hochglanzfoto. Das Schreiben war zu meinen Händen an die Schule adressiert. Ich bekam Herzklopfen. Ich las den zweiten Absatz. Das Stipendium deckt die gesamten Werkstattgebühren. Außerdem wird ein Auszug aus Ihrer Kurzgeschichte Heute bin ich in der begleitenden Anthologie abgedruckt.

				»Liv hat ein schlechtes Gewissen, weil sie deine Geschichte gegen deinen Willen eingereicht hat«, sagte Woodhouse. »Sie wollte nicht, dass du dich unter Druck gesetzt fühlst, das Stipendium anzunehmen, deswegen wollte sie nicht dabei sein.«

				»Oh«, sagte ich und versuchte zu begreifen, dass ich ein Stipendium erhalten hatte, für das ich mich nicht einmal beworben hatte.

				Aber da alles andere in meinem Leben sich gerade in einen Riesenscheißhaufen verwandelt hatte, freute ich mich trotzdem ein bisschen. Okay, richtig froh machte es mich nicht, aber ich fühlte mich weniger tot. Es tat gut, mich daran zu erinnern, dass ich ein Leben vor den Maggies gehabt hatte.

				»Das solltest du feiern«, sagte Woodhouse. »Du bist die erste Schülerin von Grace Hall, die je das Mittlebranch-Stipendium gewonnen hat. Das ist ein Beweis für dein Talent, Amelia, wirklich.« Dann holte er tief Luft. »Aber damit du das Stipendium auch wirklich bekommst, muss ich ein Empfehlungsschreiben für dich aufsetzen, Amelia. Und damit ich das guten Gewissens tun kann, muss ich wissen, dass du aus dem Club raus bist. Dass du nicht mehr zu den Maggies gehörst. Außerdem muss ich von dir verlangen, dass du mir die Namen der Mädchen nennst, die zu dem Club gehören. Ich habe über vieles hinweggesehen, Amelia. In den vergangenen Wochen hast du mindestens fünfmal unerlaubt das Schulgelände verlassen. Ich kann diese Empfehlung nicht schreiben, wenn du mir nicht hilfst.«

				»Wollen Sie mich erpressen?«

				»Du weißt, dass ich das nicht will, Amelia.« Woodhouse runzelte die Stirn. »Diese Mädchen werden noch mal jemandem richtig wehtun. Da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht nicht dir, vielleicht noch nicht, aber irgendwann wird es passieren. Wenn ich dich bitte, das Richtige zu tun, ist das keine Erpressung. Wenn ich die Namen von dir bekomme, kann ich diese Mädchen vielleicht vor sich selbst schützen.«

				»Und was ist, wenn die rausfinden, dass ich die Namen verraten hab?« Nicht, dass ich vorhatte, Woodhouse irgendwas zu erzählen. Nicht, solange Zadie dieses Video von Dylan und mir hatte. »Was ist dann?«

				»Das wird nicht passieren, Amelia«, sagte Woodhouse. »Das verspreche ich dir.«

				»Ja, klar.« Ich stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«

				»Ja, Amelia, du kannst gehen«, sagte Woodhouse. Er wirkte mehr als enttäuscht. Beinahe traurig. »Aber denk darüber nach, was ich dir gesagt habe. Diese Mädchen sind es nicht wert, dass du ihnen deine Zukunft opferst, glaub’s mir.«

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				17. OKTOBER

				Weil es auf urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Hey, Leute! 

				Dylan Crosby ist tatsächlich verliebt. Das macht jedenfalls die Runde. In wen sie verliebt ist, steht auf einem anderen Blatt. Ich weiß, wir hatten alle gehofft, dass es Mr Woodhouse sein würde. Er hätte wirklich so ein heißes junges Ding verdient. Aber Phillip ist es nicht, soweit wir wissen.

				Ein paar Zwölftklässler – allesamt Mitglieder von Devonkill, laut meiner Quelle – wurden gestern Abend von ihren Eltern auf dem 78. Polizeirevier abgeholt. Anscheinend haben sie sich auf der Suche nach einem Nachtclub in der Haustür geirrt. Echt, Leute, jeder weiß, dass man am Montgomery Place keine Partys feiert. Das ist der vornehmste Block im ganzen Viertel. Und John Turturro duldet es nicht, dass Leute auf seiner Türschwelle hocken.

				Aber diese Idioten hatten mal wieder mehr Glück als Verstand, denn der Vater von einem von ihnen sitzt im Stadtrat. Also waren die schneller wieder draußen, als sie kucken konnten. Ich habe allerdings erfahren, dass einem von den Mädchen die Geburtstagsparty im Standard Hotel gestrichen wurde. Mach dir nichts draus, Süße. Ich hab gehört, in dem Laden darf man nicht mal eine Tiara tragen. 

				Es ist noch ein paar Monate hin, bis die ersten Bescheide über die Aufnahme an den Colleges rausgehen, aber Zadie Goodwin scheint sich ziemlich sicher zu sein, dass für sie bereits alles geritzt ist. Vielleicht liegt das ja daran, dass ihr Stiefdaddy die richtigen Stellen geschmiert hat. Oder vielleicht hat sie das ja auch selbst gemacht – auf Knien.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				23. JULI 1997

				Habe mich jetzt schon drei Tage hintereinander krankgemeldet. Aber ich habe mir fest vorgenommen, dass es das letzte Mal war. Am Montag gehe ich wieder arbeiten. Es scheint mir doch übertrieben, mir wegen eines einzigen Fehltritts mein ganzes Leben zu ruinieren.

				Gestern Abend bin ich in eine Kneipe gegangen, um meinen Kummer zu ersäufen. Habe eine Menge Bier getrunken. Dabei trinke ich gar kein Bier.

				Aber Rowan trank auch Bier. Wer ist Rowan? Ein total netter Typ, mit dem ich die halbe Nacht geredet habe – er will Schulen in Afrika gründen, ich will als Anwältin den Menschen helfen. Was mich daran erinnert hat, dass das der Grund war, warum ich überhaupt Jura studiert habe: um anderen zu helfen. Ich wollte Pflichtverteidigerin werden oder Obdachlose beraten. Stattdessen bin ich bei Slone & Thayer gelandet, den üblichen Geldhaien.

				Daran ist Gretchen schuld. Das Schlimmste ist, dass ich da richtig gut reinpasse. In der Kanzlei lieben mich alle. Auch dafür mache ich Gretchen verantwortlich.

				Rowan würde nie irgendwo reinpassen. Er hat einen Rauschebart und warme offene Augen und ist lustig und prinzipientreu und intelligent. Es kam mir vor, als würde ich ihn schon ewig kennen, und das war noch vor Bier Nummer drei, als ich schon ziemlich betrunken war.

				Und als er schließlich die Bombe platzen ließ und mir erzählte, dass er demnächst nach AFRIKA geht, um dort Schulen zu bauen und ganzen Dörfern das Lesen beizubringen und sich wahrscheinlich in seiner Freizeit noch um die Trinkwasserreinigung zu kümmern, hatte ich mich schon unsterblich in ihn verliebt.

				Wir haben E-Mail-Adressen ausgetauscht. Aber drei Jahre? Ein Abend? Wahrscheinlich schreiben wir uns zweimal und das war’s dann.

				Die einzige richtige Entscheidung, die ich getroffen habe, war die, nicht mit ihm zu schlafen. Dann zählt es wenigstens nicht als gescheiterte Beziehung. Doch der Kuss hat mich umgehauen. Das brauchte ich. Ich war nämlich schon fest davon überzeugt gewesen, dass ich nie wieder einen Mann würde küssen können, zumindest nicht, ohne mir vorzukommen wie eine Hure.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				SLONE & THAYER

				24. JULI 1997

				JEREMY

				Alles in Ordnung?

				KATE

				Ja.

				JEREMY

				Wirklich? Du bist seit drei Tagen krank.

				KATE

				Grippe. Es geht mir wieder besser.

				JEREMY

				Ich kann dich entschuldigen. Du brauchst nicht herzukommen. Ich habe ja deine Rechtsexpertise.

				KATE

				Nein, ich möchte die Sitzung nicht verpassen. Ich werde da sein.

				SLONE & THAYER

				25. JULI 1997

				DANIEL

				Kommst du heute Abend?

				KATE

				Nein

				DANIEL

				Warum nicht? Weißt du eigentlich, dass du das genaue Gegenteil von dem tust, was von dir als Praktikantin erwartet wird? Du sollst nicht ständig arbeiten, sondern dich auch auf Kosten der Kanzlei vergnügen.

				KATE

				Ich hoffe, du weißt, dass diese Chats überwacht werden.

				DANIEL

				Die bei Slone & Thayer wissen doch, wie der Hase läuft. Also komm mit. Die New York Philharmonics spielen im Central Park. Es gibt Champagner. Ein feines Catering-Picknick. Ein paar von uns wollen danach noch was zusammen unternehmen.

				KATE

				Okay, ich komme mit.

				DANIEL

				Im Ernst?

				KATE

				Im Ernst.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				15. AUGUST 1997, 4:18

				An: Kate Baron

				 Von: rowan627@aol.com

				Re: Sorry!

				Katie! Ich habe gerade deine Mail entdeckt! Ich weiß, dass du sie schon vor ungefähr zwei Wochen abgeschickt hast. Und ich freue mich, dass du das getan hast. Wie war dein Sommer? Ich muss so oft an dich denken, seit ich hier bin. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass zwischen uns eine Verbindung bestand. Das habe ich nicht nur so dahergesagt. Und wenn du mir schreibst, bedeutet das hoffentlich, dass du dasselbe empfunden hast.

				Klingt das verrückt? Wahrscheinlich. Das ist das Problem bei E-Mails. Ich kann mich einfach nicht bremsen.

				Jedenfalls, Ghana ist toll. Seltsam und furchteinflößend und schön. Und den Leuten scheint es zu gefallen, wenn ich Gitarre spiele, was mich sehr freut, auch wenn es daran liegt, dass sie noch nie eine Gitarre gehört haben. Ich wünschte, du wärst hier und könntest das alles mit mir zusammen erleben. Es ist unglaublich. Dabei kennen wir uns nicht mal richtig. Aber ich meine es trotzdem ernst.

				Schreib mir und erzähl mir Neuigkeiten aus den Staaten und vor allem von dir. Überlegst du immer noch, aus der Kanzlei auszusteigen? Falls ja, wir können hier jederzeit Leute brauchen, die mit anpacken. In den nächsten zwei Wochen habe ich Zugang zum Internet, dann werde ich ein halbes Jahr lang nicht zu erreichen sein. Ja, ich weiß, ein halbes Jahr … Sechs Monate. Dabei haben wir nur sechs Stunden miteinander verbracht.

				Andererseits glaube ich, dass das, was sein soll, auch sein wird. 

				Jeder hat seine Leuchttürme, die einem den Heimweg zeigen.

				Peace!

				Rowan

			

		

	
		
			
				

				Kate

				28. NOVEMBER

				Ein Mädchen. Amelia war in ein Mädchen verliebt gewesen. Nachdem Lew Kate zu Hause abgesetzt hatte, hatte sie sich im Mantel aufs Sofa gesetzt und die Worte immer und immer wiederholt. Meine Tochter war in ein Mädchen verliebt. Meine Tochter war in ein Mädchen verliebt. Ihr Desinteresse an Jungs war keine Folge davon, dass sie eine Spätzünderin gewesen war. Es hatte nie existiert.

				Es machte Kate nichts aus, dass Amelia lesbisch gewesen war, aber es verletzte und erschütterte sie, dass sie nichts davon gewusst hatte. Überhaupt nichts. Tief in deinem Innern hast du bestimmt etwas geahnt, würden ihre Freunde sagen, wenn sie davon wüssten. Weil eine Mutter angeblich aufgrund magischer, kosmischer Kräfte alles über ihre Kinder weiß. Kate hatte immer bezweifelt, dass sie über diese Art mütterlicher Intuition verfügte, doch sie hatte geglaubt, die Nähe, die zwischen ihr und Amelia bestand, würde diesen Mangel wettmachen. Das war ein großer Irrtum. Daran bestand kein Zweifel mehr.

				Plötzlich bekamen all die Hasszettel einen ganz anderen Sinn. Hatten die Mädchen aus der Birds of a Feather-Gruppe Amelia übelgenommen, dass sie lesbisch war? Eigentlich war es schwer vorstellbar, dass Teenager in einem so progressiven Umfeld wie Park Slope derart heftig auf so etwas reagieren würden. Aber vielleicht war eine Beziehung zwischen zwei Mädchen der Gruppe das eigentliche Problem gewesen. Schließlich hatte Dylan auch auf der Liste gestanden, wie sie von Lew erfahren hatte, nachdem sie bei Liv gewesen waren. Kate musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, bei ihrer Rückkehr nach Hause nicht sofort an ihren Computer zu stürzen und Dylans Fotos auf der Seite von Birds of a Feather aufzurufen. Aber die Freundin ihrer Tochter auf anzüglichen Fotos zu sehen, hätte sie nicht verkraftet.

				Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und schickte Seth eine SMS.

				Amelia war lesbisch.

				Wie erwartet, dauerte es keine Minute, bis er sie anrief.

				»Wie kommst du darauf, dass sie lesbisch war?«, fragte er ohne Einleitung.

				»Ich habe gerade erfahren, dass sie ein Verhältnis mit einem Mädchen hatte.«

				»Hm.« Seth schwieg. Kate wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde.

				»Hm? Ist das alles?«, fauchte sie. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Hast du es etwa gewusst?«

				»Woher hätte ich das denn wissen sollen?«, fragte Seth beinahe gekränkt. »Wir senden schließlich keine geheime Frequenz aus, die nur Homosexuelle hören können.«

				»Trotzdem wirkst du nicht gerade überrascht.«

				Seth holte tief Luft. »Ich hatte das Gefühl, dass Amelia dabei war, Dinge auszuprobieren. Ich meine, so ein hübsches junges Mädchen und weit und breit kein Junge in Sicht? Da hab ich mir so meine Gedanken gemacht. Aber das alles dürfte dir ja auch nicht entgangen sein.«

				Es war ihr jedoch entgangen. Und zwar vollkommen.

				»Warum hat sie mir nichts davon gesagt?«, fragte Kate kläglich. »Wir standen uns doch so nah. Warum ist sie nicht damit zu mir gekommen?«

				»Also, meine Eltern sind absolut in Ordnung. Sie lieben mich bedingungslos, und wir haben uns auch schon immer sehr nahegestanden. Ich wusste, dass meine Vorliebe für Jungs daran nichts ändern würde. Aber erinnere dich mal daran, wie lange ich gebraucht habe, bis ich es mir selbst eingestehen konnte, ganz zu schweigen davon, es meinen Eltern zu sagen. Ich selbst war noch nicht so weit. So einfach war das. Es hatte überhaupt nichts mit meinen Eltern zu tun.«

				»Und warum fühle ich mich dann so elend?«

				»Hör zu, Lola ist erst fünf, und ich weiß jetzt schon, dass es zu fünfundneunzig Prozent furchtbar ist, Vater zu sein«, sagte Seth. »So wie ich das sehe, sind es die verbleibenden fünf Prozent, die dafür sorgen, dass die Menschheit nicht ausstirbt. Vier Teile Horror, ein Teil Perfektion. Das ist wie fixen. Ein Schuss, und man ist süchtig.«

				»Großartig«, sagte Kate. »Du kannst einen so richtig aufbauen.«

				»Du warst eine gute Mutter, Kate«, sagte Seth ernst. »Du hast Amelia geliebt, und sie hat dich auch geliebt. Du hast keinen Fehler gemacht. Was dabei rauskommt, ist Glückssache. Man kann nichts anderes tun, als für jede Minute dankbar zu sein, die es gut geht.«

				»Und wenn’s schiefgeht?«

				»Dann geht man zu einem guten Freund mit einer breiten Schulter, an der man sich ausweinen kann. Ich komme rüber, wenn du willst. Vielleicht solltest du jetzt lieber nicht allein sein.«

				»Nein, nein«, sagte Kate. Sie wollte nicht unter dem Druck stehen, sich gutgelaunt geben zu müssen. »Danke, aber ich glaube, ich lege mich einfach in die Badewanne.«

				»Gute Idee«, sagte Seth. »Aber keine rührselige Musik oder Kerzen oder irgendwas, okay? Nicht, dass du am Ende auch noch dein Haus abfackelst.«

				»Feuerfeste Gutelaunemusik. Alles klar.«

				Als Kate nach oben ging, klingelte ihr Telefon. Sie lief wieder nach unten, weil sie vermutete, dass es Lew war. Er wollte nochmals ins Revier fahren, um die Akte auf den neuesten Stand zu bringen. Er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Ermittlung diesmal gründlich geführt und nichts übersehen wurde. Aber die Nummer auf dem Display war nicht die von Lew. Es war eine New Yorker Handynummer, die Kate nicht kannte.

				»Hallo?«, meldete sie sich. Ihre Stimme klang rau, als hätte sie geschlafen oder geweint oder beides.

				»Mrs Baron?«, fragte der Anrufer vorsichtig. »Habe ich Sie zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt?«

				»Kommt drauf an. Mit wem spreche ich?«

				»Ach so, ja, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.« Der Mann klang nervös. »Hier spricht Phillip Woodhouse, der Direktor von Grace Hall. Tut mir leid, dass ich nicht da war, als Sie in die Schule gekommen sind. Ich war auf einer Privatschulkonferenz in Boston.«

				»Ja, das hat Mrs Pearl uns gesagt. Haben Sie sich gut amüsiert?«

				Das war vielleicht ein bisschen übertrieben sarkastisch. Aber dieser Mann, der Amelia derart unpassende Mails geschickt und noch dazu verschwiegen hatte, dass sie irgendeinem kranken Club angehörte, hatte keine Höflichkeit verdient. Er konnte froh sein, dass Kate ihn nicht anbrüllte.

				»Äh, na ja, nicht direkt«, antwortete er leicht verwirrt. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie alle Informationen bekommen haben, die Sie haben wollten.«

				»Lassen Sie mich überlegen. Meine Tochter gehörte einem Club der Schule an, wo sie genötigt wurde, sich halbnackt fotografieren zu lassen und die Fotos anschließend ins Netz zu stellen. Die Mitglieder dieses Clubs haben sich gegen sie gewandt und ihr Hassmails geschickt. Und offenbar war all das an Ihrer Schule bekannt. Aber niemand will mir etwas sagen, weil das gegen die Vorschriften der Schule verstoßen würde. Ihrer Schule, Mr Woodhouse.« Kate wurde immer lauter, und ihre Stimme zitterte. »Ich habe also nicht alle Informationen bekommen, die ich brauche. Aber das werden Sie ja bereits wissen. Sie haben sich gut verschanzt, Mr Woodhouse.«

				Lange herrschte Stille in der Leitung, dann atmete Woodhouse hörbar aus. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie frustriert sind, Mrs Baron, aber …«

				»Frustriert?«, schrie Kate. »Meine Tochter ist tot, Mr Woodhouse. Das ist Ihnen doch klar, oder? Glauben Sie mir, man ist nicht frustriert, wenn das einzige Kind umgebracht wurde.«

				»Umgebracht?«

				»Ja, umgebracht«, sagte Kate. »Denn Amelia ist nicht gesprungen. Wir – das heißt die Polizei und ich – wissen, dass sie nicht gesprungen ist. Jetzt geht es nur noch darum herauszufinden, welcher von Ihren Schülern oder Kollegen sie gestoßen hat.«

				»Also, das ist – ich wusste nicht, dass es neue Informationen gibt.« Er klang ehrlich traurig oder besorgt. Oder vielleicht war er auch nur gut darin, so zu tun als ob. »Ich wünschte, das würde etwas daran ändern, was ich Ihnen sagen darf. Unabhängig davon, was ich persönlich empfinde, kann ich Ihnen weder etwas über diesen Blog sagen noch über Dinge, die damit in Zusammenhang stehen. Mein Arbeitsvertrag verbietet es mir. Aber ich versichere Ihnen, dass niemand darüber so betrübt ist wie ich.«

				»Fragen Sie mich mal!«, schrie Kate so laut, dass ihr der Hals wehtat. Sie musste sich beruhigen. Sie musste sich zusammenreißen, wenn sie wenigstens ein paar Antworten bekommen wollte. »Ich nehme an, Ihr Arbeitsvertrag verbietet es Ihnen nicht, ein Verhältnis mit einer Schülerin einzugehen?«

				»Ein Verhältnis?«, fragte Woodhouse. »Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				»Ich habe die E-Mails gelesen, die Sie Amelia geschickt haben, Mr Woodhouse. Alle«, sagte Kate. »Ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, aber ich bin im Bilde. Wenn Sie mir nicht alles über diesen Club sagen, werde ich Ihre E-Mails an meine Tochter veröffentlichen als Beweis dafür, dass Sie sie sexuell belästigt haben.«

				»Sexuell belästigt?« Woodhouse klang völlig verblüfft. »Wovon reden Sie überhaupt? Ich habe Amelia nie belästigt. Vielleicht habe ich sie am Ende ein bisschen zu sehr unter Druck gesetzt, und das bedaure ich, aber ich habe sie niemals belästigt.«

				»Ach, so nennt man das heute? Was ist dann mit diesen persönlichen Gesprächen, die nach Schulschluss stattfanden – und über die Amelia mit niemandem sprechen sollte?«

				Kate war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst glaubte, was sie da sagte, aber das war ihr egal. Sie würde jede Waffe einsetzen, die ihr zur Verfügung stand, um Antworten zu bekommen.

				»Mrs Baron, es steht Ihnen zu, aufgebracht zu sein, aber ich habe Amelia keinerlei unangebrachte Avancen gemacht.« Er klang zerknirscht. »Sie war eine vielversprechende Schülerin, eine außergewöhnliche sogar, und ich habe versucht zu verhindern, dass sie auf die schiefe Bahn gerät. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine E-Mails an Ihre Tochter nicht so aus dem Kontext reißen würden. Mit Ihrer Vermutung, dass meine Mails einen falschen Eindruck machen würden, falls Sie sie veröffentlichen, liegen Sie zweifellos richtig. Aber ich versichere Ihnen, dass Sie und ich auf derselben Seite stehen. Wenn Sie ein bisschen Geduld aufbringen könnten. Ich versuche …«

				»Ich bin mit meiner Geduld am Ende, Mr Woodhouse«, sagte Kate ruhig. »Sie haben vierundzwanzig Stunden, um mir alles über diesen Club zu erzählen, dem Amelia angehörte, sonst werde ich Ihre E-Mails an die Eltern sämtlicher Grace-Hall-Schüler weiterleiten. Und wenn das nicht hilft, werde ich einen Zivilprozess gegen Sie anstrengen. Vielleicht sogar einen Strafprozess. Ich bin Partnerin in einer großen, sehr einflussreichen Kanzlei. Das ist also keine Drohung, Mr Woodhouse, das ist eine Ankündigung.«

				Kate legte auf, ehe Woodhouse darauf etwas antworten konnte, und betrachtete atemlos ihr Telefon. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemanden so massiv bedroht. Und sie hatte erst recht noch nie ihre Position bei Slone & Thayer so hemmungslos als Druckmittel benutzt. In Wirklichkeit hatte sie keinen einzigen Beweis dafür, dass Woodhouse Amelia sexuell belästigt hatte. Die E-Mails konnten als suggestiv aufgefasst werden, aber man konnte sie nicht direkt als übergriffig bezeichnen. In keiner einzigen SMS, die sie durchgesehen hatte, war ein Hinweis auf Woodhouse aufgetaucht, nicht einmal in den Chats mit Ben. Lew hatte Woodhouse gründlich überprüft und nicht einmal einen Strafzettel für zu schnelles Fahren ausgegraben.

				Natürlich bewies das nicht, dass er sich keines Vergehens schuldig gemacht hatte. Und dabei hatte Kate noch längst nicht alle SMS gesichtet. Nicht einmal alle, die Amelia und Ben miteinander ausgetauscht hatten. Doch selbst sie zweifelte an der Geschichte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Woodhouse Amelia irgendetwas angetan hatte, noch weniger, dass er etwas mit dem zu tun hatte, was Amelia zugestoßen war. Sie musste einfach darauf hoffen, dass Woodhouse einlenkte, ehe sie sich gezwungen sah, ihre Drohung wahrzumachen.

				Kate stand immer noch mit dem Telefon in der Hand da, als ihr Handy klingelte. Das musste Lew sein, dachte sie und eilte ins Wohnzimmer. Aber es war Jeremy. Er rief sie eigentlich nie auf dem Handy an, es sei denn, sie wurde ganz dringend in der Kanzlei gebraucht.

				»Alles in Ordnung?«, meldete sie sich.

				»Ja, ja, keine Sorge«, sagte Jeremy, bemüht, so jovial wie immer zu klingen. Aber es gelang ihm nicht ganz.

				»Geht es um Victor?«, fragte Kate. »Du brauchst mich nicht zu schonen. Schieß los.« Nicht, dass sie alles stehen und liegen lassen und in die Kanzlei eilen würde. Die Zeiten, als sie Amelia wegen ihrer Arbeit vernachlässigt hatte, waren vorbei. »Ist er sauer, weil ich nicht zu sprechen bin? Das wundert mich nicht. Vielleicht hättest du den Fall doch Daniel überlassen sollen. Wirklich, ich glaube …«

				»Nein, das hätte ich nicht«, unterbrach Jeremy sie trocken. »Aber ich rufe sowieso nicht wegen des Falls an. Es geht um etwas Persönliches.«

				»Persönlich für wen?«, fragte Kate.

				»Für uns«, sagte Jeremy.

				»Was soll das heißen, für …« Während sie die Worte aussprach, öffnete sich ein Abgrund in ihrem Magen. »Oh.«

				Sie hatte die Erinnerung so sehr verdrängt, dass sie manchmal schon gar nicht mehr zu existieren schien. Manchmal. Jeremy und sie hatten schon seit Jahren nicht mehr darüber gesprochen. Es war fast so, als wäre es nie geschehen. Bis jetzt.

				»Es ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt, ich weiß«, sagte Jeremy. Er klang regelrecht aufgewühlt. Das war untypisch. Das war beängstigend. »Aber ich wollte nicht … Ich denke, du solltest es erfahren.«

				»Was?«, fragte Kate.

				»Darüber würde ich lieber unter vier Augen mit dir reden«, sagte Jeremy. »Vielleicht können wir uns gegen sechs irgendwo bei dir in der Nähe auf einen Drink treffen.«

				»Jeremy, es wäre mir wirklich lieber, wenn du mir gleich sagen würdest, was los ist«, sagte Kate. »Ich habe keine Lust, schon wieder auf eine Hiobsbotschaft zu warten.«

				»Ich weiß, Kate, es tut mir leid.« Seine Stimme klang ernst, beinahe fremd. Es war vor allem sein Ton, der sie davon abhielt, weiter auf ihn einzureden. »Aber ich glaube, es ist wirklich besser so.«

				»Also gut«, sagte Kate. »Wir treffen uns um sechs in der Thistle Tavern. Das ist gleich bei mir um die Ecke.«

				»Klingt gut. Bis später dann«, sagte Jeremy. »Und, Kate – es tut mir leid.«

				»Was?«

				»Alles.«

				Eine Stunde später gingen Kate und Lew die Stufen zu dem Haus hoch, in dem Dylan wohnte.

				»Sind Sie sicher, dass Sie das verkraften?«, fragte Lew, bevor sie die Haustür erreichten. »Denn je näher wir den Leuten kommen, die tatsächlich etwas mit dem zu tun hatten, was Amelia zugestoßen ist, umso weniger wird Rücksicht auf Ihre Gefühle genommen werden. Da ist sich jeder selbst der Nächste.«

				Kate bemühte sich, keine Miene zu verziehen. »Ich weiß«, sagte sie. »Das halte ich aus. Versprochen.«

				Die richtige Antwort lautete natürlich Nein. Nein, Kate würde es nicht aushalten. Auf keinen Fall. Denn sie hatte bereits sämtliche SMS gelesen, die Dylan und Amelia ausgetauscht hatten. Sie wusste, dass ihre Tochter diese Dylan geliebt und alles darangesetzt hatte, sie nicht zu verlieren. Dass Dylan Amelia das Herz gebrochen hatte, auch wenn Kate sich aus den Informationsschnipseln, die sie gesammelt hatte, nicht erklären konnte, warum.

				Lew schaute Kate durchdringend an und wartete darauf, dass sie in Tränen ausbrach. Als nichts passierte, holte er tief Luft und klingelte.

				Eine attraktive Frau mit hohen Wangenknochen und rotbraunem Haar machte auf. Sie war älter als Kate, vielleicht Ende vierzig, aber sehr auffällig und außerordentlich gepflegt. Sie kam Kate irgendwie bekannt vor, doch sie konnte sie nicht einordnen.

				»Ja bitte?«, sagte sie mit einem breiten, unterkühlten Lächeln.

				Lew zeigte ihr seine Marke, was nur dazu führte, dass sie noch eisiger wurde.

				»Ich bin Lieutenant Lew Thompson, und das ist Kate Baron. Wir würden Ihrer Tochter gern ein paar Fragen zu einer Schülerin stellen, die vor ein paar Wochen in der Grace-Hall-Schule zu Tode gekommen ist. Amelia Baron. Kate ist ihre Mutter.«

				»Ach Gott«, sagte die Frau mit einem theatralischen Seufzer und ergriff Kates Unterarme mit beiden Händen. »Was für eine Tragödie. Wirklich entsetzlich. Kommen Sie doch herein. Ich bin Celeste, Dylans Mutter.«

				Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus dunklem Holz. Überall verschnörkelte, viktorianische Möbel und schwere Brokatstoffe. Das alte Haus war in seinen ursprünglichen Details erhalten, bis hin zu den Schiebetüren, der Bleiverglasung und der mit Ornamenten versehenen Zinnverkleidung an den Zimmerdecken. Jede verfügbare Fläche war mit Nippes vollgestellt – kleine Porzellanvasen, alte Fotos in schweren Rahmen, Schnupftabakdosen in einer Glasvitrine. Es war alles sehr geschmackvoll arrangiert, aber es war so viel, dass es einen erschlug.

				Sie standen immer noch in der Eingangsdiele, die völlig überladen war mit einer überdimensionalen Garderobe und einem schweren hohen Spiegelschrank. Doch Celeste – die Kates Arme fast genauso schnell wieder losgelassen hatte, wie sie sie gepackt hatte – machte keine Anstalten, sie weiter ins Haus zu bitten.

				»Sie wollten also mit Dylan über Amelia sprechen?« Celestes Sprache klang irgendwie merkwürdig. Es war weniger ein Akzent als eine übertrieben präzise Aussprache. »Ich muss sagen, sie war ein wunderbares Mädchen. So klug und so schön. Und diese außergewöhnlichen Augen. Wirklich einzigartig. Ich habe ihr gesagt, sie sollte Schauspielerin werden. Die Kamera hätte sie geliebt. Als Schauspielerin kenne ich mich mit so etwas aus«, sagte sie mit gespielter Bescheidenheit. »Vielleicht haben Sie mich mal in Law & Order gesehen, da trete ich regelmäßig auf. Ich spiele eine Anwältin.«

				»Ich sehe eigentlich kaum fern«, sagte Kate, während sie versuchte, diese Fremde zu durchschauen, die sich gab, als wäre Amelia ihre beste Freundin gewesen.

				»Ach, verstehe, wie ungewöhnlich«, sagte Celeste, als hätte Kate ihr gerade gestanden, dass sie einer okkulten Sekte angehörte. Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Dann haben Sie mich bestimmt noch nicht gesehen.«

				»Woher kannten Sie Amelia?«, fragte Kate und machte sich darauf gefasst, dass Amelia mit der Mutter ihrer Freundin über Einzelheiten ihrer sexuellen Neigungen gesprochen hatte.

				»Na ja, sie war mit Dylan befreundet. Deswegen sind Sie doch hier, oder? Aber ich kann nicht behaupten, dass ich sie gekannt habe.« Celeste machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin ihr nur ein Mal begegnet.«

				»Ihre Tochter verfügt möglicherweise über wichtige Informationen zu Amelias Tod, die für unsere Ermittlungen hilfreich sein könnten«, schaltete Lew sich ein, um das Gespräch wieder auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu lenken.

				Celeste legte sich eine Hand in den Nacken. »Ich dachte – ich wusste gar nicht, dass es eine Ermittlung gibt.«

				»Es sind immer bestimmte Dinge zu klären«, erwiderte Lew unverbindlich. Er war sehr vorsichtig, vielleicht weil er den Verdacht hatte, dass Dylan mehr mit der Sache zu tun hatte, als er selbst Kate gegenüber eingeräumt hatte. »Ist Ihre Tochter zu Hause, Ma’am? Ich versichere Ihnen, es wird nicht lange dauern.«

				Celeste schaute erst Lew, dann Kate, dann wieder Lew an, als überlegte sie, bei wem sie auf den geringsten Widerstand treffen würde.

				»Selbstverständlich«, sagte sie schließlich mit einem aufgesetzten Lächeln. »Ich hole sie.«

				Eine Minute später kam sie mit Dylan im Schlepptau die Treppe herunter. Dylan war ein auffallend hübsches Mädchen mit wilden, roten Locken und ebenso hohen Wangenknochen wie ihre Mutter. Sie war groß und schlank und trug enge, zerrissene Jeans und ein einfaches weißes T-Shirt. Da stand sie also: diejenige, die Amelia das Herz gebrochen hatte. Wer hat dir das Recht dazu gegeben?, dachte Kate. Wo du sie überhaupt nicht verdient hattest. Kate war froh, dass sie versprochen hatte, Lew das Reden zu überlassen. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was sie sagen würde, falls sie den Mund aufmachte.

				»Hallo, Dylan, ich bin Lieutenant Lew Thompson«, sagte Lew. Dann wandte er sich wieder an Celeste und zeigte auf die Tür zu dem vollgestellten Wohnzimmer. »Dürfen wir Platz nehmen?«

				»Aber bitte«, sagte Celeste mit großzügiger Geste. »Machen Sie es sich bequem.«

				Dylan schlurfte als Letzte ins Zimmer und ließ sich neben ihrer Mutter auf die Kante des hart gepolsterten Sofas fallen. Sie hatte bisher jeden Blickkontakt gemieden, und ihre Körpersprache war überdeutlich. Vielleicht war sie ja nur nervös, aber Kate hatte den Eindruck, dass es mehr als das war.

				»Dylan, einige der Fragen, die ich dir stellen muss, könnten ein bisschen heikel sein«, sagte Lew in einem freundlichen Ton, als redete er mit einem Kind. »Möchtest du dir vielleicht vorher ein paar Minuten Zeit nehmen und deiner Mutter etwas über diese Birds of a Feather-Gruppe erzählen?«

				Kate wartete darauf, dass Celestes Miene sich verdüsterte, doch die Frau lächelte ganz unbefangen.

				»Keine Sorge. Meine Tochter und ich haben keine Geheimnisse voreinander, Lieutenant«, sagte Celeste.

				»Ja, das möchten wir als Eltern wohl alle gern glauben«, erwiderte Lew sanft. »Aber in dieser ganz speziellen Situation …«

				»Über die Fotos weiß ich Bescheid, falls es darum geht«, sagte Celeste.

				»Sie wussten davon?«, fragte Kate ungläubig.

				Celeste hätte die Schule darüber informieren müssen, die anderen Eltern, irgendjemanden. Wenn schon nicht um ihrer eigenen Tochter willen, dann wenigstens wegen der anderen Mädchen. Was war diese Frau für eine Mutter?

				»Ich will nicht behaupten, dass ich begeistert war von ihrer Entscheidung, da mitzumachen. Aber ich bin schließlich keine Glucke. Meine Tochter hat das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, selbst wenn es die falschen sind.«

				Dylan lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter, und Celeste streichelte ihr das Haar. Es war vielleicht ein Ausdruck der Verbundenheit zwischen Mutter und Tochter, aber die Szene wirkte auf besorgniserregende Weise kindlich. Es sah aus, als versuchte Celeste, ein unglückliches Kleinkind zu trösten.

				»Wenn das so ist, dann lassen Sie uns einfach zur Sache kommen«, sagte Lew. »Du gehörst also dieser Birds of a Feather-Gruppe an, Dylan?«

				Dylan schaute ihre Mutter an, die ihr aufmunternd zunickte.

				»Ja«, murmelte sie. »Das sind die Magpies.«

				Magpies. Maggie 1, Maggie 2. Zweifellos Decknamen der Mitglieder.

				»Ist das eine Art Club?«, fragte Lew.

				Dylan nickte. Sie schaute auf den Boden und zog sich immer wieder die Ärmel ihres T-Shirts über die Hände.

				»Ein geheimer Club«, sagte sie, ohne aufzublicken. Jetzt verschränkte sie immer wieder die Finger ineinander. »Mit geheimen Einladungen und geheimen Regeln und geheimen Geheimnissen.«

				»Diese Clubs haben eine lange Geschichte an der Schule, die gab es sogar schon vor meiner Zeit«, sagte Celeste ungerührt. »Ich war von der ersten Klasse an auf der Grace-Hall-Schule, genau wie Dylan. Die Idee der Clubs ist eigentlich gar nicht so übel. Es geht in erster Linie um Kameradschaft. Kurz bevor ich in die Highschool kam, wurden sie wegen eines Vorfalls verboten. Es war zweifellos ein tragischer Vorfall, aber doch ein Einzelfall. Für die Schüler, die später kamen, mich eingeschlossen, war es wirklich sehr schade, dass die Schule so ein pauschales Verbot ausgesprochen hatte.«

				Kate sah, wie Lews Gesicht sich verhärtete. Celeste ging ihm auf die Nerven. Vielleicht war es ihre Selbstgefälligkeit oder die Tatsache, dass sie überhaupt nicht begriff, was für die Mädchen auf dem Spiel gestanden hatte. Schwer zu sagen, was ihn am meisten ärgerte. Es gab so viele Möglichkeiten.

				Lew wandte sich wieder Dylan zu. »Und Amelia war auch in diesem Magpie-Club?«, fragte er.

				»Eine Zeitlang.«

				»Lange genug, um ihre Fotos ins Netz zu setzen.«

				Dylan zuckte die Achseln. »Mhmm.«

				»Und was sollte das mit den Fotos?«

				»Es war ein Spiel«, sagte Dylan monoton. »Wer die meisten Gefällt mir-Klicks bekam, hatte gewonnen.«

				»Ein Spiel?«, fragte Kate entgeistert. Sie konnte sich einfach nicht länger zurückhalten. »Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht …«

				Wenn sie einen Wutanfall bekam, würde das Dylan bestimmt nicht die Zunge lösen. Außerdem würde Celeste sich angegriffen fühlen, die bereits klargestellt hatte, dass sie das Ganze für einen Riesenspaß hielt.

				»Wessen Idee war das Spiel?«, wollte Lew wissen.

				Dylan umklammerte mit beiden Händen die Sofakante, dann begann sie, mit den Fingern einen verspielten Rhythmus zu klopfen, der in krassem Widerspruch zu dem ernsten Thema stand, das sie gerade erörterten.

				Schließlich schüttelte sie den Kopf und sagte: »Weiß ich nicht mehr.«

				Aber es war offensichtlich, dass sie log, dass sie jemanden deckte.

				»Was wäre denn passiert, wenn sich jemand geweigert hätte mitzuspielen?«

				»Keine Ahnung«, murmelte Dylan und betrachtete ihre Schuhe. Plötzlich hielten ihre Finger inne. »Das ist einfach nicht passiert.«

				»Nicht mal Amelia hat sich geweigert?«

				Dylan schüttelte den Kopf und rutschte nervös auf dem Sofa herum.

				»Du und Amelia, ihr habt euch sehr nahegestanden, nicht wahr?«, fragte Kate.

				Sie sollte keine solchen Fragen stellen. Das war Lews Aufgabe. Sie hatten das ausführlich besprochen. Aber Dylan gegenüberzusitzen, die alle Antworten kannte, das war einfach zu viel.

				Dylan sah ihre Mutter an, als versuchte sie, ihr mit den Augen etwas zu sagen. Celeste drückte daraufhin ihrer Tochter die Hand.

				»Dylan und Amelia waren gute Freundinnen, falls Sie das meinen, Kate«, sagte Celeste ruhig.

				»Es war mehr als Freundschaft«, entgegnete Kate und wünschte, sie könnte genauso ruhig bleiben.

				Celeste machte eine theatralische Geste. »Teenager. Was zwischen ihnen passiert, das darf man nicht allzu ernst nehmen. Außerdem sind die Grenzen heute viel fließender, alles ist nebulöser als zu unserer Zeit damals. Meinen Sie nicht auch?« Celeste wartete darauf, dass Kate nickte. Sie tat es nicht. »Ich persönlich glaube, dass Teenager heutzutage meistens gar nicht verstehen, auf was sie sich einlassen, und noch weniger, warum manche Dinge ein Ende finden.«

				Celestes Augen funkelten gefährlich. Ihr gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch nahm, und sie würde sich zur Wehr setzen und kämpfen, wenn nötig mit harten Bandagen.

				»Ich habe Amelias SMS gelesen«, sagte Kate. Sie zwang sich, sitzen zu bleiben, obwohl sie am liebsten aufgesprungen wäre und Dylan durchgeschüttelt hätte, bis sie ihr sagte, was diese Mädchen Amelia angetan hatten und warum. »Und die waren alles andere als nebulös. Amelia war in Dylan verliebt.«

				Celeste lächelte steif und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Vielleicht sollten wir hier eine kurze Unterbrechung einlegen«, sagte sie. »Aus welchem Grund genau sind Sie hier? Jetzt, Wochen später? Man hat uns gesagt, dass Amelia dabei erwischt wurde, wie sie bei einem Aufsatz abgeschrieben hat. Was wiederum dazu geführt hat, dass sie sich das Leben genommen hat. Impulsiver Suizid, so hat man es genannt. Man hat uns sogar Ratschläge erteilt, worauf wir bei unseren Kindern achten sollen.«

				»Wo haben Sie das alles erfahren?«, fragte Kate.

				»Auf der Elternvollversammlung in der Schule«, sagte Celeste.

				»Elternvollversammlung?«

				»Nach Amelias Tod – ganz kurz danach. Der Elternbeirat hat das organisiert.« Celeste schaute Dylan an, die noch tiefer ins Sofa gesunken zu sein schien und wieder angefangen hatte, ihre Finger zu verschränken und wieder zu lösen, diesmal noch schneller. »Tut mir leid, aber meine Tochter hat … solche Situationen setzen sie unter Stress.« Sie schaute Lew und Kate abwechselnd an, als wäre sie empört darüber, dass ihnen das, was sie ihnen bis dahin eröffnet hatten, nicht reichte. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, Dylan hat manchmal Schwierigkeiten im Umgang mit anderen Menschen.« Sie drückte ihrer Tochter die Hand. »Es handelt sich um eine sehr milde Ausprägung dieses Syndroms. Extrem mild. Ehrlich gesagt, würde dieses Gespräch jeden unter Stress setzen. Dessen ungeachtet möchte ich Sie bitten, jetzt mit Ihrer Befragung zum Ende zu kommen.«

				Ein Syndrom? Die nervösen Ticks, das Vermeiden von Blickkontakt, der abwesende Gesichtsausdruck. Kate wusste nicht genau, auf welches Syndrom Celeste anspielte, aber wenn Dylan Probleme im Umgang mit Menschen hatte, könnte das erklären, warum Amelia ihr Verhalten so verwirrend gefunden hatte.

				»Hat Amelia das gewusst?«, wollte Kate von Dylan wissen. »Das mit dem Syndrom?«

				»Davon weiß nicht einmal die Schule«, beantwortete Celeste die Frage für Dylan. »Nur sehr wenige enge Freunde und Verwandte sind darüber im Bilde. Wir versuchen, eine unnötige Stigmatisierung zu vermeiden.«

				»Zadie weiß es«, sagte Dylan mechanisch. »Zadie weiß alles.«

				Sie klang wie ein Roboter, und Kate sträubten sich die Nackenhaare.

				»Wie gesagt, wir betrachten Dylans Problem als unsere Privatangelegenheit.« Celeste stand abrupt auf. Es war klar, dass sie mit Privatangelegenheit Geheimsache meinte. Und es war klar, dass sie bedauerte, es überhaupt zur Sprache gebracht zu haben. »Wir haben versucht, Ihnen so gut wie möglich zu helfen. Ich bitte Sie, niemandem von der Schule gegenüber etwas von Dylans Problem zu erwähnen. Bald geht es mit den College-Bewerbungen los. Wir wollen nichts komplizierter machen, als es ist.«

				»Ja, sicher«, sagte Kate leise.

				Sie konnte den Blick nicht von Dylan abwenden. Sie war sich so sicher gewesen, dass Dylan die Übeltäterin war. Jetzt fiel es ihr schwer, kein Mitleid mit dem Mädchen zu empfinden. Sie wusste nicht, wie es für Dylan war, mit diesem Syndrom zu leben, was auch immer es sein mochte, erst recht nicht, wie sie sich dabei fühlte, ständig – auf Geheiß ihrer Mutter – so tun zu müssen, als hätte sie kein Problem. Aber Kate hatte auch gespürt, wie sehr die Geheimnisse auf ihrer eigenen Tochter gelastet hatten. Und die waren so schlimm, dass es einem das Herz brechen konnte.

				»Wenn es Ihnen also nichts ausmacht«, sagte Celeste und zeigte auf die Tür.

				»Eine letzte Frage noch«, sagte Lew. »Dylan, Amelia wurde aus dem Club ausgeschlossen, ist das richtig?« Er zog einen der Hasszettel aus seiner Gesäßtasche, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Tisch. Dylan nickte, als sie den Zettel sah, nahm ihn aber nicht in die Hand. »Weswegen?«

				Schweigen breitete sich im Zimmer aus.

				»Weil sie in mich verliebt war und ich in sie«, flüsterte Dylan schließlich, ohne den Blick von dem Zettel abzuwenden. Als sie nach einer Weile aufblickte und Kate anschaute, hatte sie Tränen in den Augen. »Aber Zadie hat Amelia nur wegen Ihnen in den Club aufgenommen.«

				Nachdem sie sich verabschiedet hatten, gingen sie schweigend ein paar Straßen weit. Kate war zutiefst erschüttert. Dass sie jetzt noch mehr Fragen hatte als vorher, machte es nur noch schlimmer. Celeste hatte Dylan in Sicherheit gebracht, ehe sie dazu gekommen waren, das Mädchen zu fragen, wie in aller Welt Kate der Grund dafür sein sollte, dass Amelia bei den Magpies aufgenommen worden war.

				»Bevor ich gehe«, sagte Lew, als sie vor Kates Haus standen, »werden Sie es mir sagen müssen.« Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben, den Blick zu Boden gerichtet.

				»Was muss ich Ihnen sagen?«, fragte Kate.

				»Was Dylan gemeint hat, als sie sagte, Zadie hätte Amelia Ihretwegen in den Club aufgenommen«, sagte er ruhig, aber ernst.

				»Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung.« Kate hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl sie nichts zu verbergen hatte. Aber sie wusste, wie es auf Lew wirken musste. An seiner Stelle würde es ihr genauso ergehen. »Ich bin diesem Mädchen noch nie im Leben begegnet.«

				»Aber ihrer Mutter«, sagte Lew. »Sie hat Sie doch aufgesucht, nicht wahr?«

				»Ja, um mit mir über das Suizidpräventionsprogramm zu reden, das die Schule Amelia zu Ehren einrichten will. Ich hatte darum gebeten, es nicht zu tun, was der Elternbeirat offenbar ignoriert hat, denn ich habe gehört, dass bereits eine Einführungsveranstaltung geplant ist. Außerdem habe ich ihr gegenüber erwähnt, dass es neue Entwicklungen gibt.« Kate legte sich eine Hand auf den leeren Magen. Gott, warum hatte sie Adele überhaupt irgendetwas erzählt? »Aber das kann nichts damit zu tun haben. Amelia wurde schon vor Monaten in den Club aufgenommen, lange bevor Zadies Mutter bei mir zu Hause aufgekreuzt ist.«

				»Dann muss es etwas anderes sein«, sagte Lew. »Dylan hat sich das nicht ausgedacht. Es wäre zu weit hergeholt, ganz zu schweigen davon, dass es völlig überflüssig gewesen wäre.«

				Kate schaute auf den Boden und zermarterte sich das Hirn. »Ich … ich weiß einfach nicht, was es sein könnte.«

				Lew sah ihr eine Weile in die Augen, dann nickte er, als hätte er einen Entschluss gefasst.

				»Dann werden wir eben Zadie fragen müssen«, sagte er. »Aber das machen wir morgen. Sie müssen sich erst mal ausruhen.«

				»Nein. Ich könnte …«

				»Doch«, entgegnete er streng. »Und versuchen Sie nicht, sich mit mir anzulegen. Ich habe fünf Kinder, erinnern Sie sich? Ich habe viel Übung darin, bei einem Nein zu bleiben.«

				Kate tat alles weh, als sie auf ihren Schreibtischstuhl sank und die Lampe anschaltete. Ihr Blick fiel auf das Foto von Amelia, das auf dem Regal stand. Sieben Jahre alt, auf Zehenspitzen im seichten Wasser am Strand während eines ihrer vielen Ausflüge nach Coney Island. Die Arme ausgestreckt, als wollte sie die Luft küssen. Es war schon immer Kates Lieblingsfoto von Amelia gewesen. Für sie war es der Beweis dafür gewesen, dass sie ein glückliches Familienleben führten. Dass sie eine ganz besondere kleine Familie waren mit eigener Geschichte und eigenen Traditionen. Eine winzige Familie vielleicht, aber eine, die funktionierte. Kate hatte in ihrem Leben viele Fehler gemacht, vielleicht zu viele. Sie war gewiss keine perfekte Mutter gewesen, doch sie hatte für ihre Tochter etwas geschaffen, was wichtig war.

				»Warum musstest du dir ausgerechnet dieses Mädchen aussuchen, Amelia?«, fragte Kate laut. Das Schlimmste war, dass sie ihre Tochter so gut verstehen konnte, denn sie hatte in ihrem Leben genug ähnliche Entscheidungen getroffen. »Sie ist hübsch, okay, das verstehe ich. Aber sie ist so, ich weiß nicht, so gestört. Das ist nicht ihre Schuld, man braucht sich ja nur ihre Mutter anzusehen. Hast du das denn nicht gemerkt? Ich hätte gedacht, dass du so etwas merken würdest.«

				Seit Amelias Tod hatte Kate es sich nicht gestattet, laut mit ihrer toten Tochter zu reden. Allein bei der Vorstellung hatte sie immer das Gefühl gehabt, verrückt zu sein. Aber aus irgendeinem Grund war es jetzt tröstlich. Vielleicht, weil sie bereits jenseits von Gut und Böse war.

				»Egal, wer von euch beiden Schluss gemacht hat und warum, sie konnte von Glück sagen, dass sie dich hatte«, sagte Kate. »Für jeden wäre es ein Glück gewesen. Ich hoffe, du weißt das.«

				Kate betrachtete das Foto. Sie erwartete keine Antwort, jedenfalls nicht direkt.

				»Aber du hättest mir von ihr erzählen können. Ich hätte dich nicht weniger geliebt, wenn ich gewusst hätte, dass du in sie verliebt warst.«

				Das Telefon klingelte. Dad Handy stand auf dem Display. Ihr Vater rief sie an? Wenn es ihre Mutter gewesen wäre, hätte sie nicht abgenommen. Aber ihr Vater rief eigentlich nie an, erst recht nicht von seinem Handy aus, das er kaum benutzte.

				»Alles in Ordnung?«, meldete sich Kate. Ihre Eltern waren gesund, doch sie waren auch nicht mehr die Jüngsten. In der Leitung war nur Knistern und Knacken zu hören. Einen Moment lang fragte sich Kate, ob ihr Vater ihre Nummer aus Versehen gewählt hatte. »Dad? Hörst du mich?«

				»Ja, ja«, sagte er und räusperte sich. »Ich war nur kurz abgelenkt, tut mir leid. Ich gehe gerade am See spazieren, und ich hätte schwören können, dass ich einen Buschtyrann gesehen habe – was natürlich unmöglich ist, weil der Vogel nur in Südamerika vorkommt, aber …« Er war voller kindlicher Begeisterung. Kate hörte ihn schwer atmen, so als würde er laufen. »Ich geh noch mal zurück und sehe nach. Bin gleich wieder da.«

				»Dad?«, sagte Kate, aber anscheinend hatte er das Handy gar nicht mehr am Ohr. »Dad?«

				»Ja, ja, da bin ich wieder«, sagte er. Die Begeisterung war verflogen. »Ich glaube, ich fange schon an, mir Dinge einzubilden. Ich fürchte, Vogelbeobachtung ist was für junge Leute, auch wenn man das in Anbetracht des Altersdurchschnitts der Reisegruppe, mit der ich gerade auf den Galapagosinseln war, nicht meinen sollte.« Er räusperte sich. »Jedenfalls hat deine Mutter mich gebeten, mal bei dir anzurufen und mich zu erkundigen, wie es dir geht.«

				»Mom hat dich gebeten, mich anzurufen?« Kate vermutete, dass ihr Vater sich das ausgedacht hatte, um eine gewisse emotionale Distanz zu wahren. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

				»Die Wahrheit ist manchmal schwer zu glauben«, entgegnete ihr Vater. »Aber es stimmt, sie hat mich gebeten, mich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen. Nach eurem letzten Gespräch ging es ihr gar nicht gut. Ich habe sie nicht gefragt, was genau passiert ist, du weißt ja, ich mische mich nicht gern ein. Aber ich habe ihr versprochen, dich anzurufen. Geht es dir gut, Kate?«

				»Nein«, antwortete sie und widerstand der Versuchung, ihm zu sagen, was er hören wollte. Doch sie hatte auch keine Lust, ihm Einzelheiten zu erzählen, davon würde er sowieso nichts wissen wollen. »Nicht besonders.«

				»Tja«, sagte er leise. »Manche Dinge werden einfach nie wieder gut.«

				Es war das erste Mal, dass er es einfach dabei bewenden ließ. Sie musste sich verhört haben.

				»Tja, so ist das wohl«, antwortete Kate mit zitternder Stimme.

				»Weißt du, deine Mutter meint es gut mit dir«, sagte ihr Vater ein bisschen steif. Er bewegte sich auf unbekanntem, emotionalem Terrain, und das machte ihn offenbar verlegen. »Sie findet nur nicht immer die richtigen Worte … Weißt du noch, wie wir kurz nach Amelias Geburt nach New York gekommen sind? Wusstest du, dass deine Mutter auf dem ganzen Rückflug geweint hat, weil sie sich solche Sorgen um dich gemacht hat?«

				»Ich glaube nicht, dass das der Grund …«

				»O doch«, sagte ihr Vater. »Diesmal hat sie nicht geweint, das ist nicht ihre Art. Aber an dem Tag …« Er holte tief Luft. »Kommst du zurecht? Kann ich deiner Mutter das ausrichten?«

				Ihr Vater war alles Mögliche, aber ein Lügner war er nicht. Kate war sich nicht ganz sicher, ob sie diese Geschichte mit Gretchen als gramgebeugter Mutter glauben sollte, doch nach all den Jahren spielte es auch keine große Rolle mehr.

				»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Dad«, sagte Kate mit Tränen in den Augen. Sie war plötzlich überwältigt von Trauer und Reue, die sie von irgendwoher überfielen. »Aber sag Mom, sie soll sich keine Sorgen machen.«

				Die Thistle Tavern war an einem Wochentag um sechs Uhr abends wesentlich voller, als Kate erwartet hatte. Sie war noch nie in dem Laden gewesen, obwohl es eine der vielen Kneipen im Viertel war, in die sie immer schon mal hatte gehen wollen.

				Die Inneneinrichtung enttäuschte nicht. Viel dunkles Holz und angelaufenes Messing, das Menü mit Kreide auf eine Tafel über dem Tresen geschrieben und Kellner, die mit ihren Tattoos und ihren Zottelbärten aussahen, als wären sie gerade einem Indie-Film entsprungen. Jeremy saß mit dem Rücken zur Tür an dem kurzen, voll besetzten Tresen. Er trank ein Bier und plauderte mit dem Barkeeper, einem Mann mit eindrucksvollen Koteletten, als wären sie alte Freunde aus Studentenzeiten. Es war Jeremy schon immer leichtgefallen, mit Fremden ins Gespräch zu kommen.

				»Hi«, sagte Kate.

				Jeremy drehte sich um und strahlte sie an. Er sprang von seinem Barhocker und bot ihn Kate mit galanter Geste an. Sie nahm das Angebot an, weil alles andere sie nur verlegen gemacht hätte. Der Barmann wirkte enttäuscht, nicht so sehr über die Unterbrechung, sondern weil es Kate gewesen war, die sie gestört hatte. Als hätte er erwartet, dass Jeremy mit jemand Interessanterem verabredet gewesen war. Kate schaute an sich herunter und betrachtete ihren Aufzug: ein alter Pullover, Jeans und praktische Clogs. Sie hatte ihr Haar im Nacken zusammengebunden, und geschminkt war sie auch nicht. Einer wie Jeremy hatte etwas Besseres verdient, aber es war ja schließlich kein Date. Und mehr hatte Kate zurzeit nicht zu bieten.

				»Was darf ich Ihnen servieren?«, fragte der Barkeeper ein bisschen missmutig.

				»Ein Glas Weißwein, bitte«, sagte Kate, obwohl sie eigentlich gar keine Lust auf Alkohol hatte.

				»Ich bringe Ihnen die Karte.«

				»Ach, ich brauche keine Karte«, sagte Kate. »Suchen Sie mir einen aus.«

				»Dann kriegen Sie den teuersten«, sagte der Barmann mit einem Augenzwinkern in Jeremys Richtung.

				Der Barhocker neben Kate wurde frei, und Jeremy nahm Platz, während der Barkeeper Kate ein Glas Wein einschenkte. Sie warteten schweigend, bis er wieder weg war.

				»Warst du heute in der Kanzlei?«, fragte Kate mit einer Geste auf Jeremys Jeans und modisches Freizeithemd.

				»Ich habe früh Feierabend gemacht.« Er schüttelte den Kopf und trank einen großen Schluck Bier. »Ich brauchte Luft. Zeit zum Nachdenken.«

				»Worüber?«

				»Ach, über alles Mögliche«, sagte er und schaute in sein Glas, als müsste er sich sammeln, um etwas Unangenehmes auszusprechen. »Hör zu, Kate, ich weiß, dass es längst überfällig ist, aber ich möchte mich für das entschuldigen, was zwischen uns passiert ist. Ich hätte es nie dazu kommen lassen dürfen.«

				Kate spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie konnte es nicht fassen, dass Jeremy ihr jetzt damit kam.

				»Das kann nicht dein Ernst sein.«

				Jeremy sah sie verwirrt an. »Wie meinst du das?«

				»Du bestellst mich hierher, mitten in dem Alptraum, den ich gerade durchmache, um dich für den einen Abend – die eine Stunde – zu entschuldigen, die wir vor zehn Jahren miteinander verbracht haben?«

				Jeremy wirkte gekränkt. Er glaubte tatsächlich, es würde sich immer alles um ihn drehen.

				»Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich die volle Verantwortung dafür übernehme«, sagte er. »Vor allem jetzt ist es mir wichtig, dass du weißt, dass es nicht deine Schuld war.«

				»Meine Schuld?« Kate lachte fast hysterisch. Das war vollkommen verrückt. »Also gut, ich weiß es. Kann ich jetzt gehen?«

				Jeremy legte die Stirn in Falten, dann zog er einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Brusttasche und hielt ihn Kate hin.

				Sie nahm ihn nicht. »Was ist das?«

				»Das war heute Morgen auf insidethelaw.com«, sagte er, während Kate den Zettel widerstrebend nahm. »Ich lasse gerade überprüfen, woher das kommt, aber das ist leichter gesagt als getan.«

				Kate faltete den Zettel auseinander und las. Jeremy Firth von Slone & Thayer legt sie alle flach und kurbelt dann ihre Karriere an. Kate schloss die Augen. Sie wollte nicht weiterlesen.

				»Du wirst nicht beim Namen genannt«, fuhr Jeremy fort. »Zum Glück wird überhaupt niemand außer mir beim Namen genannt. Und vieles, was da steht, stimmt gar nicht. Es ist die Rede von Sex in Konferenzräumen und Aufzügen, und dass das über Jahre so gegangen ist. Aber ich glaube, es steht genug drin, um dahinterzukommen, dass es um dich geht.«

				»O Gott«, sagte Kate mit Tränen in den Augen. »Was sagt Vera denn dazu?«

				»Sie weiß nichts davon.« Jeremy schüttelte den Kopf. »Jedenfalls noch nicht. Irgendjemand wird es ihr früher oder später stecken, auch wenn ich nicht so recht weiß, wer sich dazu berufen fühlen sollte.«

				Er sah Kate an, dann schaute er wieder in sein Glas.

				»Ich fühle mich so …« Kate schlug sich eine Hand vor den Mund. »Die arme Vera. Sie wird mich verabscheuen.«

				»Das ist nicht Veras Stil. Sie wird mich verabscheuen, aber nicht dich«, sagte er ruhig. Dann holte er tief Luft. »Du solltest wissen, dass in dem Schrieb auch noch andere Frauen erwähnt werden. Die Einzelheiten stimmen nicht, doch es stimmt, dass es andere Frauen gegeben hat. Ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten.«

				»Ich wusste, dass es andere Frauen gegeben hat«, sagte Kate. Es war ihr peinlich, es zuzugeben, und gleichzeitig ärgerte es sie, dass Jeremy sie für so naiv gehalten hatte zu glauben, dass es anders war. »Ich wusste es schon damals.«

				Dass Jeremy auch mit anderen Kolleginnen geschlafen hatte, hatte sie erleichtert. Sie hatte sich weniger schuldig gefühlt.

				»Ich bin nicht stolz darauf«, sagte Jeremy. »Aber heute bin ich anders. Lange schon. Seit zehn Jahren bin ich Vera hundert Prozent treu. Ich war nicht immer ein guter Ehemann. Aber heute bin ich es.«

				Kate schaute ihn an. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es sich anfühlte, als würde ihr ganzer Körper pulsieren. Was wollte er von ihr? Absolution? Die konnte sie ihm nicht geben. Und sie hatte weiß Gott andere Sorgen, als sich über Jeremys schlechtes Gewissen den Kopf zu zerbrechen. Sie musste weg aus dieser Kneipe und weg von ihm.

				»Ich muss los«, brachte sie schließlich heraus und rutschte von ihrem Hocker.

				»Warte. Wo willst du hin?«, fragte Jeremy und sprang ebenfalls auf. »Es gibt noch etwas, worüber wir reden müssen, Kate.«

				»Nein, es gibt nichts mehr«, entgegnete sie und schob sich an ihm vorbei. »Ich bin nicht sauer oder aufgebracht oder was auch immer du vermutest. Aber ich will nie wieder darüber reden.«

				Kate konzentrierte sich auf ihren Atem, als sie nach Hause eilte, aber das Brennen in der Lunge trieb ihr nur noch mehr die Tränen in die Augen. Sie schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass Jeremy ihr nicht folgte. Als sie den Blick wieder nach vorne richtete, verschwamm alles vor ihren Augen. Weinend ging sie die Seventh Avenue entlang, eine Hand vor dem tränenüberströmten Gesicht, und bahnte sich ihren Weg zwischen all den Leuten hindurch, die sie anstarrten. Ihr Handy vibrierte in ihrer Tasche. Offenbar hatte Jeremy ihr eine SMS geschickt, anstatt ihr zu folgen. Was sonst? Kate machte sich darauf gefasst, etwas zu lesen wie: Es tut mir leid. Komm zurück. Du musst mich verstehen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte, was er ihr schrieb. Sie war fertig mit ihm. Jedenfalls vorerst.

				Kate nahm das Handy aus der Tasche und las die SMS:

				Was hat er dir diesmal angeboten, du Hure?

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				21. OKTOBER 20:56

				BEN

				was neues?

				AMELIA

				nee

				BEN

				lass ihr zeit. die kommt schon

				AMELIA

				das glaubst du doch selbst nicht

				BEN

				wenn nicht, ist sie blöd

				AMELIA

				thx

				BEN

				ich meins ernst

				AMELIA

				ich weiß. hab keine lust zu chatten

				BEN

				ok, bis dann

				21. OKTOBER, 21:18

				SYLVIA

				was gibts?

				AMELIA

				nix

				SYLVIA

				du warst total daneben in der schule

				AMELIA

				hab meine tage

				SYLVIA

				mist … bin susan dolan heute gefolgt

				AMELIA

				o gott

				SYLVIA

				die hat sich nach der schule bei rite aid ne riesentüte twizzlers gekauft und auf dem heimweg alle aufgegessen

				AMELIA

				abartig

				SYLVIA

				bestimmt kotzt sie das zeug zu hause wieder aus, so dünn wie die ist

				AMELIA

				mach schluss. mir gehts nicht so gut

				SYLVIA

				ok … bis später … wirf ne midol ein

				22. OKTOBER, 2:01

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				miststück

				22. OKTOBER, 2:02

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				schlampe

				22. OKTOBER, 2:03

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				nutte

				22. OKTOBER, 2:04

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				lesbe

				22. OKTOBER, 2:05

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				nutte, nutte, nutte

				22. OKTOBER, 2:10

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				nutte verreck

				22. OKTOBER, 2:11

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				scheisshure

				22. OKTOBER, 2:12

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				dreckschlampe

				22. OKTOBER, 2:13

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				hure

				22. OKTOBER 2:14

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				fotzenleckerin

				22. OKTOBER, 2:15

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				fotze, fotze, fotze

				22. OKTOBER, 2:20

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				scheißlesbe

				22. OKTOBER, 2:21

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				lesbensau

				22. OKTOBER, 2:22

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				mannweib

				22. OKTOBER, 2:23

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				lesbe, lesbe, lesbe, stirb

				22. OKTOBER, 2:24

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				lesbenfotze

				22. OKTOBER, 2:25

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				dreckiges biest

				22. OKTOBER, 2:30

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				schlampe, ich hoffe, du stirbst

				22. OKTOBER, 2:31

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				mösenleckerin

				22. OKTOBER, 2:32

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				verlogenes miststück

				22. OKTOBER, 2:33

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				wir

				22. OKTOBER, 2:34

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				wissen

				22. OKTOBER, 2:35

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				wo

				22. OKTOBER, 2:36

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				du

				22. OKTOBER, 2:37

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				wohnst

				22. OKTOBER, 2:38

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				und

				22. OKTOBER, 2:39

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				wir

				22. OKTOBER, 2:40

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				kommen

				22. OKTOBER, 2:41

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				dich

				22. OKTOBER, 2:42

				UNTERDRÜCKTE NUMMER

				holen

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				22. OKTOBER

				Amelia Baron

				»Die Augen der anderen sind unser Gefängnis;

				ihre Gedanken unser Käfig.«

				Virginia Woolf

				
					
						
								
								Carter Rose deprimierte Tussi

							
						

						
								
								Ainsley Brown ich finde das schön

							
						

						
								
								Carter Rose vielleicht bist du ja auch ne deprimierte Tussi

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				22. OKTOBER

				Die SMS kamen mitten in der Nacht. Und bei jeder war ein Foto von mir in Unterwäsche. Ich habe jede gelesen und mir jedes Bild angesehen. Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun sollen, aber ich konnte nicht anders. Ich konnte nicht glauben, was da passierte. Ich habe jede SMS sofort gelöscht. Einmal ansehen war okay, doch danach mussten sie verschwinden.

				Die letzte SMS, die ich bekam, war anders. Es ging um Sylvia. Wenn du mit woodhouse oder sonst jemand redest, wird Sylvia dafür bezahlen … die schlampe überlebt das nie, was wir über sie verbreiten.

				Das war schlau. Ich konnte vielleicht damit leben, dass die Maggies mich demütigten, aber ich wusste, dass Sylvia das nicht überstehen würde. Die Sache mit Ian hatte sie vielleicht nicht dazu gebracht, sich wieder zu ritzen, doch wenn die Maggies sie aufs Korn nahmen, würde es garantiert passieren. Und sie war die Einzige in dem ganzen Schlamassel, die wirklich vollkommen unschuldig war.

				Als ich am nächsten Morgen in die Schule kam, stand Dylan in der Eingangshalle. Sie konnte mich nicht mal anschauen. Ich bin auf sie zugegangen, aber da hat sie sich einfach umgedreht und ist weggelaufen. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn ich mich nicht unbedingt mit ihr wieder hätte versöhnen wollen. Aber es ist viel schwerer, jemandem zu verzeihen, dem selbst überhaupt nichts leidtut.

				Und nicht nur Dylan ignorierte mich. Alle Maggies flüsterten und kicherten und sorgten dafür, dass alle über mich redeten, wenn ich vorbeiging. Als ich in der großen Pause an mein Spind ging, hatte jemand mit Lippenstift Lesbe auf die Tür geschrieben. Ich hielt es jedenfalls für Lippenstift, bis ich versuchte, es abzuwaschen in der Hoffnung, die anderen auf dem überfüllten Flur hätten es noch nicht gelesen. Erst als meine Finger und meine ganze Spindtür rot beschmiert waren, merkte ich, dass es Nagellack war.

				Als ich nach der Französischstunde an mein Spind kam, war es leer – meine Bücher, meine Hefte, mein Hockeyzeug, alles weg. Stattdessen lagen zweiundzwanzig Zettel drin – einer von jeder Maggie –, und auf jedem stand Ich hasse dich. Außerdem sechs lebende Grashüpfer. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um nicht zu schreien, als einer der Grashüpfer mir entgegensprang. Meine Bücher und Hefte hab ich in einer Mülltonne gefunden. Aber erst als das Training schon halb vorbei war, hab ich meine Hockeysachen gefunden. Sie lagen auf einer Bank in der Turnhalle ausgebreitet, und jemand hatte jede Menge blutige Binden darübergekippt.

				An dem Abend kamen wieder SMS. Diesmal in etwas größeren Abständen, so dass ich zwischendurch einschlief, nur um ein paar Minuten später wieder aus dem Schlaf gerissen zu werden, wenn die nächste kam. Genau wie beim ersten Mal waren es lauter Beschimpfungen und Drohungen mit jeweils einem angehängten Foto. Die letzte, die um 3:53 Uhr kam, war garantiert von Zadie. Sie hatte das Video angehängt, das sie von Dylan und mir aufgenommen hatte. Auf dem Video sah ich so wütend aus, dass ich mich selbst erschrocken habe.

				Zadie hatte es geschafft, alles so zu filmen, dass Dylans Gesicht nie zu sehen war. Sie hatte ihre beste Freundin geschützt. Auf dem Video waren nur die Beine und der Körper eines nackten Mädchens zu sehen, nicht, von welchem Mädchen. Mir war klar, dass Zadie von Anfang an vorgehabt hatte, bei Dylan und mir irgendwann dazwischenzufunken, und sie hatte auch von Anfang an gewusst, dass Dylan gehorchen würde, sobald sie das Kommando gab. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Ich hatte ja auch so eine enge, alte Freundschaft. Sylvia brachte mich dazu, Dinge zu tun, die ich von allein nie tun würde. Es waren Kleinigkeiten, aber trotzdem wusste ich, wie es funktionierte. Und so wie Dylan über Zadie redete, war die Freundschaft zwischen den beiden noch was ganz anderes. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass ich keine Chance hatte.

				Meine Mom hatte schon den Mantel an, die Tasche über der Schulter und das Blackberry in der Hand, als ich am nächsten Morgen nach unten kam.

				»Morgen«, sagte sie, während sie in der Küche rumlief und ihre Sachen zusammensuchte. Sie wirkte gestresst.

				Ich habe sie einen Moment beobachtet, ohne ein Wort zu sagen. Ich hätte ihr so gern gesagt, was los war. Doch wo sollte ich anfangen? Bei den Maggies? Bei Dylan? Bei gestern Nachmittag, als Zadie uns überrascht hatte? Es war alles zu viel. Keiner redet freiwillig mit seiner Mutter über Sex. Das vermeidet man tunlichst. Also stand ich da und überlegte krampfhaft, wie ich es anstellen konnte, ihr ein bisschen zu erzählen, aber nicht gleich alles. Das war leichter gesagt als getan. Es war alles so ein fürchterliches Durcheinander.

				Ich sah zu, wie meine Mom sich eine Banane von der Anrichte nahm, zuerst ihre Ordner in ihre Tasche steckte und dann ihre Schlüssel.

				»Heute Abend werde ich leider richtig spät nach Hause kommen. Ich weiß, es ist furchtbar, aber es ist bald vorbei. Ich dachte, vielleicht können wir an Thanksgiving über das lange Wochenende irgendwo hinfahren. Auf die Bermudas oder so.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und nahm mich kurz und fest in den Arm.

				»Mom?« Ich war völlig neben der Spur. Wieso merkte sie nicht, dass mit mir etwas ganz und gar nicht stimmte? »Meinst du das ernst?«

				Mein Leben lang hatte ich mir nichts daraus gemacht, dass meine Mom nicht immer zu Hause war, denn ich war mir immer ganz sicher gewesen, dass sie es merken würde, wenn ich sie wirklich brauchte. Und dann würde sie für mich da sein. Und jetzt stand ich da und brauchte sie, und sie bekam überhaupt nichts davon mit.

				»Na ja, das ist nicht gerade die Begeisterung, auf die ich gehofft hatte, aber vielleicht können wir uns am Wochenende mal darüber unterhalten.«

				»Ich will für ein halbes Jahr nach Paris«, sagte ich.

				Paris war Bens Idee gewesen. Ich wusste noch nicht genau, wie es funktionieren würde, aber der Plan war, ein halbes Jahr von der Schule weg zu sein. Wenn ich zum neuen Schuljahr zurückkam, würden Zadie und Heather und Rachel und die meisten anderen Maggies ihren Highschool-Abschluss gemacht haben und weg sein. Dylan nicht, die war ja erst in der Elften. Davon hatte ich Ben gegenüber nichts erwähnt. Er sollte nicht denken, dass ich immer noch hoffte, wieder mit Dylan zusammenzukommen, auch wenn es stimmte.

				Einerseits wollte ich wirklich nach Paris, denn es schien mir die perfekte Lösung für alle meine Probleme zu sein. Andererseits hoffte ich insgeheim, dass meine Mom irgendwie schnallen würde, war hier abging. Wenn ich ihr erzählte, dass ich ins Ausland wollte, hieß das, dass ich ernsthafte Probleme hatte.

				Wenn sie nicht damit einverstanden war – womit ich rechnete – , würde ich ihr erklären, dass ich die Schule wechseln wollte. Eigentlich wollte ich nicht von Grace Hall weg. Liv und Sylvia und das Hockey-Team würden mir fehlen. Aber wenn es sein musste, würde ich gehen.

				»Paris?« Meine Mom sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Und zugleich wirkte sie vollkommen gestresst. Sie hatte Angst, zu spät zur Arbeit zu kommen, das war mir klar. Auch das würde ich ausnutzen, wenn es sein musste. Sie hatte mir schon vieles erlaubt, wenn sie spät dran war. »Wie bitte? So weit weg? Und gleich für ein halbes Jahr?«

				»Was spielt das denn für eine Rolle?«, fauchte ich sie an. Frag mich, was los ist. Frag mich, was los ist. »Du bist doch sowieso nie zu Hause.«

				»Also wirklich, Amelia, das ist nicht fair«, sagte sie ein bisschen gekränkt. »Ein halbes Jahr in Paris – so was macht man als Studentin, nicht als Schülerin.«

				»Da lerne ich bestimmt eine ganze Menge.«

				Dass das Austauschprogramm nicht mal über Grace Hall lief, hab ich lieber gar nicht erst erwähnt.

				»Können wir bitte später darüber reden, Amelia?«, fragte sie. »Ich habe jetzt keine Zeit für längere Debatten. Wir reden darüber, sobald ich nach Hause komme.«

				Ich unterdrückte die Tränen, die mir in die Augen stiegen. Warum fragte sie mich nicht, was eigentlich mit mir los war?

				»Sag Ja, Mom!«, schrie ich sie an. Vielleicht würde das ja funktionieren. »Es ist ganz einfach, ich mach’s dir vor: Ja. Einfach so.«

				»Amelia, bitte«, erwiderte sie ruhig. »Ich sage ja gar nicht von vorneherein Nein. Du weißt, dass ich dir immer zuhöre.« Sie war schon auf dem Weg zur Haustür. »Aber jetzt geht es leider nicht. Wenn ich erst mal mehr über das Programm weiß, sehe ich die Sache vielleicht schon ganz anders. Das heißt, wir brauchen Zeit, um über das Thema zu reden.«

				»Die brauchen heute eine Antwort, Mom.«

				Sie drehte sich noch einmal um. »Wenn die heute eine Antwort brauchen, dann lautet die Antwort Nein.«

				»Super«, murmelte ich. »Echt großartig.«

				Sie holte tief Luft und schaute an die Decke.

				»Ist alles in Ordnung, Amelia?«, fragte sie, die Hand am Türknauf. »Denn ich habe Stress in der Kanzlei, und ich muss jetzt los. Aber wenn du mich brauchst, kann ich auch bleiben. Das weißt du doch, oder?«

				Doch auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich wusste. Ich wusste überhaupt nichts mehr. Ich war wütend auf sie gewesen, weil sie mich nicht fragte, was mit mir los war, und jetzt, wo sie es tat, hatte ich keine Lust mehr, ihr etwas zu erzählen. Denn was hätte sie schon tun können? Nichts. Alles, was sie tun könnte, würde es nur noch schlimmer machen. Da war ich mir ganz sicher. Ich wollte nur noch heulen. Allein.

				»Nein, ist schon gut«, sagte ich. »Schule ist einfach Scheiße im Moment.«

				Meine Mom kam noch einmal zurück und nahm mich in den Arm. Sie drückte mich so fest, dass ich dachte, sie bricht mir alle Knochen. Oder vielleicht hab ich mich auch so fest an sie geklammert.

				Dann ließ sie mich los und lief zur Tür.

				»Alles wird mit der Zeit leichter, glaub mir«, sagte sie zum Abschied. »Das tut es immer.«

				Dr. Lipton saß auf einem Stuhl in der Ecke ihres Zimmers, als ich an die offene Tür klopfte. Sie las in einem Ordner, der aufgeschlagen auf ihren Knien lag. Die Sonne fiel durch das Fenster hinter ihr und ließ ihre Haut durchsichtig erscheinen. Sie zuckte dermaßen zusammen, als sie mein Klopfen hörte, dass ich auch erschrak.

				»Tut mir leid«, sagte ich, während ich mich fragte, was ich eigentlich hier wollte. Ich hatte mich noch nie an einen Vertrauenslehrer gewandt. Aber ich musste mit irgendjemandem reden, und zwar mit jemandem, der das, was ich sagte, für sich behalten würde. »Ich, äh … soll ich lieber später noch mal wiederkommen?«

				»Nein, nein«, sagte sie. Doch sie sah mich an wie eine Fremde, die gerade gefragt hatte, ob sie mal in ihr Butterbrot beißen dürfte. »Komm rein. Setz dich.«

				Sie klappte den Ordner zu und legte ihn vorsichtig auf den Tisch neben sich.

				»Was kann ich für dich tun?«, fragte sie und nahm einen Terminkalender vom Regal hinter sich. »Wir hatten doch keinen Termin, oder?« Sie fuhr mit dem Finger über die Seite. »Du bist Amy, nicht wahr?«

				»Amelia. Nein, ich hatte keinen Termin. Soll ich einen ausmachen?« Das war auf jeden Fall ein Fehler. »Ich kann ein andermal wiederkommen.«

				Dr. Lipton sah mich lange an, total reglos wie eine Echse. Ich wartete darauf, dass ihre Zunge rausgeschossen kam und an meiner Wange kleben blieb.

				»Na ja, jetzt bist du ja schon mal hier«, sagte sie. »Und ich sehe dir an, dass du aufgewühlt bist.«

				»Ist das, worüber wir hier reden, vertraulich?«, fragte ich, immer noch in der Tür.

				»Ja«, sagte sie. Jetzt war sie neugierig geworden. »Komm doch erst mal rein und erzähl mir, was du auf dem Herzen hast, Amelia.«

				Ich ging ins Zimmer. Es war hell und schön eingerichtet mit einem gemütlichen kleinen Sofa. Zu gemütlich. Als würde man in so eine Art Seelenklempnerstrudel gesogen, sobald man sich daraufsetzte.

				»Mach die Tür zu, bevor du dich setzt«, sagte sie, und ich tat es, obwohl mir die Vorstellung, in dem Zimmer eingeschlossen zu sein, unheimlich war. Ich setzte mich. Meine Hände waren eiskalt, als ich sie auf meinem Schoß verschränkte.

				»Also, was ist los?«

				Ich saß einfach stumm da, bis mir vor lauter Anspannung fast schlecht wurde.

				»Jemand hat irgendwie mit mir Schluss gemacht.«

				»Irgendwie?«

				»Na ja, sie ist weggegangen, und jetzt redet sie nicht mehr mit mir.«

				»Ablehnung ist immer schwer zu verkraften«, sagte Dr. Lipton ruhig. Sie hatte mit keiner Wimper gezuckt, als ich sie gesagt hatte anstatt er. Es war eine Art Test gewesen.

				»Ja«, sagte ich.

				Während ich sie anschaute, bekam ich einen trockenen Hals. Ich wollte da in dem Zimmer nicht weinen. Man kann nie wissen, was passiert, wenn man weint.

				»Weißt du, warum sie die Beziehung beendet hat?«

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.

				»Ihre beste Freundin kann mich nicht ausstehen«, brachte ich schließlich heraus. »Aber ich weiß noch nicht mal, ob das der Grund ist. Es ist kompliziert.«

				»Das sind Beziehungen häufig«, sagte sie. »Und Ungewissheit ist immer schlimm. Da macht man sich zu viele Gedanken. Verstehst du, was ich meine?«

				Ich zuckte die Achseln. »Glaub schon.«

				»Offene Fragen behindern den Heilungsprozess.«

				Heilungsprozess. Das hörte sich so an, als wäre das mit Dylan wirklich vorbei. Dass ich mich einfach damit würde abfinden müssen.

				»Und jetzt versuchen auch noch ein paar andere Mädchen, mich fertigzumachen.«

				»Hat das mit der Beziehung zu tun?«

				Ich dachte einen Moment über die Frage nach. Ich fand es echt scheiße, dass Dylan sich nicht für mich starkmachte. Dass sie weggegangen war, als ich ihren Namen geschrien hatte. Dass sie sich seitdem nicht bei mir gemeldet hatte. Aber keine von den ekelhaften SMS war von Dylan gekommen, da war ich mir ziemlich sicher. Sie hatte weder mein Spind beschmiert noch irgendwelche Viecher da reingesetzt. Unmöglich. Für das alles war Zadie verantwortlich. Und ich wusste besser als jeder andere, dass es nicht fair war, Dylan für etwas verantwortlich zu machen, was ihre beste Freundin getan hatte.

				»Es hat damit zu tun und auch wieder nicht. Ein paar von den Mädchen, die mich fertigmachen wollen, sind ihre Freundinnen. Die sind alle in so einem Club.«

				»Ah, ein Club«, sagte Dr. Lipton. »Lass mich raten. Die Magpies?«

				»Ja. Ich war eine Zeitlang in dem Club«, sagte ich. Es tat gut, es endlich jemandem zu erzählen.

				»Das ist es im Großen und Ganzen, wozu diese Clubs da sind – Außenstehende zu schikanieren und den Mitgliedern ständig damit zu drohen, dass sie rausfliegen könnten. Eine solche Dynamik birgt immer Gefahr in sich. Es wundert mich nicht zu hören, dass die Sache schon wieder außer Kontrolle geraten ist.«

				Ich schüttelte den Kopf, während meine Augen sich mit Tränen füllten. »Aber was die machen – ist so viel schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können.«

				»Schikane verstößt gegen die Schulregeln, weißt du«, sagte Dr. Lipton. »Wenn das, was diese Mädchen tun, so schlimm ist, wie du sagst, und wenn sie es auf dem Schulgelände tun, können sie deshalb von der Schule verwiesen werden. Dann wäre ich sogar verpflichtet, es dem Direktor zu melden.«

				Ich dachte an die Fotos und an die SMS und an mein mit Blut beschmiertes Hockey-Trikot. Ich dachte an das Flüstern und das Kichern. Wie überall das Wort Lesbe gezischt wurde. Aber wollte ich, dass sie alle von der Schule flogen? Dylan mit eingeschlossen? Und was war mit Sylvia? Wie würde sie das überstehen? Was würden sie mit ihr machen?

				Ich schaute Dr. Lipton an. Mein Herz raste. »Sie haben doch gesagt, das ist vertraulich.«

				Ihre Augen wurden schmal.

				»Das ist es auch.« Sie hielt einen Finger hoch. »Vorausgesetzt, niemand befindet sich in Gefahr.«

				Sie sah mich durchdringend an. Gefahr. Wahrscheinlich dachte sie, ich wollte mich umbringen oder so was. Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen.

				»Ich bringe mich nicht um, falls Sie das befürchten. Das würde ich nie tun«, sagte ich. »Aber falls ich’s mir anders überlege, sag ich Ihnen Bescheid.«

				»Hast du mit deinen Eltern darüber gesprochen?«

				»Ich lebe mit meiner Mutter allein«, sagte ich. Es war ein Reflex. »Und mit der hab ich noch nicht darüber gesprochen.«

				Ich fand es zum Kotzen, dass ich zu so einem Klischee von Teenager geworden war. Noch vor ein paar Wochen hätte ich geschworen, dass ich meiner Mom alles sagen würde. Dass ich es ihr von Anfang an erzählt hätte. Aber vor sechs Wochen war mein Leben auch noch nicht so kompliziert gewesen.

				»Du solltest mit ihr darüber reden«, sagte Dr. Lipton streng. »Deine Mom liebt dich. Sie ist da, um dir zu helfen.«

				»Genau das befürchte ich. Wenn meine Mom versuchen würde, mir zu helfen, würde sie alles nur noch schlimmer machen.«

				»Aber du musst dich unbedingt jemandem anvertrauen«, sagte Dr. Lipton. »Tyrannen bauen ihren Erfolg auf Scham und Vereinzelung. Du must dich wenigstens einer Freundin anvertrauen und ihr alles erzählen. Du brauchst ein unterstützendes Netzwerk. Meinst du, dass du das hinkriegst?«

				Ich nickte, obwohl ich mich schrecklich davor fürchtete. Natürlich war Sylvia die Freundin, der ich mich anvertrauen musste, und die würde tierisch sauer sein, wenn sie von der Sache mit den Maggies erfuhr. Ganz abgesehen davon, dass mir das alles furchtbar peinlich war. Genau das war der Grund, warum Sylvia und ich die Clubs ätzend fanden. Sie waren nur dazu da, anderen das Leben zur Hölle zu machen.

				»Ich möchte, dass du diesem Mädchen einen Brief schreibst, eine E-Mail, mit allen Fragen, die du ihr stellen möchtest«, fuhr Dr. Lipton fort. »Frag sie, was eigentlich passiert ist. Alles, wovor du dich fürchtest, es zu erfahren. Aber schick die Mail nicht ab. Ich möchte, dass du dir ihre Antworten vorstellst.«

				»Ich soll sie mir vorstellen?« Das kam mir total bescheuert vor.

				»Ja, stell sie dir vor. Schick die Mail nicht ab«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Das ist eine Übung, und sie ist dazu da, dir die Kontrolle über deine Situation und deine Gefühle zu geben. Ich denke, du wirst feststellen, dass du bereits alle Antworten kennst, die du brauchst.«

				»Okay«, sagte ich, auch wenn ich es immer noch ziemlich blöd fand.

				»Abgemacht?«, fragte Dr. Lipton. Sie schaute mich erwartungsvoll an.

				»Okay. Abgemacht.«

				»Also gut«, sagte sie und machte die Tür auf. »Dann lass dir für nächste Woche einen Termin bei mir geben. Ich möchte erfahren, wie es weitergegangen ist. Und dann können wir darüber reden, wie du es schaffst, dich deiner Mutter anzuvertrauen.«

				In der großen Pause fand ich Sylvia endlich auf dem Schulhof. Sie saß mit Ian an einem Tisch, und sie hatten die Knie aneinandergeschmiegt. Vor einer Woche wollten sie sich trennen. Offenbar waren sie noch zusammen, aber es sah nicht gut aus. Ian blickte sich die ganze Zeit auf dem Schulhof um, als suchte er nach einem Ort, um sich zu verstecken.

				Die arme Sylvia. Ian würde ihr das Herz brechen, und zwar schon bald. Insgeheim war ich sogar froh darüber: Dann würde sie mich genauso brauchen, wie ich sie jetzt brauchte. Wenn sie Liebeskummer hatte, war sie viel zugänglicher, als wenn sie verliebt war. Aber im Moment hatte sie nur Augen und Ohren für Ian, so dass sie mich erst bemerkte, als ich direkt neben ihr stand.

				»Ah, hallo«, meinte sie. Es schien sie zu ärgern, dass ich ihre Zweisamkeit störte. »Was gibt’s denn?«

				Ian schien heilfroh zu sein, dass ich aufgekreuzt war.

				»Hallo«, sagte er und sprang auf. »Setz dich. Ich muss sowieso los.«

				»Wo musst du denn hin?«, fragte Sylvia. »Wir haben doch noch gar nicht übers Wochenende gesprochen. Was ist mit dem Konzert?«

				»Ah, ja, das Konzert im Living Room.« Ian rieb sich die Stirn und sog die Luft durch die Zähne ein. »Ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich doch nicht mitgehen kann. Aber geh du auf jeden Fall hin, wird bestimmt super. Wir sehen uns dann später am Wochenende.«

				Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ich Sylvias enttäuschtes Gesicht sah. Jetzt konnte ich es erst mal vergessen, ihr von meinem ganzen Scheiß zu erzählen. Zuerst musste ich dafür sorgen, dass sie eine Chance bekam, dieses Gespräch zu Ende zu führen, egal, wie es ausging. Im Stillen hoffte ich, dass es schlecht ausging, dass sie Ian noch weiter in die Ecke drängte und er endgültig mit ihr Schluss machte. Denn dieses halbherzige Hin und Her war einfach nicht mehr mit anzusehen.

				»Nein, bleib ruhig, Ian«, sagte ich und machte einen Schritt rückwärts. »Ich wollte nur kurz Hallo sagen. Wir sehen uns später, Sylvia.«

				Ich drehte mich um, ehe Ian mich aufhalten konnte, und lief quer über den Schulhof. Als ich mich umdrehte, saßen Ian und Sylvia immer noch zusammen und schwiegen sich an. Ian tippte mit der Spitze seines modischen Turnschuhs auf den Boden, während Sylvia ihn abwartend beobachtete.

				An dem Tag passierte nichts Schlimmes – nichts wurde aus meinem Spind geklaut, und er wurde auch nicht beschmiert. Ich konnte es kaum glauben. Es kamen nicht mal SMS. Als ich am Abend die endgültige Fassung meines Aufsatzes über Virginia Woolf an Liv mailte, fühlte ich mich beinahe entspannt. Vielleicht wurde es Zadie ja langweilig, mir die Hölle heißzumachen.

				Ich war gerade eingeschlafen, als die erste SMS kam. Ich bin wie von der Tarantel gestochen hochgefahren, als ich das leise Ping hörte, und hab mein Handy angestarrt. Das war schlau von ihnen gewesen, mich den ganzen Tag in Ruhe zu lassen. Nachdem ich gedacht hatte, es wäre vorbei, war es viel schlimmer, als es wieder losging.

				Die SMS kamen eine nach der anderen, es hörte überhaupt nicht mehr auf. Eine war gemeiner als die andere, und es war immer dasselbe Foto angehängt – eins, das ich noch nie gesehen hatte. Es zeigte Dylan und mich beim Knutschen. Aber man konnte Dylan nicht erkennen. Nur mich. Wie ich mit einem Mädchen knutschte.

				»Können wir die erste Stunde ausfallen lassen?«, fragte ich Sylvia am nächsten Morgen auf dem Schulweg. Wir waren noch vier Blocks von der Schule entfernt. Weit genug, um uns unauffällig zu verdrücken. »Wir könnten irgendwo einen Muffin essen gehen oder so.«

				»Hat Amelia Baron gerade allen Ernstes vorgeschlagen, die Schule zu schwänzen?« Sylvia schlug sich theatralisch eine Hand vor die Brust. »Womit willst du mich als Nächstes schockieren? Mit einem Striptease?«

				»Ich mein es ernst, Sylvia. Ich …« Ich schaute zur Schule hin. »Ich bin einfach schlecht drauf. Außerdem würde ich nur Kunst verpassen. Das zählt nicht mal als Schwänzen.«

				»Ich würde Spanisch verpassen, aber wenn ich mir überlege, dass ich sowieso keinen Ton von dem verstehe, was da geredet wird, gilt das bestimmt auch nicht als Schwänzen.« Sie hakte sich bei mir ein. »Das ist hoffentlich kein Trick, um mit mir allein zu sein, damit du mir an die Wäsche gehen kannst, oder?«, sagte sie mit rollenden Augen. Dann machten wir kehrt und gingen Richtung Seventh Avenue. »Wo du doch jetzt lesbisch bist und alles.«

				»Du glaubst es mir also immer noch nicht?«

				Nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich lesbisch bin, hatte Sylvia mir mehrere SMS mit WTF! geschickt. Aber ich hatte das Thema seitdem gemieden. Was kein Problem war. Sie war dermaßen mit Ian beschäftigt, dass sie gar nicht auf die Idee kam, mich danach zu fragen, wenn wir allein waren.

				»Ich glaube dir, dass du es glaubst«, sagte Sylvia. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob uns jemand folgte. Es gab Aufpasser der Schule im Viertel, aber die waren meist ziemlich rassistisch. Die würden zwei weiße junge Mädchen tunlichst übersehen, weil sie wussten, dass ihnen das nur Ärger mit deren Eltern einbringen würde. »Bloß weil du dich Jungs gegenüber nicht normal benehmen kannst, heißt das noch lange nicht, dass du nicht auf sie stehst. Vielleicht bist du nicht lesbisch, sondern einfach nur komisch.«

				»Vielen Dank auch.«

				Ohne dass wir es abgesprochen hatten, steuerten wir beide das Connecticut Muffin gegenüber der William Penn Elementary an. Da gingen wir immer hin, wenn unsere Schule einen Tag frei hatte, die staatlichen Schulen aber nicht. Wir machten uns einen Spaß daraus, dazusitzen und zuzusehen, wie all die anderen Schüler draußen in der Menge herumwuselten. Das Gewimmel auf den Gehwegen gefiel uns. Im Vergleich dazu war der allmorgendliche Wahnsinn in unserer Schule gar nichts.

				»Wie sieht’s denn nun mit Ian aus?«, fragte ich, nachdem wir unsere Muffins hatten – Zitronen-Mohn für mich, Blaubeer für Sylvia – und auf Barhockern am Tresen vor dem Fenster saßen. Auf Dylan und die Maggies würde ich später kommen, zuerst musste ich mich ein bisschen in Fahrt bringen.

				»Keine Ahnung.« Sylvia zuckte die Achseln. »Susan Dolan hat anscheinend einen Freund. Ich hab sie mit ihm knutschen sehen, und die beiden wirkten echt verliebt. Ian sagt, zwischen uns ist alles in Ordnung, aber trotzdem benimmt er sich komisch. Irgendwas läuft da. Wenn es nicht Susan ist, dann eben eine andere.«

				Ich zweifelte nicht mehr daran, dass sie recht hatte.

				»Wer könnte es denn sein?«

				Sylvia hob die Schultern. »Allmählich ist es mir fast egal.« Dann schaute sie mich an. »Und was ist mit dir? Dass du angeblich am anderen Ufer grast, ist viel spannender als Ian.«

				Einen Moment lang hielt ich die Luft an. Das war die Gelegenheit. Ich musste reinen Tisch machen, komplett. Ich brauchte dringend eine Verbündete, genau wie Dr. Lipton gesagt hatte, und Sylvia war die beste Kandidatin, im Grunde die einzige. Sie würde wütend auf mich sein wegen der Maggies und wegen meiner Lügen, das war klar. Doch wie wütend sie sein würde, konnte ich nur rausfinden, wenn ich ihr alles erzählte.

				»Ich hab was ganz Blödes gemacht«, sagte ich schließlich. »Und wenn ich’s dir sage, bist du bestimmt stinksauer.«

				»Es ist mir egal, ob du lesbisch bist, ehrlich«, sagte sie. »Dann machst du mir wenigstens keine Konkurrenz.«

				Ich musste lachen. Und wie. Nur Sylvia konnte mich in so einem Moment zum Lachen bringen. Denn nur sie konnte die Tatsache, dass ich lesbisch war, so auslegen, dass sie dann mehr Chancen bei den Jungs hatte. Sie hatte eine Menge Fehler, aber man konnte ihr nicht nachsagen, dass sie andere Leute verurteilte. Es würde alles gut werden. Alles. Ich holte noch einmal tief Luft und stützte mich auf den schmalen Tresen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mit dem Schlimmsten anzufangen.

				»Ich bin von einem Club ausgekuckt worden.«

				»Was?« Sylvia sah mich entgeistert an.

				»Ich bin eingeladen worden.«

				»Was?«, fragte sie noch einmal, diesmal lauter. Ihre Augen weiteten sich. »Von welchem Club denn?«

				»Von den Maggies.«

				»Ach du Sch… Und du hast mir nichts davon erzählt?« Es schien sie eher umzuhauen, als wütend zu machen. »Ich wette, es ist noch nie vorgekommen, dass eine die hat abblitzen lassen. Die Maggies, Mannomann, die waren bestimmt sauer. Du musst mir die ganze Geschichte erzählen.«

				Ich seufzte und betrachtete meinen halb aufgegessenen Muffin.

				»Ich hab sie nicht abblitzen lassen.«

				Einen Moment lang war Sylvia wie erstarrt, dann verzog sie angewidert das Gesicht.

				»Du bist bei den Maggies? Seit wann?«

				Ich zog die Luft durch die Zähne ein.

				»Seit diesem Schuljahr«, sagte ich leise.

				»Du lügst!«, schrie Sylvia und sprang von ihrem Hocker. »Es kann nicht sein, dass du schon so lange in so einem Club bist und mir kein Wort davon gesagt hast!« Ich spürte, wie der Typ am Verkaufstresen uns beobachtete, als überlegte er, ob er uns rauswerfen sollte. »Und was ist mit unserem Schwur? Hast du das alles schon vergessen?«

				Sylvia hatte recht. Ich war ein komplettes Arschloch.

				»Ich weiß nicht, wie das passiert ist.« Das klang mehr als lahm, aber es war zur Abwechslung tatsächlich mal die Wahrheit. »Die haben mich ausgekuckt, und ich – du hast immer irgendeinen Freund, und meine Mom ist nie zu Hause und was weiß ich. Manchmal hab ich das Gefühl, als hätte ich niemanden auf der Welt.«

				»Also wirklich«, sagte Sylvia kühl. »Mir kommen gleich die Tränen.«

				Als ich sie anschaute, hatte sie einen ziemlich verkniffenen Gesichtsausdruck, aber sie hatte wirklich Tränen in den Augen.

				»Tut mir leid, Sylvia«, sagte ich. Sie hatte recht, es war total egoistisch, illoyal und gemein, was ich getan hatte. »Ich weiß, dass das nicht reicht, aber was anderes fällt mir nicht ein.«

				Sylvia mahlte mit den Zähnen, sie schien von Sekunde zu Sekunde wütender zu werden. Dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund.

				»Gott, bin ich blöd«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich so viel mit Ian zusammen bin, und die ganze Zeit triffst du dich mit deinen neuen geheimen Freundinnen. Eins muss ich dir lassen, Baron, du bist eine erstklassige Lügnerin.«

				Das stimmte wirklich. Ich hatte sie permanent belogen. Es waren so viele Lügen gewesen, dass mich ihr Gewicht fast erdrückte.

				»Es ist einfach irgendwie passiert, und dann wusste ich nicht, wie ich da wieder rauskommen sollte«, sagte ich. Sylvia funkelte mich immer noch wütend an. Aber wenigstens war sie nicht rausgerannt, das war immerhin etwas. »Und dann hab ich mich in ein Mädchen aus dem Club verliebt, und ich hatte Angst, ich könnte sie verlieren, wenn ich mich abseilte. Du weißt doch, wie das ist, wenn man was tut wegen jemand, in den man verliebt ist. Das ist eben nicht immer gut überlegt.«

				»Superausrede«, sagte sie. »Du darfst also deine beste Freundin anlügen und dich wie das letzte Arschloch aufführen, nur weil du lesbisch bist?« So ausgedrückt, klang es wirklich total bescheuert. Ich ließ den Kopf hängen und zuckte die Achseln. »Ich baue eine Menge Mist, Amelia. Vielleicht drehe ich mich manchmal nur um mich selbst, und vielleicht bin ich ’ne Schlampe, und vielleicht such ich mir die falschen Jungs aus. Aber ich hab dich noch nie, nie angelogen.«

				Das war die Wahrheit. Sylvia war immer ehrlich, selbst dann noch, wenn es für uns beide einfacher wäre, wenn sie lügen würde.

				Mir fiel keine Entschuldigung mehr ein. Ich hob den Kopf und schaute sie an. Sie starrte aus dem Fenster. Sie wirkte ein bisschen weniger wütend, dafür aber tief verletzt. Ich betrachtete das Mädchen, das seit fast zehn Jahren meine beste Freundin war, die zu mir gehalten hatte, als sich in der dritten Klasse alle über mich lustig gemacht hatten, wenn meine Mom mal wieder nicht zu einer Schulveranstaltung gekommen war. Sie war für mich da gewesen, als ich mir mitten in den Sommerferien den Knöchel gebrochen hatte, sie hatte mich über schlechte Haarschnitte und hässliche Pullover hinweggetröstet. Meine beste Freundin, die mich nicht ein einziges Mal für irgendetwas verurteilt oder jemals von mir verlangt hatte, anders zu sein, als ich war. Plötzlich konnte ich mich selbst nicht mehr ausstehen. Wie hatte ich sie so schmählich hintergehen können?

				»Es tut mir leid, Sylvia. Ehrlich. Es tut mir ganz furchtbar leid.«

				Ich rechnete damit, dass sie mir sagte, ich solle mich zum Teufel scheren. Dass sie mir erklärte, sie würde nie wieder ein Wort mit mir wechseln. Aber sie saß einfach nur da und starrte aus dem Fenster. Schließlich schnaubte sie und setzte sich wieder auf ihren Hocker.

				»Also gut, spuck’s aus«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Denn es ist das Mindeste, dass du mir jedes noch so winzige, noch so abartige Detail erzählst. Als Erstes: Wer ist sie?«

				Vor Erleichterung wäre ich um ein Haar in Tränen ausgebrochen.

				»Dylan Crosby«, sagte ich und hoffte inständig, dass sie nicht wieder explodieren würde.

				»Im Ernst?« Sylvia schaute mich entgeistert an. »Ich dachte, die geht mit Woodhouse ins Bett!«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nur mit mir geschlafen hat.«

				»Mannomann, das ist echt der Hammer.« Sylvia nickte. »Die ist sexy, das muss ich dir lassen. Wenn es schon eine gibt, die du mir vorziehst, bin ich froh, dass sie wenigstens hübsch ist. Aber die Maggies?« Sie steckte sich einen Finger in den Hals und würgte. »Also echt, wenn du so wirst wie diese schwachköpfigen Schlampen, bin ich die längste Zeit deine Freundin gewesen.«

				»Keine Sorge«, sagte ich. »Die haben mich schon rausgeworfen. Und Dylan hat mich auch sitzen lassen.«

				»Diese Schlampen«, sagte Sylvia empört. »Was ist denn passiert?«

				»Das weiß ich auch nicht genau«, sagte ich. »Zadie kann mich nicht ausstehen, und sie hat so total merkwürdige Besitzansprüche an Dylan.«

				»Iihhh, Zadie, mir wird schlecht«, sagte Sylvia. »Sag bloß, die ist auch lesbisch.«

				»Nein«, sagte ich. »Das macht das Ganze ja noch viel merkwürdiger.«

				Sylvia blies die Luft aus den Backen. »Ich sag dir, die ist echt nicht ganz sauber. Von der solltest du dich lieber fernhalten.«

				»Dazu ist es leider zu spät«, sagte ich. »Ich hab mir gestern Abend überlegt, dass ich Dylan eine E-Mail schreibe. Ich dachte, du könntest mir vielleicht dabei helfen, sie zu formulieren.«

				Okay, Dr. Lipton hatte gesagt, ich sollte die Mail nicht abschicken. Aber den Gefallen konnte ich ihr einfach nicht tun. Schließlich hatte ich mir das, was zwischen Dylan und mir passiert war, nicht eingebildet. Und ich wollte von ihr wissen, wie es möglich war, dass sie mich einfach so fallen gelassen hatte. Außerdem konnte es ja auch sein, dass sie es sich noch einmal anders überlegte.

				»Eine Mail? Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Sylvia. »Mir kommt das jedenfalls ziemlich idiotisch vor. Wenn Dylan nicht mit dir redet, dann, weil sie nicht mit dir reden will. Zumindest ist es ihr nicht wichtig genug. Du solltest auf mich hören, denn ich weiß, wovon ich rede.«

				Als hätte Sylvia nicht buchstäblich hunderte solcher E-Mails verschickt, nachdem sie fallen gelassen worden war wie eine heiße Kartoffel. Ich schaute sie ziemlich lange an und wartete darauf, dass ihr das wieder einfiel. Schließlich zuckte sie die Achseln.

				»Also gut, meinetwegen«, sagte sie und hob die Hände. »Ich komme nach der Schule zu dir, dann setzen wir den Text auf. Aber nur, weil ich schon eine ganze Menge solcher Mails geschrieben hab, heißt das noch lange nicht, dass eine davon was bewirkt hat. Jedenfalls nicht das, was ich mir davon erhofft hatte.«

				»Egal«, entgegnete ich lächelnd. »Es gibt für alles ein erstes Mal.

			

		

	
		
			
				

				gRaCeFULLY

				24. OKTOBER

				Weil es auf urbandictionary.com 176 Definitionen für das Wort Versager gibt.

				Wer will schon stinknormal sein?

				Endlich haben wir den Beweis, dass Dylan Crosby kein verkappter Jesus-Freak ist! Und wir haben es aus dem Mund des Mannes erfahren, der sagt, sie hätten es im Zoo im Prospect Park miteinander getrieben. Ihre Idee. Er – okay, es ist George McDonnell – hat mich zwar gebeten, seinen Namen rauszuhalten, aber ein echter Kerl sollte seine verdiente Anerkennung kriegen. Jedenfalls klingt es nicht gerade nach einer Entjungferung. Keine Ahnung, wo Dylan sich bisher rumgetrieben hat, aber es klingt verdammt noch mal so, als hätte sie sich rumgetrieben.

				Okay, kann mir mal einer erzählen, warum einer der Clubs auf einer armen, kleinen Streberin aus der Zehnten rumhackt? Und das geht richtig rund, mit Pech und Schwefel und allem Drum und Dran. Was ist los? Echt, Ladys, so schlecht kann die Kleine doch nicht sein.

				Und an die kleine Zehntklässlerin, die’s einfach nicht zu kapieren scheint. Bloß weil er einen charmanten Akzent hat, werden die Lügen aus seinem Mund nicht wahrer. Komm schon, ein bisschen Selbstrespekt bitte. Das kann man ja nicht mehr mit ansehen.

				Apropos Selbstrespekt – oder Mangel daran. Es sieht so aus, als würde Bethany Kane ihr Versprechen halten, mit sämtlichen Mitgliedern der Fußballmannschaft zu schlafen. Ihr fehlen nur noch drei, und zwei davon sind womöglich schwul. Geh sanft mit ihnen um, Beth.

				Bis später, Leute!

			

		

	
		
			
				

				Kate

				SLONE & THAYER

				22. AUGUST 1997

				DANIEL

				Heute Abend? Morgen ist unser Praktikum zu Ende …

				KATE

				Ich kann nicht.

				DANIEL

				Warum nicht?

				KATE

				Keine Lust.

				DANIEL

				Fällt mir schwer, das zu glauben.

				KATE

				Du kannst mich mal.

				DANIEL

				Wir sind wohl etwas gereizt heute.

				28. AUGUST 1997, 22:52

				An: rowan627@aol.com

				Von: Kate Baron

				Re: Sorry!

				Hab ich den richtigen Moment verpasst? Oder hängst du schon irgendwo in der Wildnis, wo es kein Internet gibt? Hoffe, es läuft immer noch gut für dich. Ich wollte dir nur sagen, dass du es dir nicht eingebildet hast. Ich habe es auch gespürt. Vielleicht macht man leicht mehr aus etwas, wenn es schon vorbei ist. Oder vielleicht auch nicht.

				Jedenfalls, das mit dem Leuchtturm gefällt mir. Ich könnte im Moment wirklich ein Licht gebrauchen.

				Alles Liebe,

				Kate

				11. AUGUST 1997, 2:19

				An: Kate Baron

				Von: rowan627@aol.com

				Re: Sorry!

				Du hast mich überhaupt nicht verpasst! Freut mich sehr, von dir zu hören. Kann heute Abend nicht schreiben wegen dem Panafest – das ist ein riesiges Fest hier. … Melde mich morgen früh wieder.

				Peace!

				Rowan

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				23. OKTOBER, 18:23

				AMELIA

				kommst du morgen?

				BEN

				glaub ja

				AMELIA

				muss dich unbedingt sehen … alles ganz schlimm hier … brauch

				nen freund

				BEN

				immer noch so schlimm?

				AMELIA

				ja, aber wird besser … Sylvia hilft mir an Dylan zu schreiben

				BEN

				was?

				AMELIA

				ne mail mit fragen

				BEN

				warum sie so ein miststück ist?

				AMELIA

				sei nicht so gemein

				BEN

				gemein? die behandelt dich wie ein stück scheiße … es gibt n unterschied zwischen ner freundin und nem fußabtreter

				AMELIA

				ok, ok, großer bruder … wo treffen wir uns morgen?

				BEN

				wo du willst … aber ich sag dir morgen noch bescheid

				AMELIA

				kommst du nach grace hall? dann kann ich dir nach der schule ein paar von den leuten zeigen … versprich mir, dass du kommst … lass mich nicht hängen wie alle anderen

				BEN

				ich versuchs

				23. OKTOBER, 18:42

				SYLVIA

				sorry, bin spät dran. unterwegs um lesbischen liebesbrief zu schreiben

				AMELIA

				lesbisch ist wohl dein lieblingswort

				SYLVIA

				ja! l wie lust, liebe, lippen

				AMELIA

				du bist pervers

				SYLVIA

				selber! bin gleich da

			

		

	
		
			
				

				Kate

				29. NOVEMBER

				Es war noch dunkel, als Kate um kurz nach fünf nach unten ging, um ihr Handy zu holen. Eine neue SMS war während der Nacht eingegangen, diesmal von Duncan:

				Endlich gracefully ausfindig gemacht. Hätte fast aufgegeben. verstehe, warum diese Schule daran gescheitert ist. Adresse lautet 891 Hoyt in Bklyn. Da wohnt eine Liv Britton. Falls du mit ihr redest, sag ihr, dass sie einen Computerfreak in Manhattan schwer beeindruckt hat … und falls sie hübsch ist, gib ihr meine Nummer.

				Liv? Die engagierte Lehrerin, die Amelia angeblich so sehr gemocht hatte, die sie angespornt hatte zu schreiben und es undenkbar fand, dass Amelia sich das Leben genommen hatte? Die hatte all diese schlimmen Dinge über die Schüler der Grace Hall geschrieben? Über diese Kinder? Auch über Amelia hatte sie hergezogen. Was war mit der Frau los? Als Lehrerin sollte sie doch eigentlich eine Vertrauensperson sein.

				Aber sie war eine Lügnerin. Eine, die Amelia fälschlicherweise des Betrugs beschuldigt hatte.

				Kate würde dafür sorgen, dass Liv gefeuert wurde, womöglich würde sie sie sogar verklagen – wegen übler Nachrede und Autoritätsmissbrauch. Das würde sich noch zeigen. So oder so würden alle erfahren, was die Frau getan hatte. Dafür würde Kate sorgen.

				Lew hatte gesagt, er würde Kate um kurz vor acht abholen, aber wenn sie noch länger warten musste, bis sie Woodhouse und Liv endlich zur Rede stellen konnte, würde sie die Wände hochgehen. Sie zuckte zusammen, als es um kurz vor halb acht an der Haustür klopfte. Sie hoffte inständig, dass es Lew war.

				»Hi«, sagte Kelsey, als Kate die Tür aufriss. Sie wirkte müde und sah ein bisschen zerzaust aus in ihrer ausgebeulten Trainingshose. Ihr kurzes blondes Haar stand in alle Richtungen ab, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Sie hielt den Ausdruck des Meetbook hoch, den Kate ihr gegeben hatte. »Ich hab ihn gefunden.«

				»Wirklich?« Kate hatte Kelsey zwar gefragt, ob sie den Jungen vielleicht wiedererkennen würde, der mit Amelia ins Haus gegangen war, und ihr den Ausdruck der Fotos mitgegeben, aber eigentlich hatte sie nicht recht an diese Möglichkeit geglaubt.

				»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht hab«, sagte Kelsey und schlug das Buch an der Stelle auf, an der ihr Finger steckte. »Aber er ist nicht im Jahrbuch, und ich hatte zuerst die Fotos von den neuen Schülern im Meetbook übersehen. Ich hab sie erst entdeckt, als ich heute Morgen noch mal darin geblättert habe.«

				Kelsey zeigte auf ein Foto. Kate las den Namen, der darunter stand.

				»Ian Greene«, sagte sie leise. Der Name war in Amelias SMS schon einmal aufgetaucht. Der Junge war Sylvias neuer Freund.

				»Das ist er«, sagte Kelsey. »Da bin ich mir ganz sicher.«

				Okay, aber REDEN SIE MIT NIEMANDEM, bevor ich da bin, hatte Lew auf Kates SMS geantwortet, in der sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie es zu Hause nicht mehr aushielt und schon mal zur Schule gehen und dort auf ihn warten würde. Sie hatte ihm darauf nicht geantwortet. Sie wollte nichts versprechen, was sie nachher nicht halten konnte.

				Dass sie sich auf dem Weg zur Schule viel Zeit ließ, schien ihr ein guter Kompromiss zu sein. Als sie auf die Prospect Park West einbog, geriet sie mitten in den Strom der Schüler. Sie schrien und lachten und fluchten durcheinander. Die allgemeine Schubserei war furchtbar, beinahe beängstigend. Kate konnte es nicht fassen, dass Amelia sich nie darüber beklagt hatte. Während sie sich mit der Menge vorwärtsbewegte, hatte sie die ganze Zeit das Gefühl, als könnte gleich ein blutiger Aufstand losbrechen. Erst als es ihr gelang, kurz vor dem Eingang des Schulgebäudes auszuscheren, konnte sie wieder aufatmen.

				Während sie dort stand und versuchte, sich zu beruhigen, entdeckte sie ihn plötzlich. Ian Greene. Sie erkannte ihn sofort von dem Foto aus dem Meetbook. Gutaussehend und selbstbewusst, den Arm um die Schultern eines hübschen blonden Mädchens gelegt, kam er den Gehweg entlanggeschlendert. Kate sah sein entspanntes Lächeln und seinen selbstsicheren Gang, als hätte er nichts auf der Welt zu befürchten.

				Der Anblick erfüllte Kate mit blinder, rasender Wut. Irgendjemand würde für das bezahlen, was Amelia zugestoßen war – Liv, Woodhouse, Dylan, die Maggies oder Ian Greene.

				Kate stürzte sich wieder ins Gewühl. Amelia war lesbisch gewesen, und Ian war der Freund ihrer besten Freundin gewesen. Welchen Grund konnten die beiden gehabt haben, sich am helllichten Tag in einem leeren Haus aufzuhalten? Es sei denn, er hatte nichts davon gewusst, dass Amelia lesbisch gewesen war. Vielleicht war Ian wütend auf Amelia geworden, als er es herausgefunden hatte. Vielleicht hatte er es beim nächsten Mal nicht akzeptieren wollen, als sie Nein gesagt hatte.

				Vielleicht, vielleicht, dachte Kate, während sie sich durch den Strom der Schüler vorarbeitete, bis sie direkt hinter Ian ging. Sie spürte die Blicke der Jugendlichen um sich herum. Sie hörte, wie sie einander laut fragten, was sie dort zu suchen hatte. Wer war die komische Alte da?, wollten sie wissen. Ehe irgendjemand Offizielles ihr die gleiche Frage stellen konnte, klopfte sie Ian von hinten auf die Schulter.

				»Verzeihung«, sagte sie. »Bist du Ian Greene?«

				Er drehte sich völlig entspannt und unbefangen um wie irgendein Filmstar, der es gewohnt war, auf der Straße angesprochen zu werden.

				»Ja, ich bin Ian«, sagte er mit englischem Akzent. Dann kniff er die Augen zusammen, als versuchte er, Kate irgendwo einzuordnen. »Verzeihung, kenne ich Sie?«

				»Ich bin die Mutter von Amelia Baron«, sagte Kate in der Hoffnung, dass er zusammenzucken würde. Was er nicht tat. »Können wir uns kurz unterhalten?«

				»Ach so«, sagte Ian, der nun doch ein bisschen nervös wirkte, wenn auch längst nicht so sehr, wie Kate erwartet hatte. »Ich fürchte, ich muss rein, sonst komme ich zu spät zum Unterricht.«

				»Ja, und wir schreiben in der ersten ’ne Chemiearbeit«, sagte das Mädchen und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Kates Nase herum. »Vielleicht ein andermal?«

				Kate biss die Zähne zusammen, um nicht nach dem Finger zu schnappen. »Bitte, Ian«, sagte sie etwas freundlicher. »Es dauert nur eine Minute.«

				»Ja, aber leider ist eine Minute zu lang und …« Das Mädchen verstummte, als Ian ihr, offenbar verärgert über ihre Dreistigkeit, einen scharfen Blick zuwarf. »Sorry«, sagte sie kleinlaut.

				»Wir sehen uns im Chemiesaal, Susan«, sagte Ian. »Sag Mr Hale, dass ich kurz aufgehalten wurde.«

				»Was kann ich für Sie tun, Mrs Baron?«, fragte er, nachdem das Mädchen gegangen war. Er schob die Hände tief in seine Hosentaschen.

				Es war eine jungenhafte Geste, die nicht zu dem ansonsten ziemlich erwachsenen Eindruck passte, den er auf Kate machte. Als versuchte er, sich verletzlicher zu geben.

				»Was haben du und Amelia mitten am Tag bei uns zu Hause gemacht?«

				»Mitten am Tag?«, wiederholte Ian. Er stellte sich dumm. Aber es war kein bisschen überzeugend. »Bei Ihnen zu Hause?«

				»Meine Nachbarin hat euch gesehen«, sagte Kate. »Ich möchte nur wissen, was sich da abgespielt hat. Warum ihr beide dort wart.«

				»Was sich abgespielt hat?«, fragte Ian mit großen Augen. »Sie meinen doch nicht etwa …«

				»Ich meine nicht, dass ihr Sex hattet. Aber ich verstehe nicht, was ihr beide mitten am Tag bei uns zu Hause zu suchen hattet«, sagte Kate. Natürlich hatte sie schon an Drogen gedacht. Inzwischen hielt sie fast alles für möglich. Und Ian wirkte weiß Gott wie ein raffinierter Typ, der in alles Mögliche verwickelt sein konnte. »Was es auch gewesen sein mag, ich werde es niemandem erzählen. Ich möchte einfach … ich muss wissen, was mit meiner Tochter passiert ist. Ich muss wissen, was sie gemacht hat.«

				Ian schloss einen Moment lang die Augen, dann schaute er über Kates Schulter hinweg, als überlegte er, was er tun sollte. Schließlich sah er zu Boden und trat nach einem Steinchen.

				»Ich musste für meinen Club eine Aufgabe erfüllen und Amelia eine für ihren. Ehrlich gesagt, wollte ich es nicht machen, aber sie hat darauf bestanden.«

				»Was wolltest du nicht machen?«, fragte Kate. Ihr Herz pochte.

				»Die Fotos«, sagte Ian, jetzt wieder etwas entspannter.

				»Die Fotos, die nachher in dem Blog zu sehen waren?«, fragte Kate. Sie versuchte sich zu beherrschen, aber vor ihrem geistigen Auge lief ein Film ab, in dem ihre süße, kleine Tochter sich für diesen selbstgefälligen, struppigen Highschoolschwarm auszog und den Hintern in die Höhe reckte. Was machte es schon für einen Unterschied, dass ihre Tochter lesbisch gewesen war, wenn er heterosexuell war. »Du hast diese Fotos von Amelia gemacht?«

				Während sie Ian Greene anschaute, wie er lässig und herausfordernd vor ihr stand, musste Kate an all die Jungs denken, die sie früher behandelt hatten, als hätte sie genau den Wert, den sie ihr zusprachen. Und an all die Männer, die sie später in dem Glauben gelassen hatte, dass sie auch noch recht hatten. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass Amelia das erspart bleiben würde.

				»Aber, wie gesagt, es war nichts Anstößiges.« Ian lächelte sie an, ohne die Wut zu sehen, die sich in ihrem Gesicht abzeichnen musste – sie brachte ihre Wangen zum Glühen und schien ihr aus allen Poren zu dringen. »Eigentlich finde ich, dass die Fotos ganz gut geworden sind. Wie auch nicht. Amelia hatte einen schönen, gut durchtrainierten Körper. Um das zu sehen, brauchte man wirklich keine Lesbe zu sein.«

				Es dauerte einen Moment, bis Kate sich dessen bewusst wurde, dass sie ihn geohrfeigt hatte. Hart und mehr als einmal. Ians Blick drückte Verblüffung aus, seine Wange war gerötet, und ihre Hand brannte. Aber nachdem sie es begriffen hatte, hätte sie ihm am liebsten gleich noch eine runtergehauen. Am liebsten hätte sie so lange zugeschlagen, bis irgendetwas in ihr Erleichterung gefunden hätte. Und sie hätte es vielleicht sogar getan, wenn der große, dicke Sicherheitsmann nicht angerannt gekommen wäre und sie am Arm gepackt hätte.

				»Verdammt, Lady!«, schrie er und sah sie entgeistert an. »Was fällt Ihnen ein?«

				»Sie hat einen Schüler geohrfeigt«, sagte Mrs Pearl zu Lew. »Völlig grundlos und vor den Augen Dutzender anderer Schüler.«

				Sie befanden sich im Zimmer des Direktors. Mrs Pearl saß hinter dem riesigen Mahagonischreibtisch und beäugte Lew und Kate, die ihr auf den Gästestühlen gegenübersaßen. Kate hing wie ein Schluck Wasser auf ihrem Stuhl und kam sich vor wie eine aufsässige Schülerin, während Lew die Rolle des enttäuschten, aber beschützenden Vaters spielte. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und machte ein nachdenkliches Gesicht.

				»Ja, das habe ich verstanden«, sagte er sanft. »Und es wäre zweifellos besser, wenn das nicht passiert wäre. Aber ich bin mir sicher, dass Kate bereit wäre, sich bei Ian zu entschuldigen und …«

				»Sich entschuldigen?«, fauchte Mrs Pearl. »Sie belieben zu scherzen, Lieutenant. Sie hat Ian Greene tätlich angegriffen. Einen Minderjährigen, wenn ich das hinzufügen darf. Wenn ich mich nicht irre, ist das ein Verbrechen, und Sie sind Polizist. Ich frage mich, warum Sie sie noch nicht festgenommen haben.«

				Lew nickte eine ganze Weile, den Blick zu Boden gerichtet.

				»Schön und gut«, sagte er schließlich, als hätte er nichts dagegen, genau das zu tun. »Dann würde es natürlich zu einem Prozess kommen. Und vor Gericht würde Ms Baron selbstverständlich auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren.« Er schüttelte den Kopf, als erwöge er die Konsequenzen. »Und Sie wissen ja, was das bedeuten würde.«

				Mrs Pearl verdrehte die Augen. »Nein, Lieutenant Thompson, das weiß ich nicht.« Sie klopfte dreimal mit ihrem Bleistift an ihre Wange. »Wenn Sie mich bitte aufklären würden.«

				»Ms Baron würde alles vortragen, was sie über diese geheimen Clubs weiß, einschließlich der Sache mit den Nacktfotos.« Er wartete einen Augenblick ab, während er seine Daumen kreisen ließ. »Und dann würde ihr Anwalt ausführlich darlegen, wie Amelia und Mr Greene unerlaubt das Schulgelände verlassen haben, um diese Fotos zu schießen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Eltern des jungen Mannes daran interessiert wären, dass all das an die Öffentlichkeit gelangt. Vielleicht kämen sie sogar zu dem Schluss, dass ihr Sohn die Ohrfeige verdient hatte. Aber ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass all die anderen Eltern, die so viel Geld in diese Privatschule investiert haben, ganz und gar nicht erfreut darüber wären, wenn Grace Hall ihren Ruf als Eintrittskarte für die Elite-Universitäten einbüßen und stattdessen als Porno-Schmiede bekannt würde.« Lew schaute Mrs Pearl direkt in die Augen. »Ach ja, und nicht zu vergessen die Medien. Ein Sexskandal in so einer Schule? Das wäre doch ein gefundenes Fressen für die Presse.«

				Kate wäre Lew um den Hals gefallen, wenn sie nicht so deutlich seine Enttäuschung gespürt hätte.

				»Also gut.« Mrs Pearl klopfte dreimal mit dem Bleistift auf den Schreibtisch und stand auf. »Aber sie muss das Schulgelände auf der Stelle verlassen. Ehe sie noch mehr Schaden anrichtet. Und sie darf die Schule nie wieder betreten.«

				»Vorher muss ich Mr Woodhouse sprechen«, sagte Kate panisch. Ihr war klar, dass sie hoch pokerte. Sie konnte allerdings unmöglich gehen, ohne mit ihm gesprochen zu haben. Sie musste ihm in die Augen sehen, um zu wissen, ob er die Wahrheit sagte. Außerdem brauchte sie ein paar Antworten von Liv, und zwar auf der Stelle. »Als ich mit ihm telefoniert habe, hat er mir versichert, ich könne jederzeit herkommen. Und es gibt auch noch etwas, worüber ich mit Liv sprechen muss.«

				Mrs Pearl lachte sarkastisch auf. »Das soll jetzt ein Scherz sein, oder?«

				»Ganz und gar nicht«, entgegnete Kate ruhig. »Was ich getan habe, war falsch, aber das bedeutet nicht etwa, dass sich deswegen meine Fragen in Bezug auf Amelia erledigt haben.«

				»Vielleicht sollten Sie jetzt einfach verschwinden, Ms Baron«, sagte Mrs Pearl. »Ich bin bereit zu akzeptieren, dass Ihr ungeheuerliches Benehmen das Resultat dessen ist, was Sie durchgemacht haben, aber ich bin mit meiner Geduld am Ende.«

				Kate schaute sich um. »Ist Mr Woodhouse eigentlich da?« Wahrscheinlich würde er sich in seinem Zimmer aufhalten, wenn er in der Schule wäre. »Er ist nicht hier, stimmt’s? Ist er überhaupt jemals hier?«

				Mrs Pearl schaute Lew an. »Lieutenant Thompson, ich sage das jetzt zum allerletzten Mal: Diese Frau muss das Schulgelände auf der Stelle verlassen.«

				Lew fasste Kate am Ellbogen und zog sie hoch. »Kommen Sie«, sagte er. »Gehen wir ein bisschen frische Luft schnappen.«

				»Nein!«, schrie Kate und riss sich los. »Ich gehe erst, wenn ich ein paar Antworten habe!«

				»Sehen Sie mich an«, sagte Lew und schaute ihr in die Augen. »Stehen Sie auf und verlassen Sie dieses Zimmer. Jetzt.«

				Kate stürmte vor Lew her aus der Schule und die Straße hinunter. Nach hundert Metern fuhr sie herum.

				»So sieht das also aus, ja?«, fuhr sie Lew an. »Sie lassen sie alle davonkommen! Einfach so!«

				Lew blieb stehen und holte tief Luft. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie mit einer Mischung aus Ärger und Mitleid an.

				»Ich bin noch nicht mal dazu gekommen, Ihnen zu erzählen, dass Liv diesen gRaCeFULLY-Blog schreibt«, fuhr Kate fort. »Duncan hat es geschafft, die Adresse ausfindig zu machen. Eine Lehrerin hat all diese Scheußlichkeiten über die Kinder verbreitet, die sie unterrichtet. Auch über Amelia. Sie ist eine Lügnerin. Sie hat uns direkt ins Gesicht gelogen. Vielleicht hat sie auch in Bezug auf Amelias Aufsatz gelogen.«

				»Auf die Frage wird sie uns auf jeden Fall eine Antwort geben müssen.«

				»Schön. Können wir dann zurückgehen und mit ihr reden?« Kate wollte in Richtung Schule gehen.

				Lew legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nein, nicht Sie«, sagte er. »Sie haben schon genug Schaden angerichtet. Wenn wir Glück haben, rufen die Eltern des Jungen nicht die Polizei an. Wenn sie es doch tun, werde ich nicht verhindern können, dass man Sie festnimmt.«

				»Aber …«

				»Nein«, sagte Lew nachdrücklich. »Ich rede mit der Lehrerin. Ich werde sie wegen des Blogs und wegen Amelias Aufsatz ausquetschen. Sie gehen jetzt nach Hause. Ruhen Sie sich aus. Versuchen Sie, einen klaren Kopf zu bekommen. Anschließend komme ich bei Ihnen vorbei und berichte Ihnen, was ich in Erfahrung gebracht habe.« Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um, zog einen Zettel aus der Tasche und gab ihn Kate. »Das hätte ich beinahe vergessen. Wegen der anonymen SMS an Sie und Amelia müssen wir noch auf eine richterliche Anordnung für die Telefongesellschaft warten, aber die IT-Leute haben die Adresse von diesem Ben rausgefunden. Er wohnt nicht in Albany.«

				Kate las die Adresse auf dem Zettel: 968 Fifth Avenue, 6C.

				»Der Junge wohnt in Manhattan und hat sich die Mühe gemacht, seine Identität zu verschleiern. Damit steht er wieder ganz oben auf meiner Liste.«

				Kate konnte den Blick nicht von dem Zettel abwenden. Wieso sollte ein Junge aus Manhatten so tun, als wohnte er in Albany? Keiner der Gründe, die ihr spontan in den Sinn kamen, überzeugte sie.

				»Welche Liste?«, fragte sie leise.

				»Von den Leuten, die verdächtig bleiben, bis sie sich als unschuldig erweisen. Dylan, Zadie, die restlichen Maggies, vielleicht sogar Mr Woodhouse und diese Englischlehrerin. Sie stehen alle immer noch auf meiner Liste. Aber ein Junge, der Amelia einen falschen Namen und eine falsche Adresse genannt hat und kurz vor ihrem Tod auf dem Weg zu ihr war? Der wird mir einiges erklären müssen«, sagte Lew. »Wie es aussieht, wohnen unter dieser Adresse drei Jungs im Teenageralter, und keiner davon heißt Ben. Wenn der Junge andererseits behauptet hat, er wohne in Albany, dann ist es kein Wunder, dass er auch einen falschen Namen benutzt hat. Sagt Ihnen die Adresse etwas?«

				»Nein, leider nicht«, antwortete Kate. »Werden wir mit ihm reden?«

				»Ich werde mit ihm reden«, sagte Lew. »Und kommen Sie mir diesmal nicht wieder mit irgendwelchen verrückten Ideen. Dass Sie sich einen Jungen von der Schule hier vorknöpfen, ist eine Sache. Wir haben keine Ahnung, wer dieser Ben ist und was er zu verbergen hat. Aber jemand, der schuldig ist, ist immer gefährlich.«

				Als Kate nach Hause kam, stand ein Lieferant mit einem großen Karton vor ihrer Tür. Sie unterschrieb die Empfangsquittung und nahm den Karton so vorsichtig entgegen, als könnte er eine Bombe enthalten. Noch mehr Material von Duncan würde sie nicht ertragen. Sie hatte schon genug gelesen, und es waren immer noch jede Menge SMS und E-Mails da, die durchgesehen werden mussten. Im Haus las Kate den Aufkleber auf dem Karton:

				An: Kate Baron

				Von: Phillip Woodhouse

				Persönlich und vertraulich

				Kate wuchtete den schweren Karton auf den Küchentisch und betrachtete ihn eine Weile. Als sie ihn schließlich öffnete, fand sie darin stapelweise fotokopierte Unterlagen, einige handgeschrieben, andere getippt. Obenauf lag ein Brief von Woodhouse.

				Anbei finden Sie Protokolle der Schulvorstandssitzungen sowie Aufzeichnungen von Amelias Gesprächen mit der Schulpsychologin. Es tut mir leid, dass ich mich nicht eher bei Ihnen gemeldet habe. Ich wollte meinen Arbeitsplatz nicht gefährden. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal mehr, warum. Ich habe diese Stelle angetreten, weil Grace Hall mir als Sprungbrett für die Gründung einer Vertragsschule in der Bronx dienen sollte. Aber allmählich wird mir klar, dass es sich auch dabei um eine irrige Annahme gehandelt hat. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte – mehr getan habe –, um Amelia zu helfen. Die Welt ist ein dunklerer Ort ohne sie.

				Eine Stunde später wusste Kate mehr, als ihr lieb war, über die Clubs an der Schule und die Maßnahmen, die die Schule ergriffen hatte – oder auch nicht –, um sie zu verbieten. Vor allem besaß sie Informationen über die Magpies, deren Mitglieder als Maggies bezeichnet wurden, genau wie in Amelias SMS. Kurz nachdem die Magpies und die anderen Clubs vor anderthalb Jahren wieder aufgetaucht waren, hatte der Elternbeirat – auf Anraten eines Anwalts, den Adele Goodwin zurate gezogen hatte – der Schulverwaltung strikte Anweisung gegeben, ein Auge zuzudrücken. Laut der Aussage dieses praktischerweise nie anwesenden Anwalts – bei dem es sich, wie Kate vermutete, wahrscheinlich um Adele selbst handelte – war Unwissenheit die beste Verteidigungsstrategie der Schule gegen künftige Haftungsansprüche. Die Schule, so Adeles Theorie, sollte sich so weit wie möglich von den Aktivitäten der Clubs distanzieren, auf die sie außerhalb des Schulgeländes ohnehin keinen Einfluss hatte.

				Aus den Sitzungsprotokollen ging hervor, dass einige Teilnehmer – allen voran Mr Woodhouse – sich vehement gegen diese Haltung ausgesprochen hatten. Woodhouse hatte sogar erklärt, er würde eine Anzeige in Kauf nehmen, wenn er damit die Clubs verhindern könne. Einmal hatte er die Maggies als »potentiell destruktiver und auf jeden Fall gefährlicher als jede denkbare Droge« bezeichnet. Er hatte über die Gefahren der Aufnahmerituale und der Schikanen gesprochen, die unter dem Mantel der Geheimhaltung ausgeübt wurden. Er hatte sogar damit gedroht, seinen Job hinzuschmeißen.

				Aber im Verlauf einer Reihe von Sitzungen, die im vergangenen Frühjahr stattgefunden hatten, war es Adele gelungen, die anderen auf ihre Seite zu ziehen. Ihr schlagendstes Argument waren Woodhouse’ eigene Worte gewesen. Wenn die Clubs potentiell so gefährlich waren, so hatte sie argumentiert, könne die Schule für Straftaten, die deren Mitglieder begingen, haftbar gemacht werden, allerdings nur, wenn sie Kenntnis von der Existenz der Clubs hatte. Mit der Androhung von Schulverweisen oder negativen Vermerken in der Schulakte von Schülern, die nicht bereit waren, die Namen anderer Mitglieder zu nennen, so wie Woodhouse es durchzusetzen versuchte, tue man sich keinen Gefallen. Es käme, so Adele, dem Eingeständnis gleich, dass die Schule für die Vorkommnisse mit verantwortlich und somit auch haftbar war.

				Während Adele die Sitzungsteilnehmer einen nach dem anderen auf Linie gebracht hatte, hatte Woodhouse erneut damit gedroht, von seinem Posten zurückzutreten, wenn man ihm keine Möglichkeit gab, gegen die Clubs vorzugehen. Die einzige Reaktion, die im Protokoll verzeichnet war, stammte von Adele. Wer auch immer an dem Abend der Protokollführer gewesen war, er hatte Adeles Vortrag wortwörtlich mitgeschrieben.

				Vielleicht sollten Sie mal einen Blick in Ihren Arbeitsvertrag werfen, Phillip. Dann werden Sie feststellen, dass Sie gar nicht zu kündigen brauchen. Wir können Sie entlassen, wenn sich herausstellt, dass Sie Schritte unternehmen, die gegen die Wünsche des Vorstandes verstoßen. Sie würden Ihren Job und Ihre Rentenansprüche verlieren, und Sie müssten Ihre Umzugskosten aus eigener Tasche bestreiten. Ganz zu schweigen von dem pauschalierten Schadensersatz, den wir dann von Ihnen verlangen werden. Wir haben die Summe in Ihren Vertrag hineingeschrieben. Sie sollten das mal nachsehen, aber ich glaube, es handelt sich um eine sechsstellige Summe. Das ist viel Geld, um zu beweisen, dass man im Recht ist, zumal Sie, wenn Sie erst einmal entlassen sind, überhaupt keine Gelegenheit mehr haben werden, es zu beweisen.

				Natürlich war in dem Protokoll nichts über Adeles Gesichtsausdruck vermerkt. Aber Kate, die die Frau ja erst kürzlich kennengelernt hatte, konnte ihn sich lebhaft vorstellen: der einer schönen Giftschlange. In den Protokollen wurden weder Zadie noch andere Schüler namentlich genannt. Das war auch nicht weiter nötig. Es war offensichtlich, dass Adele keineswegs im besten Interesse der Schule gehandelt hatte, sondern im besten Interesse einer Tochter, deren Kontrolle ihr entglitten war.

				Das letzte Protokoll war das der Sitzung kurz nach Amelias Tod, auf der die neuen Sicherheitsmaßnahmen beschlossen worden waren. Woodhouse ist der Meinung, dass voreilig auf Selbstmord geschlossen wurde, lautete der nächste Eintrag. Anschließend hatte Adele vorgeschlagen, die weitere Diskussion nicht mehr im Protokoll festzuhalten. Auf den folgenden Seiten ging es um andere Themen. Woodhouse hatte offenbar nicht wieder das Wort ergriffen.

				Kate betrachtete immer noch das Protokoll, als es an ihrer Tür klopfte.

				Es war Lew.

				»Haben Sie mit Liv geredet?«, fragte Kate, als sie die Tür aufriss.

				Er nickte mit grimmiger Miene. »Angeblich hat sie geglaubt, sie könnte auf diese Weise einen engeren Kontakt zu den Schülern finden. Behauptet, sie hätte niemandem wehtun wollen.«

				»Das ist alles? Die ganze Erklärung?«

				»Sehen Sie mich nicht so an«, entgegnete Lew. »Es ist ja nicht meine Erklärung.«

				»Aber wenn sie all das gewusst hat … Sie wusste genau, was die Maggies trieben«, sagte Kate. »Sie hätte sie doch aufhalten können. Wie kann es sein, dass sie es nicht mal versucht hat? Sie ist dafür verantwortlich.«

				»Sie haben recht«, sagte Lew. »Und sie weiß es. Es reicht nicht als Erklärung, aber mit dem Wissen wird sie bis ans Ende ihrer Tage leben müssen.«

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				23. OKTOBER

				Amelia Baron

				»Sie fühlte sich sehr jung; gleichzeitig unaussprechlich betagt.«

				Virginia Woolf, Mrs Dalloway.

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				24. OKTOBER

				»Tschüss, Mom!«, rief ich und rannte durch die Küche zur Tür.

				»He!«, sagte sie und blickte von der New York Times auf, die ausgebreitet vor ihr auf dem Küchentresen lag. Sie trug ein Kostüm und hatte das Haar im Nacken zusammengebunden. So fein machte sie sich nur, wenn eine wichtige Sitzung oder ein Gerichtstermin anstanden. »Warum so eilig?«

				»Nichts«, antwortete ich, machte nochmals kehrt und schnappte mir einen Apfel. »Bin mit Sylvia verabredet.«

				Ich legte ihr kurz einen Arm um die Schultern und drückte sie.

				»Moment, Amelia.« Sie sah mich misstrauisch an. »Ich dachte, du wolltest über den Parisaufenthalt sprechen. Ich habe mir extra Zeit genommen. Jetzt bin ich hier, und wir können darüber sprechen.«

				Ich brauchte einen Moment, bis ich überhaupt kapierte, wovon sie redete. Dann fiel es mir wieder ein. Bens bescheuerter Plan, ein paar Monate von der Schule wegzukommen und sich in Frankreich zu verstecken. Das hatte ich schon fast vergessen.

				»Danke«, sagte ich auf dem Weg zur Tür. »Hat sich erledigt.«

				»Amelia, sei doch nicht so. Wir können wirklich darüber reden.« Auf einmal wirkte sie besorgt. »Ich bin nicht gerade begeistert von der Idee, dass du so lange weggehen willst, aber ich bin bereit, mir deine Gründe unvoreingenommen anzuhören. Gestern hatte ich es eilig, aber ich habe trotzdem mitbekommen, wie wichtig dir das ist. Bitte, verschließ dich nicht.«

				Sie schaute mich bittend an, als hätte sie sich die ganze Nacht über das Thema den Kopf zerbrochen. Sie tat mir leid. Meine Mom machte sich immer über die falschen Sachen Sorgen. Und das war noch nicht mal ihre Schuld. Ich hätte ihr ja alles erzählen können. Wahrscheinlich hätte ich das sogar tun sollen, genau wie Dr. Lipton es mir aufgetragen hatte. Aber irgendwie spielte es keine Rolle mehr. Ich hatte ein gutes Gefühl. Es würde alles gut werden.

				»Es ist nicht mehr wichtig, Mom, echt«, sagte ich und schaute ihr in die Augen. »Ich glaub, ich möchte doch nicht fahren.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja, Mom. Hundert Prozent.«

				»Also gut«, sagte sie und umarmte mich ganz fest. Aber sie sah immer noch nicht so aus, als würde sie mir glauben. »Das ist die Hauptsache.«

				Es ging mir gut, als ich zur Straßenecke ging, wo ich mit Sylvia verabredet war. Ich hatte das Gefühl, dass meine Mom und ich endlich wieder auf dem richtigen Weg waren. Sogar die Sache mit meinem Dad hatte ich abgehakt. Nachdem ich gemerkt hatte, dass ich keine Lust hatte, weiter in den Tagebüchern meiner Mom zu lesen, hatte ich auch keine Lust mehr rauszufinden, wer mein Dad war. Ich war ihm noch nie begegnet. Was machte es schon für einen Unterschied, ob ich ihn jetzt kennenlernte? Ich war nur froh, dass die SMS über ihn aufgehört hatten. Ich hatte mich sogar mit Sylvia über Dylan und die Magpies ausgesprochen, und sie hatte mir verziehen. Keine Geheimnisse mehr, kein schlechtes Gewissen mehr. Die Sonne schien, und es war fast warm, als hätten wir Frühling anstatt Herbst. Es fühlte sich an wie ein Zeichen. Als ob vielleicht wirklich alles gut werden würde. Als könnte meine E-Mail an Dylan vielleicht wirklich dazu führen, dass alles wieder so schön wurde wie vorher.

				Vielleicht hätte ich mir die Antworten selbst geben können, so wie Dr. Lipton es mir geraten hatte. Aber ich fand es besser, mich direkt an die Quelle zu wenden. Es ging ja gar nicht darum, dass ich versuchte, Dylan zurückzugewinnen. Na ja, wenn das dabei rauskäme, wäre das natürlich super, doch zuerst würde Dylan mir ein paar Dinge erklären müssen.

				Von dem Teil hatte ich Sylvia und Ben nichts erzählt. Ich hatte ihnen gesagt, dass ich auf gar keinen Fall wieder mit Dylan zusammen sein wollte. Denn das hatten sie hören wollen. Sylvia hatte sogar darauf bestanden, dass ich ihr das schwor, wenn ich wollte, dass sie mir mit der E-Mail half. Sie hatte gesagt, sie würde nicht zulassen, dass ich mich wegen einer Exfreundin, die mich sowieso nicht verdient hätte, zur Idiotin mache. Während wir die E-Mail aufsetzten, hat sie es immer wieder gesagt, also dass Dylan nicht gut genug für mich wäre. Ungefähr hundertmal. Wie eine Art Beschwörung. Sie wollte mir natürlich nur helfen, aber es ging mir auch auf die Nerven. Richtig auf die Nerven, vor allem aus ihrem Mund. Immerhin hatte sie sich in den letzten Jahren von Gott weiß wie vielen Jungs wie Dreck behandeln lassen.

				Doch letztlich war es die Sache wert gewesen, denn die E-Mail, die sie für mich aufgesetzt hat, war super. Sylvia hatte den Dreh raus, auf den Punkt zu kommen, ohne dabei verzweifelt zu wirken. Und es war nicht alles lieb und nett, was sie schrieb. Manches war sogar echt brutal, und ich hab mich schon gefragt, ob sie auch mit den Jungs so hart umsprang. Aber sie meinte nur, Zuckerbrot und Peitsche sei die beste Taktik. Wenn man klarstellte, dass man sich nicht dissen ließ, würde man noch mehr geliebt. Zumindest funktionierte das bei Jungs, meinte Sylvia. Vielleicht sei das ja bei Mädchen anders, aber das glaubte sie nicht.

				Nachdem Sylvia weg war, hab ich ein paar Stellen ein bisschen abgeschwächt. Und reingeschrieben, dass Dylan die Erste war, die ich je geliebt habe, und dass sie das immer bleiben würde. Und bevor ich auf Senden gedrückt hab, hab ich noch schnell untendrunter geschrieben: Ich glaube, ich kann alles Schlimme, was passiert ist, vergessen. Ich will nur wieder mit dir zusammen sein.

				Das hätte Sylvia auf keinen Fall durchgehen lassen. Und Ben auch nicht. Sie hätten behauptet, wer so was schreibt, wirkt bedürftig und verzweifelt. Aber vielleicht fühlte ich mich genauso. Dylan hatte sogar mal gesagt, sie fände das süß. Und Dylan fehlte mir fürchterlich. Diese E-Mail war wahrscheinlich meine letzte Chance, mich wieder mit ihr auszusöhnen. Deswegen konnte ich es nicht riskieren, nicht alles zu sagen, was ich empfand. Ich drückte mir selbst die Daumen, als ich sie abschickte.

				»Und? Hast du schon Antwort?«, fragte Sylvia, als ich an der Ecke ankam.

				»Weiß ich nicht«, sagte ich. »Als ich gegangen bin, jedenfalls noch nicht.«

				»Los, kuck noch mal nach«, sagte sie. Sie war fast genauso gespannt wie ich.

				Ich nahm mein iPhone heraus, als wir auf den Prospect Park West einbogen und uns ins morgendliche Getümmel stürzten. Ich schaute mich um, bevor ich meine Mails abrief. Ich wollte nicht, dass Dylan mich sah und dachte, ich würde mich ihretwegen verrückt machen. Selbst ich hatte meinen Stolz. Aber ich hatte nur eine Nachricht von Ben.

				»Nichts.«

				Ich hatte aber auch nicht damit gerechnet, dass Dylan ausgerechnet jetzt, wo alle auf dem Weg zur Schule waren, antworten würde. Trotzdem war ich ein bisschen enttäuscht. Sylvia und ich gingen schweigend weiter, beide den Blick nach unten gerichtet, ich auf mein iPhone, sie auf ihre spitzen, schwarzen Stiefeletten, bis George McDonnell an uns vorbeirannte und Sylvia auf den Hintern schlug.

				»Arschloch!«, schrie Sylvia hinter ihm her, doch als sie sich wieder umdrehte, lächelte sie ein bisschen. Die Sache mit Ian mochte vielleicht noch nicht ganz zu Ende sein, aber sie war bereits dabei, sich nach Alternativen umzusehen. »Vielleicht hat sie die Mail ja noch nicht gekriegt«, sagte Sylvia. Allerdings klang es nicht so, als würde sie das glauben. »Wenn sie dir nicht antwortet, ist sie ein Miststück, und das, machen wir uns nichts vor, wäre nicht unbedingt ein Schock. Schließlich ist sie Zadies beste Freundin, oder?«

				Sylvia hob die Brauen und sah mich erwartungsvoll an. Sie versuchte nur, mich aufzumuntern, und es war nicht ihre Schuld, dass es nicht funktionierte.

				»Klar«, sagte ich, als wir die Stufen hochgingen, denn es hatte keinen Zweck, es ihr zu erklären. »Du hast recht.«

				Als wir uns in der Menge durch die Eingangstür schoben, bemerkte ich Carter und George McDonnell weiter vorne, die uns ansahen. Es standen noch mehr Leute aus unserer Klasse da – Kylin, Matt S., Raoul –, die starrten uns auch an. Und je mehr ich mich umsah, umso mehr hatte ich das Gefühl, dass alle mich anglotzten. Sie steckten die Köpfe zusammen und flüsterten – genau wie die Maggies es gemacht hatten. Aber im Gegensatz zu den Maggies, die demonstrativ Gehässigkeiten über mich ausgetauscht hatten, wirkte es bei den Kids so, als könnten sie einfach nicht anders. Immer mehr Leute starrten mich an und flüsterten miteinander.

				»Wieso kucken die mich alle an«, fragte ich Sylvia und ging rückwärts in Richtung Wand, dahin, wo das gruselige Bild von dieser Stripperin hing. Das war ein ganz schlechter Platz.

				»Was hast du denn?«, fragte Sylvia. Sie schaute sich um und sah, was ich sah, tat aber so, als würde sie es nicht mitbekommen. »Keiner kuckt dich an.«

				Aber alle sahen mich an, und sie wusste es ganz genau. Mir schnürte sich die Kehle zusammen, als ich den Blicken der Leute begegnete, die sich alle ein Grinsen nicht verkneifen konnten. Einige kannte ich. Andere nicht. Die, die ich kannte, versuchten, sich das Grinsen zu verkneifen, doch ich sah es in ihren Augen.

				»Mädels!«, rief jemand in der Menge. »Bei euch geht es ja ganz schön ab!«

				Ein paar Leute johlten. Einer schrie: »Yeah!«

				»Stell’s bei YouTube rein, Alter!«

				»Schsch!«, zischte Mrs Pearl, die wie ein Geist in der Eingangshalle erschienen war, einen langen, grauen Finger vor ihrem langen grauen Gesicht erhoben. »Ruhe bitte! Das ist eine Schule. Ein bisschen Respekt, wenn ich bitten darf. Schaltet eure Handys aus und steckt sie weg, sonst konfisziere ich sie!«

				»Pearly klaut uns unsere Handys«, krähte jemand.

				Allgemeines Geschrei und Gelächter.

				Sylvia hatte die Augen weit aufgerissen. Kein Zweifel, sie sah, was ich sah. Wir standen nebeneinander mit dem Rücken zur Wand, während die Leute, ohne sich um Mrs Pearls Befehle zu scheren, feixend und kichernd ihre Handys herumreichten und mit den Fingern über die Touchscreens fuhren. Zwischendurch blickten sie immer wieder auf und schauten mich an.

				Plötzlich packte Sylvia mich am Arm.

				»Los, machen wir, dass wir hier rauskommen!« Sie zog mich durch die Menge und schubste die Leute, die ihr im Weg standen, grob zur Seite. »Weg da, ihr Vollidioten!«

				Meine Füße fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Ich stolperte mehrmals auf dem Weg zu den Verwaltungsbüros. Plötzlich bog sie ab und riss die Tür zur Sanitätsstation auf. Ms Appleman, die Krankenschwester, die gerade gedankenverloren in einem Versandkatalog geblättert hatte, sprang fast vom Stuhl vor Schreck und schlug sich an die Brust.

				»Was ist passiert?«, fragte sie entsetzt, offenbar überzeugt, sie würde mit einem echten medizinischen Notfall konfrontiert werden.

				»Ihr ist schlecht, und sie hat ihre Tage«, sagte Sylvia. »Sie muss sich ein paar Minuten ausruhen.« Dann flüsterte sie mir zu: »Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.«

				Als Sylvia verschwand, lehnte Schwester Appleman sich in ihrem Stuhl noch weiter zurück, als fürchtete sie, ich hätte Ebola.

				»Bist du sicher, dass es nur deine Menstruation ist?«

				Draußen auf dem Korridor wurde es allmählich leiser, als alle in die Klassenzimmer strömten. Ich wusste genau, was Sylvia vorhatte. Sie wollte sich ansehen, was die da alle auf ihren Handys hatten. Sie war zu demselben Schluss gekommen wie ich: Eine SMS-Attacke war rundgeschickt worden. Irgendwas über mich. Die Maggies hatten endlich getan, was sie mir schon die ganze Zeit angedroht hatten: ein Foto an alle geschickt, auf dem ich halbnackt zu sehen war. Das Schlimmste war, dass ich nicht mal Sylvia von den Fotos erzählt hatte, weil sie mir so peinlich waren. Und jetzt würden es alle wissen.

				Plötzlich war mir tatsächlich schlecht. Meine Handflächen waren klatschnass, und in meinem Gesicht kribbelte es. Ich ließ mich auf die harte, lederbezogene Untersuchungsliege fallen, so dass die Papierunterlage zerknitterte.

				»Musst du dich übergeben?«, quiekte Schwester Appleman. »Bitte versuch, es rechtzeitig auf die Toilette zu schaffen.«

				Ich schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Tür abzuwenden. Sylvia brauchte verdammt lange. Egal, was es war, es musste richtig schlimm sein. So schlimm, dass sie sich gar nicht traute zurückzukommen und mir zu sagen, was es war. Ich hätte auch selbst nachsehen können. Mein Handy steckte in meiner Tasche. Mir hatten sie die SMS garantiert auch geschickt. Doch ich wollte mir lieber Sylvias geschönten Bericht anhören. Ich saß da und wartete, den Blick auf die Tür geheftet.

				Als die Tür endlich aufging, kam Sylvia langsam hereingeschlurft. Sie konnte mich nicht mal ansehen.

				»Was steht drin?«, fragte ich.

				»Wenn es dir wieder besser geht, dann könnt ihr beiden euch draußen auf dem Flur unterhalten«, sagte Schwester Appleman, plötzlich ganz bissig. »Dieser Raum hier ist für Schüler gedacht, die tatsächlich krank sind.«

				Sylvia und ich schauten uns an, bis Sylvia sich nach einer Weile abwandte und sich neben mich auf die Liege fallen ließ. Sie holte tief Luft, stützte die Arme auf den Beinen ab und schaute zu Boden.

				»Deine E-Mail an Dylan – jemand hat sie rumgeschickt«, sagte sie leise. »Den ganzen Text.«

				Nachdem Schwester Appleman uns tatsächlich rausgeworfen hatte, sah Sylvia sich nervös auf dem Korridor um. »Diese Arschlöcher!«, sagte sie. »Aber sobald gRaCeFULLY wieder was ins Netz stellt, haben die das sowieso wieder vergessen.«

				Sylvia hörte gar nicht auf, sich wie verrückt umzusehen. So nervös hatte ich sie noch nie erlebt. Sie wusste genauso gut wie ich, dass eine derartige Bombe nicht so schnell vergessen wurde.

				Es wäre schon peinlich gewesen, wenn meine E-Mail an einen Jungen gegangen wäre oder wenn schon allgemein bekannt gewesen wäre, dass ich lesbisch war. Aber von meiner eigenen bedürftigen E-Mail geoutet zu werden? Das würde den Kids von Grace Hall für Jahre als Gesprächsstoff reichen. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Ich wünschte, mein Herz würde einfach aufhören zu schlagen. Ich machte die Augen ganz fest zu, als könnte ich es damit zum Stillstehen bringen.

				»Ich komm schon klar«, sagte ich zu Sylvia. Das war natürlich gelogen. Doch ich wollte, dass sie ging. Ich wollte allein sein. »Am besten gehst du jetzt in den Unterricht. Wenn du schon wieder zu spät kommst, wirst du am Ende noch suspendiert.«

				»Hey, ihr zwei! Was glaubt ihr eigentlich, wo ihr hier seid? Im Club Med?«, brüllte Will vom anderen Ende des Korridors. »Macht, dass ihr in eure Klassenzimmer kommt oder meldet euch bei Mrs Pearl! Eure Entscheidung!«

				Eh ich mich’s versah, saß ich im Englischunterricht, und Liv redete über Schall und Wahn. Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich in das Klassenzimmer gekommen war. Aber ich saß an meinem Platz, und Liv stellte das nächste Buch vor, das wir durchnehmen würden. Sie sagte irgendwas über Erzählstruktur. Das Komische war, dass sie darüber redete, als handelte es sich um irgendwas Gott weiß wie Wichtiges anstatt um irgendein blödes Buch.

				Heather und Bethany waren auch in dem Kurs, sie saßen auf der anderen Seite, direkt am Fenster. Ich spürte, wie sie mich die ganze Zeit anstarrten. Am liebsten hätte ich mich einfach in Luft aufgelöst.

				Ich hatte Dylan geschrieben, dass ich sie liebte. Dass ich mir wünschte, sie würde mich auch lieben. Offenbar tat sie das nicht. Und jetzt wusste es die ganze Schule.

				Ich musste raus. Ich wollte weglaufen und nie wieder zurückkommen.

				Ben. Vielleicht würde der mir helfen. Wobei genau, wusste ich selbst nicht. Aber er würde bald kommen. Er hatte versprochen, es auf jeden Fall zu versuchen. Wenn ich ihn überreden konnte, jetzt zu kommen, konnte er mir wenigstens helfen, das alles für eine Weile zu vergessen. Ben schaffte es immer wieder, Dinge nicht mehr ganz so schlimm aussehen zu lassen. Zwar immer noch traurig, aber auf lustige Weise traurig, nicht auf tragische Weise.

				Plötzlich merkte ich, dass alle aufstanden und gingen. Anscheinend war die Stunde zu Ende. Ich hatte nicht mal mitbekommen, dass Liv aufgehört hatte zu reden. Ich blieb noch sitzen, um Ben eine kurze SMS zu schicken und ihn zu fragen, ob er bald nach Brooklyn kommen konnte.

				Als ich aufblickte, gingen Heather und Bethany gerade an meinem Tisch vorbei. Sie hatten sich untergehakt und flüsterten im Vorbeigehen Lesbe. Ich saß da wie versteinert und stierte vor mich hin.

				Es war, als wäre ich aus meinem Körper geschlüpft. Als würde ich neben mir stehen und den Kopf schütteln. Wie war ich zu dieser Person geworden? Zu dieser Person, die ins Zentrum eines irrsinnigen Shitstorms geraten war? Denn es hatte doch früher diese andere Person gegeben, die sich niemals einem Club angeschlossen oder sich in ein Mädchen verliebt hätte, das nichts von ihr wissen wollte. Die niemals zugelassen hätte, dass alle Welt sich über sie lustig macht.

				bist du in NY? schrieb ich Ben.

				Atemlos wartete ich auf die Antwort meines Retters in der Not. Es dauerte eine Ewigkeit.

				BEN

				bin am times square! total abgefahren! ich liebe NY!

				AMELIA

				wann kommst du nach bklyn?

				BEN

				kA … vllt auch nicht. du weißt, ich würd gern, aber …

				AMELIA

				BITTE! du musst kommen!

				Ich tippte die Adresse von Grace Hall ein. Schrieb, dass ich verstehen würde, wenn es nicht ging. Sosehr ich mir wünschte, dass er kam, ich wollte ihm nicht die schöne Zeit mit seinem Dad verderben. Schließlich war das alles weder seine Schuld noch sein Problem. Genauso wenig wie es Sylvias Problem war, auch wenn ich gehofft hatte, dass sie mich würde retten können.

				Ich war diejenige, die blöd genug gewesen war, sich mit den Maggies einzulassen. Ich hatte all das zusätzliche Zeug in die E-Mail geschrieben, obwohl Sylvia mir gesagt hatte, das sei eine ganz schlechte Idee, und obwohl mir eigentlich klar gewesen war, dass sie recht hatte. Und trotzdem hoffte ich immer noch, dass es nicht Dylans Schuld war, dass diese E-Mail an die Öffentlichkeit geraten war.

				»Amelia?«, sagte Liv.

				Ich schüttelte den Kopf und blickte auf. Ich war dermaßen durch den Wind, dass ich mitten im Klassenzimmer ganz offen mit meinem Handy hantierte. Dass Liv mich nicht ermahnte, wenn ich ganz kurz eine SMS abschickte, war eine Sache, aber danach hätte ich das Handy sofort verschwinden lassen sollen. Ich wollte nicht, dass sie dachte, ich würde es ausnutzen, dass wir so ein gutes Verhältnis hatten.

				»Sorry«, sagte ich und steckte das Handy schnell in die Tasche. »Meine Mutter hatte mir eine SMS geschickt und um Antwort gebeten.«

				Liv schüttelte den Kopf.

				»Es geht nicht um dein Handy.« Sie wirkte irgendwie elend, als sie sich mir gegenüber auf einen Stuhl setzte. In dem Moment hätte ich ihr am liebsten alles erzählt. »Es geht um deinen Leuchtturm-Aufsatz.«

				»Ich weiß, ich hab mich nicht unbedingt an das Thema gehalten, das wir abgesprochen hatten«, sagte ich. Es erleichterte mich ein bisschen, über den Aufsatz zu sprechen. So kam mir das mit Dylan und der E-Mail und dem ganzen Schlamassel vor wie ein böser Traum. »Aber ich dachte, es wäre okay, wenn ich eine gute Arbeit abliefere.«

				Liv runzelte die Stirn. »Das Thema deines Aufsatzes ist nicht das Problem.«

				»Ist er nicht gut?« Das konnte sie unmöglich behaupten.

				»Er ist durchaus gut, Amelia. Darum geht es auch nicht.« Sie holte tief Luft. »Der Aufsatz ist nicht von dir, das ist das Problem.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ich habe deinen Aufsatz mit Hilfe eines Programms überprüft, das dazu da ist, Plagiate zu identifizieren. Das machen alle Lehrer an dieser Schule so. Wir sind seit diesem Jahr dazu verpflichtet. Jedenfalls hat das Programm deinen Aufsatz an zahlreichen Stellen markiert. Fazit ist: Der Aufsatz, den du eingereicht hast, besteht zum größten Teil aus Plagiaten.«

				»Nein, das stimmt nicht!« Mein Herz raste. »Das hab ich alles selbst geschrieben!«

				Liv wirkte ernst und zugleich traurig.

				»Das passt überhaupt nicht zu dir, Amelia, das weiß ich«, sagte sie und sah mich an, als hoffte sie inständig, ich würde ihr alles beichten. »Wenn du mir erzählst, was passiert ist oder was du vermutest, dann finden wir bestimmt eine Lösung. Aber du musst mir helfen, indem du mir sagst, was los ist.«

				Einen Moment lang dachte ich, ich wäre dabei, den Verstand zu verlieren. Dass ich vielleicht Teile von irgendjemandem abgeschrieben hatte und mich nicht mehr daran erinnern konnte. Dann dämmerte es mir: die Maggies. Natürlich. Bethany war Livs Hilfskraft. Sie musste meinen Aufsatz gegen einen anderen ausgetauscht und dann ausgedruckt haben.

				Aber das konnte ich Liv doch unmöglich erzählen! Zadie hatte mir angedroht, sie würden Sylvia das Leben zur Hölle machen, wenn ich sie verpetzte. Und ich wusste inzwischen aus eigener Erfahrung, wie die Maggies einen fertigmachen konnten, wenn sie es auf einen abgesehen hatten. Das würde Sylvia niemals überleben. Und nach allem, was sie für mich getan hatte, vor allem, wie sehr sie mir beigestanden hatte, obwohl ich ihr eine so schlechte Freundin gewesen war, konnte ich ihr das nicht antun. Ich würde es einfach auf meine Kappe nehmen müssen. Sollten mich halt alle für eine Betrügerin halten.

				»Ich möchte die Stellen sehen, die ich angeblich abgeschrieben hab«, sagte ich.

				»Also gut, Amelia«, sagte Liv und stand auf, um den Aufsatz zu holen.

				Sie reichte mir die zusammengetackerten Seiten mit dem Aufsatz. Mein Name stand vorne drauf, aber der Rest war nicht von mir. Nicht mal der Titel. Ich blätterte bis zur letzten Seite durch. Überall waren Stellen unterlegt, und daneben waren die Quellen vermerkt.

				Wieso hatte es ihnen nicht gereicht, meinen Liebesbrief in der ganzen Schule herumzuschicken? Wieso war Zadie so weit gegangen? Es war, als hätte mir jemand ein Riesenloch in den Körper geschnitten. Als wäre da nur noch ein großer Hohlraum. Und doch stand ich immer noch aufrecht.

				»Amelia, bitte erzähl mir, was das zu bedeuten hat«, sagte Liv. »Wenn du mir das nicht erklären kannst, muss ich es Mr Woodhouse melden als Verstoß gegen die Schulregeln. Das möchte ich wirklich nicht tun, glaub mir. Aber wenn ich es nicht tue, verliere ich meinen Job. Wenn du es mir erklärst, kann ich vielleicht eine Lösung finden für uns beide. Das hast du nicht geschrieben, Amelia, das weiß ich. Schau mich an.«

				Ich schüttelte bloß den Kopf und starrte auf die Seiten. Das war’s. Die Maggies hatten gewonnen. Zadie hatte sich vorgenommen, mir das Leben zu ruinieren, und sie hatte es geschafft. Jetzt konnte ich nur noch meine Niederlage akzeptieren, mich im Klassenzimmer auf den Boden legen und darauf warten, dass sie meinen leblosen Körper aus dem Gebäude trugen.

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				24. OKTOBER, 12:02

				AMELIA

				bitte sag dass du kommst

				BEN

				sieht schlecht aus … versuchs aber weiter

				AMELIA

				bitte bitte ich brauch dich

				BEN

				ich versuchs ja

				AMELIA

				das ist alles? du versuchst es? ich sag dir ich brauch dich und mehr fällt dir nicht ein? WTF? belügst du mich jetzt auch?

				BEN

				belügen??? ich hab gesagt ich versuchs, mehr nicht … ich kann meinen dad nicht zum teufel jagen

				AMELIA

				sorry … hier ist nur die kacke am dampfen

				BEN

				was ist los?

				AMELIA

				die maggies haben meinen aufsatz ausgetauscht. jetzt sieht es so aus als hätte ich abgeschrieben

				BEN

				wie haben sie das gemacht?

				AMELIA

				kA

				BEN

				verfluchte weiber!! wünschte ich könnte dir helfen

				AMELIA

				ich will nicht dass du ärger mit deinem dad kriegst

				BEN

				du bist mir wichtiger als ein bisschen ärger mit meinem dad! du bist mir wichtiger als fast alles andere!

				AMELIA

				danke  das hab ich gebraucht

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				24. OKTOBER

				Amelia Baron

				»[…] ganz allein […], verurteilt, verlassen, so wie die, die dem Tode nahe sind, allein sind, war Wollust dabei, eine Absonderung voller Erhabenheit; eine Freiheit, die die Gebundenen nie kennen können.«

				Virginia Woolf, Mrs Dalloway

				
					
						
								
								George McDonnell schon mal an Depri-Pillen gedacht?

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				

				Kate

				19. OKTOBER 1997, 3:56

				An: Kate Baron

				Von: rowan627@aol.com

				Re: Letzter Versuch …

				Hallo, Katie,

				ich versuch’s noch ein letztes Mal, bevor ich in den Urwald aufbreche … Hoffe, bei dir ist alles okay. Und keine Sorge, ich werde dich nicht belästigen, falls du nicht antwortest. Das kann ich akzeptieren, kein Problem. Lass es dir gut gehen. Und falls es dich mal hier in die Gegend verschlägt, komm mich besuchen.

				Ich halte die Augen offen und lasse das Licht an.

				Peace!

				Rowan

				20. OKTOBER 1997, 9:15

				An: ro627@gmail.com

				Von: Kate Baron

				Re: Letzter Versuch …

				Hallo, Rowan,

				tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe, und danke für deine Mail. Es war mir eine große Freude, dich kennenzulernen und mich mit dir auszutauschen. Aber es ist etwas geschehen. Etwas Unerwartetes. Etwas, das mein Leben auf den Kopf gestellt hat. Ich muss mich jetzt eine Zeitlang ganz auf mich selbst konzentrieren.

				Ich wünsche dir alles, alles Gute. Du bist eine gute Seele. Ich schätze mich glücklich, dich kennengelernt zu haben.

				Alles Liebe,

				Katie

			

		

	
		
			
				

				Kate

				29. NOVEMBER

				Kate setzte sich auf eine feuchte Parkbank gegenüber dem Haus Nummer 968 in der Fifth Avenue. Es war nach acht und schon dunkel. Es war nicht gerade der sicherste Ort, so spät am Tag am Rand des Parks, aber von hier aus konnte sie unauffällig den Eingang des Gebäudes im Auge behalten. Allerdings war sie sich immer noch nicht ganz sicher, was sie eigentlich vorhatte. Sie wusste nur, dass sie Lew, der sie angewiesen hatte, zu Hause zu bleiben, wieder einmal enttäuschen würde.

				Ein paar Minuten später überquerte sie die Straße. Ein großgewachsener, elegant gekleideter Portier ließ sie das Gebäude betreten, so dass sie einen Moment lang glaubte, sie könnte einfach nach oben fahren, ohne irgendjemandem eine Erklärung abzugeben. Sie wurde schnell eines Besseren belehrt.

				»Welches Apartment?«, fragte der Portier, der sie gekonnt überholte und ihr den Weg abschnitt, um ans Telefon zu gehen.

				»Ach so, ja.« Kate fühlte sich ertappt. »6C.«

				Der Portier sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, während er eine Nummer wählte. »Ihr Name?«

				»Wie bitte?«

				»Ihr Name, bitte«, wiederholte der Portier. Er machte ein Gesicht, als überlegte er, ob er sie gleich hinauswerfen sollte.

				Vielleicht wäre es das Beste gewesen, dachte Kate. Denn was gedachte sie zu tun, wenn sie erst einmal im sechsten Stock war? Verlangen, mit diesem Ben zu sprechen? Und was würde sie tun, wenn man ihr sagte, dass dort kein Ben wohnte? Aber das spielte sowieso alles keine Rolle. Sobald der Portier jemanden in Apartment 6C erreichte und feststellte, dass man dort niemanden namens Kate Baron kannte, würde sie sich gleich darauf wieder auf dem Heimweg befinden.

				»Kate Baron.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das ist mein Name. Kate Baron.«

				Den Portier schien ihr plötzlich erwachtes Selbstbewusstsein nicht zu überzeugen. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, meldete er sie in Apartment 6C an.

				»Okay«, sagte er und senkte den Blick. »Ja, ja. Verstehe.«

				Mit angehaltenem Atem wartete Kate auf die Demütigung, von dem Wachmann auf die Straße gesetzt zu werden. Andererseits wäre es auch eine Erleichterung. Das Schicksal, das sie vor sich selbst schützte. Stattdessen zeigte der Portier auf den hinteren Teil der Eingangshalle.

				»Der letzte Aufzug«, sagte er.

				Kates Herz raste, als die goldglänzenden Aufzugtüren aufglitten und sie in einen luxuriösen Korridor trat. An einer Wand stand eine auf Hochglanz polierte Kommode, und darüber hing ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen. Kate betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht war grau und eingefallen, das Haar stumpf. Wie lange befand sie sich schon in diesem offensichtlichen Zustand der Verwahrlosung? Seit Amelias Tod? Oder schon länger?

				Vielleicht hatte die Trauer auch ihr Gehirn angegriffen, denn was sie hier tat, einfach vor Bens Haustür aufzutauchen, war falsch. Sie war einmal eine rational denkende und handelnde Person gewesen. Tief im Innern war sie das auch immer noch. Sie wusste, dass all der Luxus, dem sie sich gegenübersah, nicht ausschloss, dass hier ein Psychopath wohnte. Sie brauchte Lew. Sie hatte hier nichts zu suchen. Überhaupt nichts. Was sie tat, war dumm und sinnlos.

				Sie drehte sich um und drückte auf den Aufzugknopf. Zum Glück glitten die Türen augenblicklich auf. Sie wollte gerade in den Aufzug steigen, als die Wohnungstür hinter ihr geöffnet wurde.

				»Kate?«, rief eine Frauenstimme. »Wo wollen Sie denn hin?«

				Kate fuhr herum. In der Wohnungstür stand Vera. Sie sah fit und muskulös aus in ihrem engen T-Shirt und der Gymnastikhose, das lange schwarze Haar im Nacken zusammengebunden. Barfuß kam sie Kate entgegen und schaute sie mit ihren großen braunen Augen besorgt an.

				Vera. Jeremy. Die neue Wohnung. In der Kate noch nie gewesen war.

				Einer von Jeremys Söhnen hatte die SMS geschrieben? Möglich, dass Amelia einen von ihnen irgendwo kennengelernt hatte. Die Welt der Privatschulen von Manhattan und Brooklyn war ziemlich übersichtlich. Sie konnten sich auch bei dem von der Kanzlei veranstalteten Picknick im vergangenen Jahr begegnet sein. Aber warum hätte einer von Jeremys Söhnen seine Identität verschleiern sollen?

				»Alles in Ordnung?«, fragte Vera vorsichtig. Sie stand jetzt direkt vor Kate und hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt.

				Kate nickte übertrieben nachdrücklich. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Jeremy je etwas davon erwähnt hatte, dass einer seiner Söhne homosexuell war, aber das war vielleicht auch wieder normal. Oder er wusste es einfach nicht.

				»Ehrlich gesagt, Sie sehen ziemlich mitgenommen aus«, sagte Vera und bugsierte Kate in Richtung ihrer Wohnung. »Kommen Sie rein, und setzen Sie sich erst mal hin. Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser.«

				Vera drückte die Tür auf, und sie betraten das riesige Wohnzimmer. Von der breiten Fensterfront aus hatte man einen Blick auf den dunklen Park und auf die Lichter der Upper West Side dahinter. An einer Wand befand sich ein offener Kamin, hinter dem ein geräumiges Esszimmer lag, und an der gegenüberliegenden Wand stand ein Flügel. Dazwischen war so viel Platz, dass man hätte Fußball spielen können, und es gab nur halb so viele Möbel, wie man gebraucht hätte, um den Raum zu füllen.

				»Kommen Sie, setzen wir uns in die Küche, da ist es gemütlicher«, sagte Vera. »Hier ist noch nichts richtig fertig.«

				»Ich hatte ganz vergessen, dass Sie umgezogen sind«, sagte Kate. Sie setzte sich auf einen Hocker an der gigantischen Kochinsel mit Granitarbeitsplatte.

				Sie wusste nicht, ob sie mit Vera offen reden konnte. Sie wusste nicht, ob Vera insidethelaw gelesen hatte und, wenn ja, ob sie das, was darin stand, mit Kate in Zusammenhang gebracht hatte.

				»Ach, wissen Sie, manchmal wünschte ich, ich könnte auch vergessen, dass wir umgezogen sind«, sagte Vera. »Ich möchte ja nicht undankbar sein, aber manches ist einfach zu groß. Jeremy!«, rief sie. Dann lächelte sie Kate an. »Er zieht sich gerade um. Er kommt gleich.«

				»Tut mir leid, dass ich störe«, sagte Kate. Sie merkte, dass sie fast geflüstert hatte. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum sprechen konnte. »Noch dazu zu so später Stunde.«

				»Pff«, schnaubte Vera und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn man bedenkt, wie viele Überstunden er von Ihnen allen verlangt, soll er sich nicht beschweren, wenn er mal gestört wird.«

				»Danke für das Wasser«, sagte Kate, um das Gesprächsthema zu wechseln. Am liebsten hätte sie die Wohnung fluchtartig verlassen, doch sie wusste nicht einmal, wie sie ihre Anwesenheit erklären sollte, erst recht nicht, warum sie so plötzlich aufbrechen musste. »Mir war ein bisschen schwindelig.«

				»Das wundert mich nicht«, sagte Vera. »Jeremy hat mir erzählt, dass Sie schon wieder angefangen haben zu arbeiten.« Sie legte ihre Finger an die Lippen. »Tut mir leid, ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Die Jungs werfen mir immer vor, ich würde mich aufführen wie eine Glucke, die sich in alles einmischt. Ich werde mich also bemühen, den Mund zu halten. Passen Sie einfach auf, dass Sie es nicht übertreiben. Und das rät Ihnen eine Frau, die sechs Wochen nach der Geburt einen Halbmarathon gelaufen ist und am nächsten Tag einen Verfahrensantrag vor einem Bundesberufungsgericht begründen musste. Ablenkung ist die beste Medizin, sage ich mir immer.« Plötzlich wirkte sie traurig. »Aber manchen Dingen kann man eben nicht davonlaufen, egal, wie schnell man rennt.«

				In dem Augenblick erschien Jeremy in der Tür. Er war blass. Reiß dich zusammen, hätte Kate ihm am liebsten gesagt. Du siehst aus wie das wandelnde schlechte Gewissen.

				»Ich muss zum Yoga, und ich will nicht schon wieder zu spät kommen«, sagte Vera. »Kommt ihr beide hier allein zurecht?«

				Kate erstarrte, aber Jeremy rettete die Situation.

				»Ja, ja, geh nur«, sagte er und gab Vera einen Kuss. »Kate braucht nur eine Unterschrift von mir.«

				Vera schien das zu akzeptieren, obwohl Kate weder eine Aktentasche noch eine Handtasche bei sich hatte. Sie tätschelte Kate die Hand.

				»Passen Sie auf sich auf«, sagte sie auf dem Weg nach draußen. »Und lassen Sie sich Zeit. Die Arbeit läuft Ihnen nicht davon.«

				Als Vera weg war, ging Jeremy ins Wohnzimmer. An der Bar schenkte er sich einen Whisky ein. Oder einen Scotch. Irgendetwas Bernsteinfarbenes. Er bot Kate ein Glas an, doch sie winkte ab. Er ließ sich aufs Sofa fallen, stützte den Kopf in die Hand und holte mehrmals tief Luft.

				»Sie weiß es noch nicht?«, fragte Kate.

				»Bis jetzt war ich mir nicht ganz sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war in letzter Zeit ein bisschen komisch, oder zumindest habe ich es so empfunden. Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet. Es sei denn, sie hat vor, mit einer Pistole zurückzukommen.«

				Kate sah ihn mit großen Augen an.

				»War ein Scherz«, sagte Jeremy.

				»Sehr witzig«, erwiderte Kate trocken.

				Er zuckte die Achseln. »Würdest du dich bitte setzen? Du machst mich ganz nervös.«

				Kate setzte sich vorsichtig auf die Kante eines riesigen runden Loungemöbels, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, dass es dafür geschaffen war.

				»Ich wusste nicht mal, dass ihr hier wohnt«, sagte sie.

				»Was meinst du damit?« Jeremy trank sein Glas aus und stellte es auf den Tisch. »Dass du zufällig bei uns angeklopft hast?«

				»Nein, ich bin extra hierhergekommen«, sagte Kate. »Ich wusste nur nicht, wer hier wohnt.«

				Sie versuchte immer noch, sich einen Reim auf alles zu machen. Wenn einer von Jeremys Söhnen sich als Ben ausgegeben hatte, dann bedeutete das, dass er – zumindest theoretisch – auch etwas mit dem zu tun hatte, was Amelia auf dem Schuldach zugestoßen war. Wie sollte sie es anstellen, mit Jeremy darüber zu reden, ohne dass es so klang, als würde sie seinen Sohn beschuldigen, Amelia geschadet, wenn nicht sogar sie getötet zu haben? Sie glaubte das ja nicht einmal. Sie war davon überzeugt, dass die Maggies schuld waren. Trotzdem hatte Lew recht: Ben – oder wer auch immer er wirklich war – hatte gelogen. Und sie musste wissen, warum.

				»Ich verstehe nicht, wovon du redest, Kate«, sagte Jeremy. Er wirkte total erschöpft. »Kannst du mir einfach sagen, was los ist?«

				»Amelia war mit einem Jungen befreundet«, begann Kate zaghaft. »Angeblich hatte er sich für dasselbe Sommerprogramm in Princeton beworben. Sie hatten eigentlich nur per SMS und E-Mail Kontakt. Aber anscheinend haben sie sich sehr nahegestanden. Wir haben ihn mit viel Aufwand aufgespürt. Nicht, weil wir glauben, dass er etwas verbrochen hat«, fügte sie hastig hinzu, »sondern weil er vielleicht etwas wissen könnte. Er hat Amelia gegenüber behauptet, er wohne in Albany und heiße Ben, aber die Polizei hat jetzt herausgefunden, wo seine SMS herkamen.« Kate holte tief Luft. »Er wohnt hier, Jeremy, in dieser Wohnung. Einer deiner Söhne muss Amelia SMS geschrieben haben.«

				Jeremy schloss die Augen, ließ den Kopf hängen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Eine Weile blieb er reglos so sitzen. Schließlich schüttelte er den Kopf. Wollte er sich tatsächlich mit ihr anlegen? Ihr sagen, es könne sich unmöglich um einen seiner Söhne handeln? Vielleicht hatte er Kate falsch verstanden. Vielleicht glaubte er, obwohl sie das Gegenteil behauptet hatte, sie würde einen seiner Söhne für Amelias Tod verantwortlich machen?

				»Jeremy, ich behaupte nicht, dass er irgendetwas Schlimmes getan hat. Ben war Amelia ein guter Freund. Ein wirklich guter …«

				»Es war keiner von den Jungs«, sagte Jeremy leise. Als er den Kopf hob und Kate anschaute, hatte er Tränen in den Augen. »Ich war das.«

				»Was?« Kate sprang auf. »Was soll das heißen?«

				»Ich habe Amelia geschrieben, Kate. Ich war Ben.«

				»Nein.« Kate schüttelte den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Es gab eine Menge Erklärungen für eine Menge Dinge, aber es gab nur einen Grund dafür, dass ein erwachsener Mann mit einem jungen Mädchen SMS austauschte und seine Identität verschleierte. »Nein.«

				Dann fiel Kate ein, wie sie und Amelia vor gar nicht langer Zeit an einem Samstag in die Kanzlei gefahren und dort Jeremy über den Weg gelaufen waren. Wie interessiert er an Amelia gewesen war, wie er sie angesehen und gestaunt hatte, wie erwachsen sie schon wirkte. Damals hatte Kate es abgetan und sich gesagt, Jeremy versuchte einfach immer, sich an allem interessiert zu zeigen. Jetzt wurde ihr bei dem Gedanken nur übel.

				»Ich hätte sie nicht anlügen dürfen«, fuhr Jeremy fort, noch leiser als vorher. Er senkte den Blick und schüttelte erneut den Kopf. »Das war falsch. Aber ich – als ich dieses Empfehlungsschreiben für Princeton für sie aufgesetzt habe, da musste ich die ganze Zeit an sie denken. Ich war einfach völlig überwältigt von ihr. Ich wollte sie näher kennenlernen, wenigstens ein bisschen, und ich dachte, es wäre möglich, ohne dass einer von uns zu Schaden kam. Ihre E-Mail-Adresse hatte ich ja schon wegen des Empfehlungsschreibens. Ich brauchte mir nur einen Account unter falschem Namen anzulegen, eine kleine Geschichte zu erfinden, und das war’s. Vielleicht war es ja egoistisch, aber ich konnte nicht anders.«

				»Du konntest nicht anders?!« Kates Stimme zitterte. Ihr Gesicht glühte. Sie wehrte sich dagegen, den schlimmsten, scheußlichsten Schluss zu ziehen, doch es hatte keinen Zweck. Ihre Fantasie ließ sich nicht mehr bremsen. »Sie war meine Tochter, Jeremy. Sie war noch ein Kind.«

				»Moment mal, Kate.« Jeremy war plötzlich aschfahl, in seinem Blick lag Panik. »Du glaubst doch nicht etwa – ich kann dir das erklä…«

				»Oh, nein. Diesmal redest du dich nicht da raus. Das lasse ich nicht zu. Ist das deine neueste Methode, ein guter Ehemann zu sein?«, schrie Kate, während sie mit dem Finger auf Jeremy zeigte. »Anstatt erwachsene Frauen flachzulegen, schickst du jetzt kleinen Mädchen SMS? Oder sind die SMS erst der Anfang? Hattest du etwa vor, dich mit Amelia zu treffen?«

				Mit jedem Wort, das sie schrie, wurde sie wütender.

				»Hör auf, Kate, das ist doch lächer…«

				»Was hast du mit ihr gemacht, du verdammter Scheißkerl?!«, schrie Kate und ging auf Jeremy los.

				»Was ich mit ihr gemacht habe? Bist du verrückt? Ich habe versucht, ihr zu helfen!« Jeremy hob die Arme, um sich zu schützen. »Ich habe sie nicht ein einziges Mal getroffen. Ich – ich hatte überlegt, mich mit ihr zu verabreden und ihr die Wahrheit zu sagen. Aber ich wusste, dass ich kein Recht dazu hatte, und deswegen bin ich stattdessen ihr Freund geworden. Was glaubst du wohl, warum ich behauptet habe, ich wäre schwul? Ich wollte auf Nummer sicher gehen, dass nichts Komisches passierte. Doch nach der Geschichte mit Dylan spielte das ja sowieso keine Rolle mehr. Ich war einfach froh, dass ich für sie da sein konnte, bei all dem Scheiß, den die Maggies veranstaltet haben.«

				»O Gott. Ganz genau – du hast es gewusst.« Kate hatte das Gefühl, als müsste sie sich gleich übergeben. »Du verfluchte Missgeburt. Sie hat dir erzählt, was diese Mädchen mit ihr gemacht haben, und du hast nicht eingegriffen? Du hättest irgendjemanden informieren können. Du hättest etwas unternehmen können!«

				»Du tust gerade so, als wäre das so einfach gewesen. Dann wäre alles herausgekommen, Kate. Das wolltest du offenbar auch nicht. Sonst hättest du dir nicht so große Mühe gegeben, die Wahrheit zu vertuschen.« Inzwischen war Jeremy auch wütend. Die Wahrheit. Das war schon das zweite Mal, dass er das gesagt hatte. Kate war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, was er damit meinte. »Jedenfalls als die Sache mit diesen Mädchen aus dem Ruder lief, habe ich in Erwägung gezogen, dich ins Bild zu setzen. Aber ehe ich dazu kam, sah es so aus, als hätte Amelia alles allein auf die Reihe gekriegt. Sie hat mir gesagt, es sei alles in Ordnung.« Er blickte zu Boden. »Jetzt, nach dem, was passiert ist … Kate, du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, ich hätte etwas unternommen.«

				»Hast du dich an dem Tag mit Amelia getroffen?«, fragte Kate und wappnete sich. Jeremy hatte ihr so viele Lügen aufgetischt. Vielleicht gab es noch etwas, das so schlimm war, dass es jenseits ihrer Vorstellungskraft lag. »In deinen SMS hast du es ihr versprochen.«

				»Nein, Kate, ich sage es dir jetzt zum zweiten Mal«, entgegnete Jeremy. Er wirkte nicht länger wütend, nur noch resigniert. Er wusste ganz genau, wessen sie ihn verdächtigte, und er wirkte vollkommen niedergeschlagen. »Ich war hier, mit drei Kollegen, den ganzen Tag. Das kannst du gern überprüfen. Jedenfalls dachte ich, du hättest die SMS gelesen. Am Ende habe ich ihr geschrieben, ich könne nicht kommen.«

				»Ich habe sie noch nicht alle gelesen!«, schrie Kate.

				»Dad?« Einer von Jeremys Söhnen stand in der Tür, ein hübscher Bengel, aber mit ängstlichem Blick. »Alles in Ordnung?«

				Jeremy richtete sich blitzartig auf und lächelte so überzeugend, dass Kate die Haare zu Berge standen.

				»Ja, ja, Andrew«, sagte er. »Alles in Ordnung. Wir haben ein Problem mit einem Fall, weiter nichts. Geh wieder an deine Hausaufgaben, wir bemühen uns, ein bisschen leiser zu sein.«

				»Okay, bis später dann«, sagte Andrew, warf Kate einen skeptischen Blick zu und verkrümelte sich.

				»Alles klar, Drew, bis später!«, rief Jeremy ihm nach.

				Eine ganze Weile saßen sie beide reglos da. Kate hatte nicht gewusst, dass Jeremys Söhne zu Hause waren. So gern sie ihn noch weiter angeschrien hätte, das konnte sie den Jungs nicht antun. Auf die kam schon genug Kummer zu. Wenn Vera erst einmal von den Posts auf insidelaw.com erfuhr, was früher oder später passieren würde, würde sie Jeremy garantiert verlassen. Sie war nicht der Typ Frau, die Untreue still ertrug. Aber es gab andere Möglichkeiten herauszufinden, ob Jeremy die Wahrheit sagte. Sie konnte diese Kollegen anrufen, mit seiner Sekretärin sprechen. Oder noch besser, sie konnte Lew vorbeischicken.

				»Welche Wahrheit habe ich deiner Meinung nach vertuscht?«, fragte sie. Sie wollte unbedingt wissen, was Jeremy damit gemeint hatte.

				»Wie?«, fragte er erschöpft und verwirrt.

				»Du hast gesagt, ich hätte mir alle Mühe gegeben‚ ›die Wahrheit zu vertuschen‹. Was hast du damit gemeint?«

				»Ach, komm schon, Kate. Ich weiß es«, sagte Jeremy schließlich. »Ich weiß es schon seit Jahren.«

				»Was weißt du?«, fauchte sie, bemüht, nicht zu laut zu werden. »Dass sie ein vertrauensvolles Mädchen war? Dass sie …«

				»Dass sie von mir war«, sagte Jeremy und sah Kate direkt in die Augen. »Dass Amelia meine Tochter war.«

				»Von dir?«, krächzte Kate. »Amelia war nicht deine Tochter, Jeremy.«

				»Es kommt zeitlich genau hin«, sagte er, als glaubte er ihr kein Wort.

				Wie konnte er es wagen, Amelia für sich zu beanspruchen, als gehörte ihm die ganze Welt.

				»Das soll ein Witz sein, oder?« Sie wollte nicht mit ihm über das Thema reden. Sie wusste, was sie wusste, egal, was Jeremy sich einbildete. »Wir haben ein einziges Mal miteinander geschlafen, Jeremy. Ein Mal. Und du warst nicht der Einzige, der damals mehrere Sexualpartner hatte. Glaub mir, Amelia war nicht deine Tochter. Ich weiß, wer ihr Vater ist, und du bist es nicht.«

				Aber Jeremy schüttelte den Kopf. Er schien Kate überhaupt nicht zuzuhören.

				»Als ich hörte, dass du schwanger warst, habe ich mir natürlich meine Gedanken gemacht«, sagte er. »Doch als Amelia dann verschiedenfarbige Augen bekam, da war ich mir sicher.«

				»Hör auf, Jeremy.« Kates Stimme klang dünn und schrill. Sie wusste, was sie wusste, warum geriet sie dann in Panik? »Bitte.«

				»Komm schon, Kate.« Jeremys Blick war klar und unschuldig. Seine Stimme vollkommen ruhig. Er mochte sich vielleicht irren, aber er war fest davon überzeugt, dass Amelia seine Tochter gewesen war. Er fuhr sich mit der Hand durch das silbergraue Haar und neigte den Kopf in Kates Richtung, als wollte er etwas klarstellen. »Sieh mich an. Du kannst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du nicht auch zwei und zwei zusammengezählt hast. Mein Haar. Meine Augen.«

				»Ich weiß nicht, was du dir einbildest, Jeremy«, flüsterte sie. Sie sollte gehen, auf der Stelle. Ehe er noch mehr sagte. »Aber du irrst dich.«

				»Ich habe erst erfahren, dass ich das Waardenburg-Syndrom habe, als ich bereits mit zwanzig graue Haare bekam. Aber bei Amelia, bei ihren Augen, da musst du es doch sofort gewusst haben.«

				Da hatte er recht. Bei Amelia war das Waardenburg-Syndrom diagnostiziert worden, als sie zehn Monate alt war, als das Säuglingsblaugrau ihrer Augen verschwand und sie ein blaues und ein braunes Auge bekam. Kates Hände waren feucht und zitterten. Jeremy hatte also dasselbe Syndrom, na und? Reiner Zufall. Es konnte nicht anders sein. Mit Daniel hatte sie mindestens ein Dutzend Mal geschlafen, mit Jeremy nur ein einziges Mal.

				Jeremy konnte die Geschichte nicht umschreiben. Eine Geschichte, die Kate mit so großer Mühe verdrängt hatte. Es war ihr nicht leichtgefallen, aber sie hatte sich schon vor langer Zeit mit der Tatsache abgefunden, dass Daniel Amelias Vater war. Es gehörte zu den Dingen, die ihr Leben bestimmt hatten. Sie hatte Amelia mit einem Mann gezeugt, von dem sie nie viel gehalten hatte, deswegen hatte sie dafür gesorgt, dass Amelia ihn nie kennengelernt hatte. Und der Sex mit Daniel war zornig und rau gewesen. Es war das Gegenteil von Liebe gewesen, woraus Amelia gezeugt worden war. Und es war nur recht gewesen zu verhindern, dass ihre Tochter davon erfuhr und einen Vater kennenlernte, der bei Weitem kein so guter Mensch war, wie sie es einmal sein würde.

				Kate war nur mit Daniel ins Bett gegangen, um die Schuldgefühle loszuwerden, die sie wegen des einen Mals mit Jeremy gehabt hatte – und warum war sie überhaupt mit dem ins Bett gegangen? All die Jahre später wusste sie es immer noch nicht. Um darüber wegzukommen, dass sie Seth verloren hatte? Weil sie einsam gewesen war? Weil sie Jeremys Charme erlegen war? Weil er ihr für ein paar Stunden das Gefühl gegeben hatte, etwas Besonderes zu sein? Auf jeden Fall war sie damals offenbar nicht bei klarem Verstand gewesen, denn zu allem Überfluss hatte sie es mit ihrem Diaphragma nicht so genau genommen. Sicher, sie hatte andere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, und zwar solche, von denen jeder Teenager, der im Sexualkundeunterricht halbwegs aufgepasst hatte, wusste, dass sie nichts taugten.

				»Ich habe eine Menge Fehler gemacht, Kate«, sagte Jeremy. »Aber ich schwöre dir, ich habe nur versucht, Amelia zu helfen. Das musst du mir glauben. Ich dachte, ich könnte ihr Freund sein, auch wenn sie nie erfahren durfte, dass ich ihr Vater war. Jetzt wünschte ich, ich hätte es ihr einfach gesagt.«

				»Nein«, stöhnte Kate und wich vor Jeremy zurück, bis sie gegen die Wand stieß. »Hör auf. Ich will das nicht. Du musst …« Kopfschüttelnd sah sie sich nach der Tür um. »Ich muss gehen.«

				Kate schaute nach rechts und nach links. Wo war die Wohnungstür? Es war, als wäre sie in ein unentrinnbares Labyrinth geraten. All die Jahre über war Kate sich so sicher gewesen, wer Amelias Vater war und warum sie ihn verleugnet hatte. Sie hatte Amelia schützen wollen. Und jetzt sah es so aus, als hätten ihre Lügen nur Jeremy geschützt. Und sie selbst natürlich.

				»Kate, wir müssen darüber reden.«

				»Nein. Müssen wir nicht«, entgegnete Kate. »Ich muss … hier weg.«

				»Daniel weiß über uns Bescheid, Kate«, sagte Jeremy. »Er hat mich heute von Schottland aus angerufen und damit angegeben, dass er das Zeug bei insidethelaw reingestellt hat. Er war so betrunken, dass ich ihn kaum verstehen konnte, aber ich habe immerhin mitbekommen, dass jemand ihm eine E-Mail über uns geschickt hat. Vor ein paar Monaten, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Ich habe genauso wenig Ahnung wie du, wer das gewesen sein könnte. Als ich dir den Associated-Mutual-Bank-Fall übergeben habe – der sowieso von Anfang an dein Fall war –, ist er anscheinend ausgerastet und hat beschlossen, mit dem, was er weiß, an die Öffentlichkeit zu gehen. Dass er das Angebot, bei Meyer & Jenkins als Partner einzusteigen, angenommen hat, hat ihm die Sache noch einfacher gemacht.« Jeremy schüttelte angewidert den Kopf. »Daniel hat mir auch das von dir und ihm erzählt, Kate. Ich hatte keine Ahnung davon. Und ich muss zugeben, ich kam mir vor wie ein Idiot.«

				Jeremy hatte tatsächlich die Stirn, verletzt dreinzublicken.

				»Das freut mich«, sagte Kate leise. Dann ging sie in Richtung Wohnungstür. »Es wurde höchste Zeit, dass du dir mal wegen irgendwas wie ein Idiot vorkommst.«

				»Warte, Kate«, rief er ihr nach. »Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt unternehmen. Und es gibt noch etwas, was du wissen musst. Es geht um Amelia.«

				»Ich will überhaupt nichts mehr wissen«, sagte Kate und ging noch schneller. Ihr Herz raste, und sie hatte Tränen in den Augen. »Lass mich einfach in Ruhe.«

				»Kate!«, rief Jeremy. »Wir müssen trotzdem reden! Ich muss dir unbedingt noch etwas erzählen! Es ist wichtig! Es geht um ein Mädchen von der Schule!«

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				24. OKTOBER, 13:47

				AMELIA

				wo bist du? sag mir bloß nicht du hast gekniffen

				BEN

				sorry!! bin ein arsch. kann leider nicht kommen

				AMELIA

				im ernst?

				BEN

				mein dad ist stinksauer … wenn ich fahr, bringt er mich um … nicht böse sein!! ich mag dich wirklich

				AMELIA

				ok verstehe!! du kannst ja nix dafür … ich mag dich auch

				BEN

				ich komm mir vor wie ein idiot … versprich mir dass du klarkommst

				AMELIA

				versprochen

				BEN

				und lass dich nicht unterkriegen!! du bist n richtig tolles mädchen … außerdem hast du ja noch mich

				AMELIA

				xoxo

				24. OKTOBER, 13:49

				SYLVIA

				wo bist du?

				AMELIA

				bei woodhouse

				SYLVIA

				wieso?

				AMELIA

				wg abschreiben

				SYLVIA

				wer hat abgeschrieben?

				AMELIA

				ich angeblich

				SYLVIA

				WTF?! ok mir reichts. bleib wo du bist!! ich komm dich holen

			

		

	
		
			
				

				Amelia

				24. OKTOBER

				Ich zuckte zusammen und steckte hastig mein Handy ein, als Woodhouse die Tür öffnete.

				»Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gesehen«, sagte er. Er hatte einen Hefter in der Hand, den er in seine Handfläche schlug, als wäre er ein Lineal, mit dem er mir auf die Finger hauen wollte. Dann warf er den Hefter auf seinen aufgeräumten Schreibtisch, setzte sich und verschränkte die Arme. Er wirkte richtig sauer. So hatte ich ihn noch nie erlebt. »Also, Amelia.«

				»Also«, sagte ich.

				»Liv und ich sind beide der Meinung, dass es für diese Plagiate in deinem Aufsatz irgendeine logische, vielleicht sogar entschuldbare Erklärung geben muss«, sagte er in so einem ekelhaften Ton, als wären wir alle Freunde. Denn wenn wir Freunde gewesen wären, dann hätte ich jetzt nicht in diesem Zimmer gestanden. »Und ich glaube, dass diese Erklärung etwas mit den Maggies zu tun hat. Du brauchst mir nur die Wahrheit zu sagen, Amelia. Dann werden wir gemeinsam eine Lösung finden.«

				»Ganz genau«, sagte ich. »Klingt ganz einfach.«

				Woodhouse setzte einen sorgenvollen, irgendwie enttäuschten Blick auf, legte den Zeigefinger an die Lippen und sah mich lange an.

				»Amelia, ich sage nicht, dass das leicht ist. Für sich selbst einzutreten ist nie einfach. Aber ich kann dafür sorgen, dass man dich in Ruhe lässt. Das verspreche ich dir. Du musst allerdings den Anfang machen, Amelia. Du musst mir die Wahrheit sagen.«

				»Ich habe nicht abgeschrieben«, sagte ich. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

				»Dein Aufsatz wurde per E-Mail eingereicht.« Mr Woodhouse’ Gesicht wurde ganz faltig, als er sich die Stirn rieb. »Liv hat ihn mit Hilfe eines Programms zum Aufspüren von Plagiaten überprüft.«

				Natürlich erwähnte er weder Bethany noch die Tatsache, dass sie die Aufsätze ausdruckte und dann damit machte, was sie wollte. Aber das konnte ich Woodhouse natürlich nicht sagen. Das würde als Verrat an den Maggies gelten. Und Sylvia würde dafür bezahlen.

				Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, entgegnete ich. Das klang ziemlich frech, doch ich konnte nichts daran ändern. Es war alles so unfair und so vollkommen lächerlich. »Ich habe nicht abgeschrieben, und das ist nicht mein Aufsatz. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Kann ich jetzt gehen?«

				»Nein, Amelia, du kannst nicht gehen«, sagte Woodhouse. »Hier geht es nicht um Vaseline auf dem Türknauf. Diebstahl geistigen Eigentums ist keine Bagatelle, die wir einfach übergehen könnten, egal, was für eine gute Schülerin du bist. Es ist ein Verstoß gegen den Ehrenkodex der Schule, Amelia. Wenn öffentlich bekannt würde, dass wir nicht dagegen vorgegangen sind, können wir unsere Lizenz verlieren. Ganz zu schweigen davon, wie die anderen Schüler reagieren würden. Es hat in diesem Jahr schon zahlreiche Beschwerden gegeben, weil wir schulischen Leistungsträgern gegenüber angeblich zu nachsichtig waren.«

				»Schulische Leistungsträger?«, sagte ich. »Das klingt ja wie ’ne Krankheit.«

				»Das ist kein Scherz, Amelia!«, schrie Woodhouse so laut, dass ich einen Riesenschreck bekam. Er war puterrot angelaufen. »Wenn du uns nicht erklärst, was passiert ist, werden wir dich womöglich der Schule verweisen müssen. So ernst ist die Lage. Komm schon, lass mich dir helfen!«

				Ich holte tief Luft und schloss die Augen, als könnte ich auf der Innenseite meiner Lider ablesen, wie ich aus der Sache rauskommen sollte.

				»Ich kann nicht«, sagte ich.

				Woodhouse atmete hörbar ein.

				»Ich kann dir ein paar Tage Zeit geben, darüber nachzudenken, Amelia. Trotzdem bleibt mir nichts anders übrig, als dich mit sofortiger Wirkung vom Unterricht zu suspendieren. Das ist unverhandelbar«, sagte Woodhouse. »Deine Mutter ist bereits auf dem Weg hierher, um dich abzuholen.«

				»Im Ernst? Sie haben meine Mutter in der Arbeit angerufen, damit sie herkommt? Jetzt?« Ich konnte an nichts anderes denken als an das Kostüm, das sie anhatte. Wenn sie jetzt herkommen musste, um mich abzuholen, würde sie garantiert irgendwas ganz Wichtiges verpassen. Das machte mir ein schlechtes Gewissen, und es machte mich tierisch wütend. »Können Sie mich nicht einfach suspendieren, wenn die Schule aus ist?«

				»Nein, Amelia, das können wir nicht«, sagte Woodhouse. »Und wenn du dir überlegst, was du nun tun wirst, solltest du daran denken, dass eine Suspendierung vom Unterricht etwas ist, was die Elite-Universitäten nicht übersehen. Auch nicht, wenn es in der zehnten Klasse passiert ist.« Woodhouse schien sich darüber mehr aufzuregen als ich. »Womöglich wird dir sogar das Stipendium aberkannt. Ich weiß es nicht.«

				»Großartig«, sagte ich. Auf einmal war mir zum Heulen zumute. Zuerst hatte Zadie mir Dylan weggenommen, jetzt nahm sie mir auch noch meine Zukunft weg.

				»Amelia, ich gebe dir eine letzte Chance. Hast du mir irgendetwas zu sagen?«

				»Das ist nicht mein Aufsatz!«, schrie ich, so laut ich konnte, aber ich brachte nur ein erbärmliches Krächzen heraus.

				Woodhouse zuckte mit keiner Wimper. Stattdessen las er demonstrativ meinen Namen auf dem Deckblatt des Aufsatzes.

				»Dein Name steht hier drauf«, sagte er ruhig. »Wenn du nicht bereit bist, mir mehr dazu zu sagen, muss ich davon ausgehen, dass das dein Aufsatz ist.«

				Ich fand es zum Kotzen, dass er mich ansah, als wäre ich die Enttäuschung seines Lebens. Eine Betrügerin. Eine Lügnerin. Als müsste ich mich für irgendwas schämen. Aber ich schämte mich nicht. Ich hatte nichts verbrochen, und ich sah nicht ein, dass ich mir ein schlechtes Gewissen machen sollte, nur weil ich mich weigerte, die anderen zu verpetzen. Der Grund, warum ich nichts sagen konnte, war Sylvia. Ich hätte die Maggies liebend gern verpfiffen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie sich Sylvia als Nächstes vornehmen würden. Sie hatten genug Stoff, um sie öffentlich zu demütigen. Und so taff, wie Sylvia sich auch gerne gab, das würde sie nicht überleben. Nach allem, was im vergangenen Jahr passiert war, machte ich mir sowieso schon mehr als genug Sorgen um sie. Ganz einfach.

				Das Risiko konnte ich einfach nicht eingehen. Unmöglich. Außerdem war das nicht meine Aufgabe, gegen die Maggies vorzugehen. Wenn die Schule die Maggies loswerden wollte, wäre das kein Problem. Soweit ich wusste, kannte Woodhouse sowieso schon die meisten Namen. Wozu brauchte er mich? Ich starrte Woodhouse an in der Hoffnung, zu ihm durchzudringen, aber das Einzige, was passierte, war, dass mir schon wieder die Tränen kamen.

				Das ungute Gefühl, das ich im Bauch hatte, machte es noch schlimmer. Sosehr ich versuchte, es zu unterdrücken, es ging nicht weg. Es war die Wahrheit. Denn ich schützte nicht nur Sylvia, sondern auch Dylan. Tief im Innern wusste ich, dass Woodhouse dafür sorgen würde, dass Sylvia nicht zu Schaden kommen würde, wenn ich die Maggies verriet. Aber was mit Dylan passieren würde, da war ich mir nicht so sicher.

				Wollte ich mich wirklich ihretwegen vom Unterricht suspendieren lassen? Sylvia hatte mich oft genug darauf hingewiesen, dass Dylan sich nicht gerade so aufführte, als würde ich ihr etwas bedeuten. Wieso redete ich mir ein, dass das nicht stimmte? Weil sie ein Mädchen war? Weil ich sie liebte?

				Liebe. Plötzlich klang das Wort ganz komisch. Als würde ich es falsch aussprechen.

				Nein, das würde ich nicht tun. So lächerlich würde ich mich nicht machen. Ich war eine gute Schülerin. Ich war mein Leben lang fleißig gewesen. Ich würde das alles nicht aufgeben für die vage Chance, wieder mit Dylan zusammen zu sein.

				»Ich glaube, ich weiß, was passiert ist«, sagte ich schließlich leise und schaute auf meine Hände.

				Ich würde das durchstehen. Ganz bestimmt.

				Aber ehe ich dazu kam, noch etwas zu sagen, klopfte es an der Tür.

				»Herein«, sagte Woodhouse. Er wirkte gestresst. Ihm war klar, dass ich kurz davor stand, reinen Tisch zu machen.

				Mrs Pearl steckte den Kopf herein.

				»Verzeihen Sie, dass ich störe, Mr Woodhouse«, sagte sie. Die alte Arschkriecherin. »Ich fürchte, in der Cafeteria gibt es ein Problem, um das Sie sich persönlich kümmern müssen.«

				»Können Sie das nicht regeln?« Er zeigte auf mich. Offenbar fürchtete er – und das nicht zu Unrecht –, ich könnte es mir noch einmal anders überlegen. »Sehen Sie nicht, dass ich im Gespräch mit einer Schülerin bin?«

				»Ich hätte Sie nicht unterbrochen, wenn es nicht äußerst wichtig wäre«, sagte Mrs Pearl gereizt. »Eine Schülerin hat eine Ratte gesehen. Eine große. Und jetzt ist die Ratte anscheinend verschwunden.«

				»Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun? Die Ratte suchen? Hören Sie, Delia, das Gespräch, das ich gerade führe, ist sehr wichtig.« Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand so mit Mrs Pearl redete. Als wäre sie ein ekelhaftes Insekt. Es war großartig. »Wenden Sie sich an den Hausmeister.«

				»Leider weigert sich die Schülerin, sich von der Stelle zu bewegen, ehe sie nicht mit Ihnen persönlich gesprochen hat«, sagte Mrs Pearl noch gereizter. »Ich versichere Ihnen, wir haben alles versucht. Es kommt mir, ehrlich gesagt, regelrecht hysterisch vor, wie sie darauf besteht, mit Ihnen zu sprechen.«

				Woodhouse schloss die Augen.

				»Also gut«, sagte er schließlich. »Amelia, ich bin gleich wieder da. Du tust das Richtige. Warte auf mich.«

				Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, bekam ich eine SMS. Ich hoffte, sie käme von Ben, der mir sagte, er würde nun doch nach Brooklyn kommen. Dann würde ich heimlich abhauen und mich mit ihm treffen. Ich nahm mein Handy heraus und sah mich nach einem Fluchtweg um. Aber die SMS kam nicht von Ben, sondern von Sylvia.

				Hau ab. Ich lenk sie alle ab.

			

		

	
		
			
				

				Kate

				30. NOVEMBER

				»Tut mir leid«, sagte Kate noch einmal. Sie stand mit Lew in der Eighth Street auf dem blitzsauberen Gehweg vor dem Haus der Familie Carmon. »Ich konnte einfach nicht anders. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Aber ich musste wissen, wer Ben ist.«

				»Hmm«, machte Lew. Er sah sie nicht an. Er hatte sie nicht mehr angesehen, seit sie ihm erzählt hatte, dass sie zu der Adresse gegangen war und Jeremy vorgefunden hatte. »Das sagten Sie bereits.«

				»Am Ende war es doch gut, oder?«, sagte Kate kleinlaut. Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Ausreden zu konzentrieren, und noch schwerer, sie überzeugend vorzubringen, wo sie doch immer noch so durcheinander war und wegen so vieler Dinge ein derart schlechtes Gewissen hatte. »Zumindest wissen wir jetzt, dass Ben nichts mit der Sache zu tun hatte.«

				»Hmm«, machte Lew noch einmal. Er wirkte völlig ungerührt. Kate war froh, dass sie betont hatte, wie erschüttert sie gewesen war, als sie erfahren hatte, dass Jeremy Amelias Vater war. Wahrscheinlich war das der einzige Grund, der Lew davon abgehalten hatte, sie zusammenzustauchen. »Wir haben die Telefongesellschaft dazu gebracht, die gerichtlich verfügte Auskunft beschleunigt zu erteilen.« Er warf einen Blick auf seinen kleinen Notizblock. »Die SMS an Sie über Amelias Vater kamen von einem Mobiltelefon, das auf den Namen Daniel Moore registriert ist.«

				»O Gott«, flüsterte Kate.

				Wenn Daniel wütend genug gewesen war, um insidethelaw Informationen zu geben – etwas, das sich leicht zu ihm zurückverfolgen ließ –, dann waren ein paar anonyme SMS an Kate nichts dagegen. Trotzdem ließ der Gedanke, dass er solche Gemeinheiten geschrieben hatte, Kate erschaudern. Es war viel schlimmer als der Versuch, Jeremy öffentlich zu demütigen. Es war bedrohlich.

				»Aber warum hat er geschrieben, Amelia sei nicht gesprungen?«

				»Das hat er nicht. Diese beiden SMS über Amelia wurden von einem anderen Handy abgeschickt. Auf die Information warte ich noch. Die SMS an Amelia über ihren Vater«, sagte Lew mit einer Kopfbewegung zu dem Gebäude, »kamen jedoch alle von hier.«

				»Von Zadie Goodwin?«

				»Ich nehme es an«, sagte Lew und betrachtete das Haus. »Bisher wissen wir nur, dass sie über einen Computer geleitet wurden, der in diesem Haus hier steht. Und da wohnen mehrere Personen.« Er wandte sich Kate zu und schaute sie zum ersten Mal direkt an. »Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten«, sagte er. »Die Techniker haben noch ein paar weitere SMS auf Amelias Handy entdeckt. Gelöschte. Dagegen wirken diese kleinen Hasszettel wie, na ja, wie Kinderscherze.«

				»Was stand denn da drin?«, fragte Kate. »Ich möchte sie sehen.«

				Lew schüttelte den Kopf. »So etwas sollte keine Mutter zu sehen bekommen.«

				Sie klingelten und warteten. Kate legte den Kopf in den Nacken und betrachtete blinzelnd die Stahl- und Glasfassade des ehemaligen Fabrikgebäudes. Die Sonne stand hoch am Himmel und spiegelte sich in den Fenstern.

				»Ist das tatsächlich ein Einfamilienhaus?«, fragte Lew.

				»Ich glaube, ja«, sagte Kate. Das Gebäude war außergewöhnlich groß, selbst im Vergleich mit den Stadtvillen in Park Slope. »Es gibt nur eine Klingel.«

				Lew musste noch dreimal klingeln, bis endlich jemand die Tür einen Spaltbreit öffnete. Durch den Spalt erspähte Kate eine zierliche Frau, die einen demutsvollen, erschöpften Eindruck machte.

				Lew beugte sich ein bisschen herunter, um mit der Frau Blickkontakt aufnehmen zu können. »Wir möchten mit Zadie Goodwin und ihren Eltern sprechen.«

				»Einen Moment. Ich sehe nach«, erwiderte die Frau mit einem breiten europäischen Akzent. Dann schlug sie die Tür zu.

				Einen Augenblick später ging die Tür wieder auf. Vor ihnen stand ein hoch aufgeschossener Mann in einem modischen grauen Anzug und einem rosafarbenen Hemd. Seine glänzenden, silbernen Manschettenknöpfe waren wie Würfel geformt, und an der rechten Hand trug er einen Ring mit einem großen roten Edelstein. Er sah gut aus und war auf eine Weise übertrieben modisch gekleidet und übertrieben braungebrannt, die auf großen Reichtum und wenig Bildung schließen ließ. Selbst seine Zähne waren zu perfekt und zu weiß, als versuchte er mit Gewalt wettzumachen, was er in seiner Jugend an Zahnhygiene versäumt hatte.

				»Guten Tag«, sagte er mit einem Lächeln, das zwischen freundlich und feindselig oszillierte. »Ich bin Frank Carmon, und Sie sind?«

				»Ich bin Lieutenant Thompson, und das ist Kate Baron«, antwortete Lew. »Wir würden Ihrer Tochter gern ein paar Fragen zu Amelia Baron stellen. Amelia ist bei einem Sturz vom Dach der Schule ums Leben gekommen. Sie war Kates Tochter.«

				Carmon zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Eine tragische Sache. Mein Beileid, Ma’am«, sagte er zu Kate, dann wandte er sich wieder an Lew. »Worüber wollen Sie denn mit meiner Zadie reden?«

				Meine Zadie. Als wäre sie ein Kleinkind oder eine Porzellanpuppe. Es war irritierend.

				»Die beiden Mädchen gehörten beide einer Art Club an«, sagte Lew lässig. »Wir sammeln Informationen aus allen verfügbaren Quellen, um uns ein Bild davon zu machen, in welcher geistigen Verfassung Amelia war.«

				Carmon blickte über ihre Köpfe hinweg und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Schließlich drehte er sich zu der Frau um, die die Tür geöffnet hatte und jetzt im Schatten hinter ihm stand.

				»Holen Sie Zadie«, befahl er ihr. »Sagen Sie ihr, es ist wichtig.«

				Dann öffnete er die Tür und führte Lew und Kate in einen riesigen Wohnraum mit Essbereich und Küchenzeile, in den durch deckenhohe Fenster das Sonnenlicht strömte. Carmon nahm ein breites Glas von der ansonsten leeren Arbeitsfläche aus dunklem Granit.

				»Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«, fragte er.

				»Nein, danke«, sagte Lew. »Sie waren früher im 78., richtig? Hier im Viertel?«

				Carmon lachte und zupfte sich eine unsichtbare Fluse von der Hose.

				»Ja, etwa fünf Minuten lang, vor einer Ewigkeit«, sagte er. »Bis ich gemerkt habe, dass man seinen Lebensunterhalt einfacher verdienen kann als damit, auf sich schießen zu lassen.«

				»Sieht so aus, als hätten Sie recht«, sagte Lew und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich weiß nicht, ob Ihre Methode einfacher ist, aber sie scheint auf jeden Fall wesentlich lukrativer zu sein.«

				»So weit, so gut«, sagte Carmon mit einem Augenzwinkern und trank einen Schluck.

				»Sind unter Ihren Angestellten viele Ihrer ehemaligen Kollegen?«

				Carmon sah Lew durchdringend an, dann lächelte er.

				»Ein paar.«

				»Zum Beispiel Detective Molina?«

				»Ich kümmere mich schon lange nicht mehr um die Einstellungen«, erwiderte Carmon aalglatt. »Das machen meine Leute für mich.«

				»Molina war der Detective, der Amelias Fall bearbeitet hat. Sieht so aus – tja, sagen wir, er hat das Verfahren deutlich abgekürzt, um zu dem Schluss zu kommen, dass es Selbstmord war. Und ein paar Tage später hat er bei Ihnen angefangen«, sagte Lew, der sich offenbar entschlossen hatte, mit offenen Karten zu spielen. »Das scheint mir ein ziemlich großer Zufall zu sein, meinen Sie nicht? Wenn man bedenkt, dass Ihre Stieftochter und Amelia sich in diesem Club ziemlich heftig bekriegt haben.«

				Carmon nickte, als dächte er darüber nach. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich mische mich nicht in die Schuldramen meiner Stieftochter ein«, sagte er. »Aber wenn Sie sich mit Molina unterhalten wollen, Lieutenant, ich kann ihn gern anrufen. Jetzt gleich, wenn Sie wollen. Das heißt, falls er tatsächlich für mich arbeitet.«

				In dem Augenblick latschte Zadie quer durchs Zimmer und setzte sich auf einen Hocker an der Kochinsel.

				»Ich war gerade dabei, meine Hausaufgaben zu machen«, maulte sie. Sie trug einen karierten Faltenrock, der nicht viel breiter war als ein Gürtel, und sie hatte reichlich Piercings in den Ohren sowie einen Nasenring. Die ganze Aufmachung passte zu ihren pechschwarz geschminkten Augen und dem kurzen, wuscheligen schwarzen Haarschopf mit der breiten weißen Strähne an der Seite, die an ein Stinktier erinnerte. Kate konnte den Blick nicht von der weißen Strähne abwenden. »Bloß weil Columbia mich akzeptiert hat, heißt das noch lange nicht, dass die das nicht rückgängig machen können.«

				»Columbia«, sagte Lew. »Ich bin beeindruckt. Eine Aufnahme an dem College wird man nicht aufs Spiel setzen wollen.«

				»Sie wurde von jedem College akzeptiert, bei dem sie sich beworben hat«, sagte Carmon kopfschüttelnd, als würde ihn das wundern. »Ein Glück für sie, dass sie nicht meine Gene hat. Komm her, Zadie.« Er klopfte auf die Stelle neben sich auf dem Sofa. »Diese beiden netten Leute hier wollen dir nur ein paar Fragen stellen. Über das Mädchen von deiner Schule, das neulich gestorben ist.«

				Zadie verdrehte theatralisch die Augen. Dann kam sie und ließ sich auf das Sofa fallen.

				»Noch eins, bevor meine Zadie eine Ihrer Fragen beantwortet«, sagte Carmon gespielt nonchalant. »Sie braucht doch wohl keinen Anwalt, oder? Das ist alles ganz informell?«

				»Wir haben nicht vor, sie zu verhaften«, sagte Lew, der Frage ausweichend. »Falls Sie das meinen.«

				Er machte keine Versprechungen, und das entging Carmon nicht. Einen Moment lang sah er Lew durchdringend an.

				»Zadie hatte nichts mit dem zu tun, was diesem Mädchen zugestoßen ist«, sagte er schließlich. »Was dieses Thema angeht, können Sie sie also fragen, was Sie wollen. Aber sollte hier irgendetwas zur Sprache kommen, das ihre Aufnahme an der Columbia gefährden könnte, brechen wir das Gespräch sofort ab. Sie hat hart dafür gearbeitet, und ich habe verdammt viel Geld …«

				In dem Augenblick ging die Haustür auf. Stimmen waren zu hören, eine aufgebracht und atemlos, die andere leise und unterwürfig, wahrscheinlich die der Haushälterin. Dann das Klappern von hohen Absätzen auf dem Betonboden.

				»Oh«, sagte Adele. Die Züge ihres hübschen Gesichts entgleisten leicht, als sie den Raum betrat. Doch sie hatte sich schnell wieder im Griff und ging lächelnd auf Kate zu. Sie trug ein modisches schwarzes Wickelkleid und riesige Kreolen, und ihr Haar hatte sie zu einem perfekten Dutt hochgesteckt. Sie beugte sich vor, drückte ihre Wange an Kates und hauchte ein Küsschen in die Luft neben ihrem Ohr. »Kate! Was für eine Überraschung! Aber Sie hätten sich wirklich nicht herzubemühen brauchen, um über Dinge, die den Elternbeirat betreffen, zu sprechen. Ich weiß doch, wie beschäftigt Sie sind.«

				»Deswegen sind wir nicht hier«, sagte Kate, darauf gefasst, dass Lew sie unterbrechen würde. Er tat es nicht. »Wir sind hier, um herauszufinden, was zwischen Amelia und den Magpies vorgefallen ist.«

				»Den Magpies?« Adele schürzte die roten Lippen und schaute Carmon an, der die Achseln zuckte und noch einen Schluck trank. »Ich weiß nicht, ob ich …«

				»Ich habe die Sitzungsprotokolle gelesen«, sagte Kate in der Hoffnung, die Situation zu retten, indem sie es Adele ersparte, ihnen ins Gesicht zu lügen. »Ich weiß, dass Woodhouse versucht hat, diese Clubs zu verbieten, und dass der Elternbeirat ihn daran gehindert hat.«

				Adele stellte ihre Handtasche auf einem der Küchenhocker ab, dann drehte sie sich langsam um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Anrichte.

				»Dann werden Sie ja auch wissen, dass die Kommission nur versucht hat, im besten Interesse der Schule zu handeln«, entgegnete Adele ruhig.

				Kate versuchte vergeblich, ihre Wut zu unterdrücken. »Die Schule hat die Verpflichtung …«

				»Die Schule hat keine Kontrolle darüber, was die Schüler in ihrer Freizeit außerhalb des Schulgeländes tun«, sagte Adele kühl. Falls sie sich in die Defensive gedrängt fühlte, verbarg sie das meisterhaft. »Das kontrollieren zu wollen, wäre praktisch unmöglich und noch dazu illegal, vor allem im Zeitalter des Smartphones. Die Verantwortung dafür, das Verhalten der Schüler außerhalb des Schulgeländes und im Internet zu überwachen, obliegt allein den Familien.«

				Der Text war gut einstudiert, als hätte Adele nur darauf gewartet, dass Lew und Kate bei ihr vorstellig würden. Wahrscheinlich hatte sie von dem Tag an, als sie vor Kates Haustür gestanden hatte, damit gerechnet. Womöglich war das sogar der Grund gewesen, warum sie Kate überhaupt aufgesucht hatte.

				Kate wandte sich an Zadie in der Hoffnung, dass das Mädchen nicht so gut vorbereitet war. »War es, weil sie lesbisch war? Habt ihr es deswegen getan?«

				»Diese Frage beantwortest du nicht, Zadie«, fauchte Adele.

				»Wieso nicht? Ich will aber«, fauchte Zadie zurück, dann schaute sie Kate an. »Ich konnte nicht zulassen, dass Amelia aus Dylan eine verdammte Lesbe machte, bloß weil sie das so wollte. Glauben Sie mir, Dylan folgt jedem, der sie an die Hand nimmt. Genau deswegen braucht sie mich.« Offenbar versuchte Zadie, sich cool zu geben, doch ihre Wangen waren gerötet, und ihre Stimme wurde piepsig. »Amelia dachte, bloß weil sie Sex mit Dylan hatte, wäre sie ihr wichtiger als ich. Aber Sex kann man einfach haben. Vor allem mit Dylan. Glauben Sie mir, sie würde mit jedem ins Bett gehen, der nicht an unserer Schule ist. Und das weiß ich alles, weil ich seit zwölf Jahren ihre beste Freundin bin. Das ist wichtig. Nicht das, was sie nicht mal zwei Wochen lang mit Amelia hatte.«

				Zadies Blick sagte jedoch, dass das alles nicht so einfach war. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen – rieb sich den Hals und schob aufsässig die Lippen vor –, aber sie wirkte zutiefst verzweifelt, so als wäre Dylan alles, was sie hatte.

				»Zadie, wir müssen wissen, was da oben auf dem Dach passiert ist«, sagte Lew ruhig. »Es wird Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und zwar die ganze Wahrheit.«

				»Ich werde nicht zulassen, dass Zadie sich auf ein Gespräch einlässt, das ihr schaden könnte.« Adele trat mit erhobener Hand zwischen Lew und ihre Tochter. »Wenn Sie ihr noch weitere Fragen stellen wollen, dann werden Sie das auf dem Revier tun müssen, in Anwesenheit unseres Anwalts. Aber ich versichere Ihnen, dass das, was auf dem Schuldach vorgefallen ist, ein Unfall war.«

				»Ein Unfall?« Zadie funkelte ihre Mutter wütend an. »Du tust ja so, als wäre ich dabei gewesen. Als hätte ich irgendwas verbrochen.«

				»Wir wissen mit Sicherheit, dass jemand aus diesem Haus etwas gegen Amelia hatte.« Lew zog zwei Computerausdrucke aus seiner Aktentasche und warf sie auf den Sofatisch. »Sie hat SMS erhalten, in denen ihr wegen ihrer Beziehung zu Dylan und wegen ihres Vaters gedroht wird. Und die sind aus diesem Haus abgeschickt worden.«

				Zadie nahm die Ausdrucke vom Tisch. »Warum zum Teufel sollte ich mich für ihren Vater interessieren?«

				Falls sie nur so tat, als hätte sie diese SMS noch nie gesehen, dann war es gut gespielt.

				»Wir hatten gehofft, dass du uns das erklären würdest«, sagte Lew. »Denn es besteht kein Zweifel daran, dass diese SMS aus diesem Haus kamen.«

				»Ich hab die nicht … verflucht, Mom, was hat das zu bedeuten?« Zadie sah ihre Mutter mit weit aufgerissenen Augen an. »Du hast mir gesagt, du hättest auf dem College einen Riesenzoff mit ihrer Mutter gehabt, und du wolltest es wiedergutmachen.« Sie zeigte auf Kate. »Deswegen wolltest du doch unbedingt, dass ich Amelia bei den Maggies aufnehme. Aber du hast gar nicht mit ihrer Mom zusammen studiert, stimmt’s?«

				»Zadie!« Adele riss ihrer Tochter die Ausdrucke aus der Hand und faltete sie zusammen. Sie versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen, doch diesmal gelang es ihr nicht so gut wie beim ersten Mal. »Sei still, Liebes, bitte.«

				Zadie fühlte sich offensichtlich gekränkt, doch dann sah Kate, wie Wut in ihren Augen aufflammte. Warum in aller Welt hätte Adele Zadie bitten sollen, Amelia bei den Magpies aufzunehmen? Kate betrachtete die weiße Strähne in Zadies schwarzem Haarschopf, eine Strähne, die alles Mögliche sein konnte, zum Beispiel ein Anzeichen für das Waardenburg-Syndrom.

				Und sie hatte so schöne, so ungewöhnliche Augen. Jetzt fiel Kate wieder ein, was Adele bei ihrem Besuch gesagt hatte: Liegt das in der Familie? Verschiedenfarbige Augen? Warum hatte sie verschwiegen, dass ihre Tochter dasselbe Syndrom hatte? Ein paar von meinen Kommilitonen … bei Slone & Thayer … immer noch Kontakt. So viele Informationen konnte Kate gar nicht auf einmal verarbeiten.

				»Stimmt das, was deine Mutter sagt, Zadie? War das, was zwischen dir und Amelia auf dem Dach vorgefallen ist, ein Unfall?« Lew schien absichtlich Öl ins Feuer zu gießen. »Vielleicht habt ihr beiden euch wegen Dylan gestritten. Und dann ist es außer Kontrolle geraten?«

				»Hören Sie auf damit! Hören Sie auf, ihr Fragen zu stellen!«, schrie Adele Lew an. »Ich weiß, dass Sie keinen Haftbefehl haben, denn sonst hätten Sie uns den längst gezeigt.«

				»Richtig, Ma’am, wir haben keinen Haftbefehl«, sagte Lew. »Wir wollten nur ein paar Fragen stellen. Es ist Ihr Recht, uns Ihre Unterstützung zu verweigern. Andererseits haben Unschuldige es in der Regel nicht nötig, sich hinter einem Anwalt zu verstecken.«

				»Unschuldig«, schnaubte Adele. »Wir wissen doch beide, dass das ein relativer Begriff ist, Lieutenant. Ich glaube, meine Tochter wäre besser beraten, wenn sie einen Anwalt zur Seite hätte.«

				»Besser beraten?«, fauchte Zadie. »Was soll das, Mom? Du redest ja schon, als wäre ich eine Kriminelle! Ich hab überhaupt nichts …«

				»Zadie«, zischte Adele. Sie sah aus, als stünde sie kurz davor, jede Selbstbeherrschung zu verlieren. Eine Strähne aus ihrer perfekten Frisur war ihr ins Gesicht gefallen. Sie fuchtelte mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht ihrer Tochter herum. »Ich meine es ernst. Könntest du ausnahmsweise einmal versuchen, nicht alles noch schlimmer zu machen?«

				Zadie blinzelte. Ihre Unterlippe bebte, als würde sie anfangen zu weinen, doch sie bekam sich in den Griff und setzte wieder eine versteinerte Miene auf.

				»Reg dich ab, Adele«, sagte Frank Carmon, der sich endlich, wenn auch widerstrebend, einmischte. »Es gibt keinen Grund, hier verrückt zu spielen.«

				»Verrückt spielen!«, schrie Adele und drohte jetzt ihm mit dem Zeigefinger. »Nennst du es etwa verrückt spielen, wenn eine Mutter versucht, ihr Kind vor sich selbst zu schützen?«

				»Jetzt tu doch nicht so, als ginge es dir um mich«, schnaubte Zadie. Tränen hatten ihren schwarzen Eyeliner verschmiert. »Dass ich nicht lache. Dir geht es doch nur um dich selbst.«

				»Zadie, das ist kein Spiel«, sagte Adele etwas ruhiger. »Du brauchst nur ein falsches Wort zu sagen, und du wanderst für den Rest deines Lebens hinter Gittern.«

				»Es sei denn, ich hätte überhaupt nichts verbrochen.« Zadie starrte ihre Mutter an, dann blitzte etwas wie Erkenntnis in ihren Augen auf. Plötzlich brach sie in fast hysterisches Gelächter aus. »O Gott, Mom. Du glaubst also im Ernst, ich hätte sie vom Dach gestoßen?«

				»Nein«, sagte Adele, obwohl klar war, dass sie das tatsächlich glaubte. »Das meinte ich nicht …«

				»Doch, verdammte Scheiße. Du glaubst, ich hätte Amelia umgebracht. Du hältst mich für eine Mörderin.« Zadie wandte sich an Kate. »Sie hat überhaupt nicht mehr aufgehört, über Amelia zu reden. Sie war regelrecht besessen. ›Sie ist die Tochter meiner alten Freundin, mit der ich mich vor langer Zeit zerstritten hab, bla, bla, bla.‹ Sie hat sogar von mir verlangt, dass ich rausfinde, wo Sie arbeiten, damit sie mit Ihnen Kontakt aufnehmen konnte. Das war natürlich alles Schwachsinn. Sie kennt Sie ja nicht mal. Du bist so eine verdammte Lügnerin, Mom. Wer weiß, vielleicht hast du ja Amelia vom Dach gestoßen.«

				»Okay«, sagte Frank, durchquerte den Raum und stellte sein Glas auf der Anrichte ab. »Ich glaube, die Damen brauchen eine kleine Pause.«

				»Ich würde mich an deiner Stelle nicht auf ihre Seite schlagen, Frank«, sagte Zadie. »Du weißt genau, dass er der Einzige ist, der ihr je etwas bedeutet hat.« Sie zeigte auf die gerahmten Fotos auf dem Regal. »Wenn du nicht zu Hause bist, fängt sie spätestens nach dem dritten Glas Merlot an zu jammern, dass sie es nicht verdient hat, hier mit einem Möchtegernmafioso aus Bay Ridge festzuhängen. Sie liebt dein Geld, Frank, keine Frage. Aber dich? Da bin ich mir nicht so sicher. Hab ich recht, Mom?«

				Kate ging langsam zu dem Regal, auf dem die gerahmten Fotos standen.

				Adele schaute hilfesuchend zu Frank, der noch einen großen Schluck aus seinem Glas trank. »Frank, bitte«, flehte sie ihn an. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

				Frank nickte. »Sicher«, sagte er, nahm die Whiskyflasche und füllte sein Glas erneut. »Was auch immer du sagst.«

				Als Kate näher an das Regal trat, entdeckte sie auf einem der Fotos im Hintergrund ein vertrautes Banner, und auch die etwa zwei Dutzend wie zu einem Klassenfoto aufgereihten jungen Erwachsenen auf dem Bild kamen ihr bekannt vor. Sie wusste, dass sie dieses Foto schon einmal irgendwo gesehen hatte.

				»Frank, ich meine es ernst.« Adele klang fast hysterisch. »Hör dir nicht an, was Zadie sagt. Du weißt doch, was für ein verlogenes kleines Biest sie ist.«

				Kate rechnete damit, dass jemand sie daran hindern würde, die Fotos in die Hand zu nehmen. Doch nichts geschah. Sie waren alle viel zu beschäftigt.

				»Ich weiß nicht, was da auf dem Dach mit Amelia passiert ist«, sagte Zadie zu Lew. Sie sprach jetzt sehr leise, ihre Stimme war kaum wiederzuerkennen. »Aber ich kann beweisen, dass ich nicht da oben war.«

				Kate nahm das Foto vom Regal und fuhr mit dem Finger erst über die Glasscheibe, dann über den schweren, versilberten Rahmen. Es war ein Foto von einer öffentlichen Veranstaltung der Anwaltskammer, die vor siebzehn Jahren stattgefunden hatte. In der Mitte der Gruppe stand Jeremy und schüttelte Adele, von der er irgendeine Auszeichnung entgegennahm, die Hand.

				Kate hatte das Foto schon hundertmal auf einem Regal hinter Jeremys Kopf gesehen, wenn in seinem Zimmer eine Besprechung stattgefunden hatte. Aber bis jetzt war ihr die Frau, die ihm die Auszeichnung überreichte, noch nie aufgefallen.

				»Ich war hier, als Amelia gestorben ist«, sagte Zadie schließlich.

				»Mitten am Tag? Obwohl Schule war?«, fragte Lew.

				Kate drehte sich um, das Foto in der Hand. Sie schaute Adele an, die immer noch Zadie fixierte. Adele hatte sich eine Hand vor den Mund geschlagen, und sie wirkte zum ersten Mal bestürzt anstatt wütend.

				»Und ich war nicht allein«, fuhr Zadie achselzuckend fort. »Sie können ihn fragen, wenn Sie wollen. Aber es kann sein, dass er lügt. In der Hinsicht ist er ein ziemliches Arschloch.«

				»Wie heißt er?«, fragte Lew.

				»Ian Greene«, sagte Zadie.

				»Sie können sich gern die Aufnahmen in den Sicherheitskameras ansehen. Die sind alle mit Datum und Uhrzeit versehen«, sagte Carmon zu Lew. Aber Zadie sagte die Wahrheit, da war Kate sich jetzt schon ganz sicher. »Und was Molina angeht, nach dem sollten Sie sie fragen.« Er zeigte mit dem Kinn auf Adele. »Als ich das letzte Mal unsere Telefonrechnung überprüft hab, hat sie immer noch täglich mit ihm telefoniert.«

				»Ihr Haar«, brachte Kate schließlich heraus. Sie zeigte auf Zadies weiße Strähne. »Das ist das Waardenburg-Syndrom, nicht wahr?«

				Adele drehte sich langsam um. Ihr Blick fiel zuerst auf das Foto, das Kate in der Hand hielt, dann schaute sie Kate an. Sie hatte Tränen in den Augen.

				»Eins muss ich Ihnen lassen, Sie sind eine gute Lügnerin«, sagte Adele mit zitternder Stimme. »Ich habe Sie besucht, weil Molina mir von der SMS erzählt hat, die Sie erhalten hatten. Ich wollte wissen, wie Sie darauf reagieren würden. Ich hätte Ihnen fast geglaubt, als Sie sagten, es läge nicht in der Familie. Jeremy kann sich glücklich schätzen, dass Sie ihn so beschützen.«

				»Ich habe das gesagt, weil es die Wahrheit war«, entgegnete Kate. »Ich wusste nicht, dass es weitervererbt wird.«

				Adele schüttelte den Kopf, als glaubte sie, Kate würde Jeremy immer noch decken.

				»Wahrscheinlich hat er Sie deswegen all die Jahre über in der Kanzlei behalten. Mit mir wollte er nichts zu tun haben. Er hatte Angst, ich könnte Forderungen an ihn stellen. Das Komische ist, dass ich es dabei belassen hätte, wenn er wenigstens etwas unternommen hätte, um seine anderen unehelichen Kinder von meiner Tochter fernzuhalten.« Adele wischte sich die Augen. »Er hat damals davon geredet, er würde Vera meinetwegen verlassen. Und das hätte er auch getan, wenn Sie nicht aufgetaucht wären. Das ist mir inzwischen klar geworden. Damals hat er mir erklärt, er hätte sich entschlossen, Vera nicht mehr zu betrügen. Aber in Wirklichkeit ging es um Sie. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, dass er noch ein Kind in die Welt gesetzt hatte, bis ich Amelia im Herbst in der Schule gesehen habe. Da hatte sie sich für das Erntedankfest angemeldet. Ihre Augen sind mir sofort aufgefallen, aber ich hätte den Zusammenhang vielleicht nie hergestellt, wenn Sylvias Mutter nicht gemeint hätte, wie erstaunlich es war, dass Amelia so ein tolles Mädchen war, obwohl sie mit ihrer Mutter allein lebte, einer Anwältin, die fast rund um die Uhr arbeiten musste.« Adele betrachtete ihre geballten Fäuste. »Ich brauchte nur einen Anruf zu machen, um das mit Ihnen und Jeremy rauszufinden. Es ist kein besonders gut gehütetes Geheimnis. Ich wollte Jeremy dafür büßen lassen, dass er mich all die Jahre über belogen hatte. Er hatte mich immer in dem Glauben gelassen, ich wäre die Einzige. Dass das zwischen uns ihm wirklich etwas bedeutete. Er hätte wenigstens den Anstand besitzen können, Amelia von Grace Hall und von mir fernzuhalten.«

				Kate bekam keine Luft. Sie war in noch viel größerem Ausmaß für das verantwortlich, was Amelia zugestoßen war, als sie es sich hätte träumen lassen.

				»Haben Sie Daniel Moore die E-Mail geschickt?«

				»Wir gehören beide der Ethik-Kommission der Anwaltskammer an. Daniel beklagt sich seit Jahren über Jeremy«, sagte Adele. »Er suchte schon länger nach einer Gelegenheit, ihm einiges heimzuzahlen. Natürlich hat er mehrere Monate vergehen lassen, bis er endlich etwas unternommen hat. Ich dachte schon, er würde es nie tun.«

				»Und deswegen haben Sie Amelia in die Sache hineingezogen?«

				»Es wurde Zeit, dass endlich mal irgendjemand Jeremy zur Rechenschaft zog«, sagte Adele. »Und er hatte mir schon vor Jahren angedroht, mich dafür bezahlen zu lassen, wenn ich es wagte, den Mund aufzumachen. Er spielt Golf mit meinem Chef. Er hätte mit einem einzigen Wort meine Karriere ruinieren können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber Amelia hätte er nie etwas angetan. Und ich konnte natürlich nicht ahnen …« Sie zeigte auf Zadie, die ihre Mutter wütend anfunkelte. »… dass das mit Amelia und dem Club und Dylan so aus dem Ruder laufen würde. Wie hätte ich das denn vorhersehen sollen?«

				Sie saßen schweigend in Lews Wagen. Kate hatte das Foto einfach mitgenommen. Jetzt lag es auf ihrem Schoß, und sie starrte es wie benommen an.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Lew, nachdem sie vielleicht fünf Minuten so dagesessen hatten.

				»Immer sage ich mir, schlimmer kann es nicht mehr kommen, und dann kommt es doch noch schlimmer«, sagte Kate kopfschüttelnd. »Wenn ich Amelia gegenüber ehrlich gewesen wäre und ihr gesagt hätte, wer ihr Vater war oder wen ich dafür hielt, dann wäre das alles vielleicht nie passiert. Dann würde sie vielleicht noch leben.«

				Lew schüttelte den Kopf. »Nein, es hätte nichts geändert.«

				»Das können Sie nicht wissen.«

				»Vielleicht nicht«, erwiderte er leise, dann schaute er Kate in die Augen. »Aber Sie wollen eine Antwort darauf.«

				Lews Handy klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen, sagte ein paarmal knapp Ja und legte auf. Anschließend betrachtete er eine Minute lang das Lenkrad, während er mit einem Finger am Rand entlangfuhr.

				»Wer war das?«, fragte Kate.

				»Wir wissen jetzt, woher die SMS kamen, in denen stand, Amelia sei nicht gesprungen«, sagte er und ließ den Motor an.

				Julia wirkte nicht gerade begeistert über ihren Besuch. Sie bekam nicht einmal ein gezwungenes Lächeln hin, als sie die Tür öffnete.

				»Sylvia fühlt sich nicht gut«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob sie im Moment Besuch verkraftet.«

				»Ma’am, ich fürchte, sie hat keine Wahl«, entgegnete Lew. »Tut mir leid.«

				Julia sah erst Lew, dann Kate an.

				»Wenn das so ist. Kommen Sie herein.« Julia hielt ihnen die Tür auf. »Ich sehe nach, ob sie wach ist.«

				Aber als sie die Diele betraten, stand Sylvia wie ein graues Gespenst in der Küchentür.

				»Ach, da bist du ja«, sagte Julia nervös. Sie legte ihrer Tochter einen Arm um die Schultern, schloss die Augen und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Kate und der Detective möchten dir noch ein paar Fragen stellen. Aber wenn du meinst, dass du das nicht verkraftest, ist das auch in Ordnung, Liebes.« Dann schaute sie Lew an, als wäre ihr plötzlich ein Licht aufgegangen. »Übrigens, was genau haben Sie eigentlich damit gemeint, als Sie sagten, sie hat keine Wahl?«

				»Ihre Tochter hat in Bezug auf Amelias Tod einige Details ausgelassen«, sagte Lew trocken. »Wir müssen sie bitten, sie uns jetzt mitzuteilen. Kate wartet schon lange auf eine Antwort, was genau mit ihrer Tochter passiert ist. Es wird Zeit, dass sie es erfährt, Sylvia.«

				Julia sah erst Lew, dann Kate, dann Sylvia an und überlegte. Schließlich nickte sie.

				»Sylvia hat nichts zu verbergen. Wir haben Amelia geliebt, als gehörte sie zur Familie. Wir wollen auch wissen, was mit ihr passiert ist. Aber wenn mir Ihre Fragen unangebracht erscheinen, werde ich meiner Tochter raten, sie nicht zu beantworten«, sagte Julia.

				»Einverstanden«, sagte Lew.

				»Du wusstest, dass Amelia bei den Magpies war, nicht wahr, Sylvia?«

				Sein Ton war nicht unbedingt aggressiv, aber Kate hatte ihn noch nie mit so viel Nachdruck sprechen hören. Sylvia betrachtete ihre Hände. Als sie den Kopf hob, hatte sie Tränen in den Augen.

				»Wissen Sie, was die mit ihr gemacht haben?«, sagte sie mit schriller Stimme. »Ich hatte Angst … ich dachte, sie würden dasselbe mit mir machen, wenn ich Ihnen von denen erzähle. So was zahlen sie einem immer heim, egal, ob es stimmt oder nicht.«

				»Glaubst du, eine von den Magpies hat Amelia vom Dach gestoßen?«, fragte Kate.

				Ihr Herz raste. Ja, sag Ja. Sag, du hast gesehen, wie es passiert ist.

				Sylvia schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich glaub, dieser Ben war es. Haben Sie ihn überhaupt gefunden? Er hatte Amelia versprochen, sich genau an dem Tag mit ihr zu treffen.«

				»Wir haben Ben ausfindig gemacht«, sagte Lew. »Er war es nicht.«

				»Ach so.« Sylvia umschlang sich mit ihren dünnen Armen. »Na dann.«

				»Diese Clubs«, sagte Julia kopfschüttelnd und verschränkte die Arme. »Ich werde heute noch in der Schule anrufen deswegen. Wir bezahlen zehntausende Dollar im Jahr, um unsere Kinder auf diese Schule zu schicken, und was kriegen wir dafür? Der Herr der Fliegen?«

				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Ma’am, Sie sollten die Schule anrufen. Das sollten alle Eltern tun.« Lew holte tief Luft, als wäre er erleichtert, dass der schlimme Teil des Gesprächs überstanden war. Kate fragte sich, ob der Seufzer echt war oder ob Lew nur versuchte, Sylvia dazu zu bringen, dass sie sich entspannte. »Und was ist mit Dylan? Gibt es einen bestimmten Grund, warum du sie bisher nicht erwähnt hast?«

				Kate wartete darauf, dass Sylvia Lew verwirrt oder besorgt anschaute. Aber ihr Blick war einfach nur leer.

				»Sie hat mir erst von Dylan erzählt, als es schon vorbei war«, sagte Sylvia schließlich. »Ich hab ihr gesagt, dieses Mädchen sei es nicht wert, dass sie sich wegen ihr so fertigmachte. Aber Amelia war total neben der Kappe wegen all dem und wollte Dylan unbedingt zurückhaben. Sie wollte einfach nicht auf mich hören.«

				»Neben der Kappe?«, fragte Kate.

				»Total durchgedreht.« Sylvia schüttelte den Kopf.

				»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mit irgendjemandem darüber zu reden? Mit einem Erwachsenen?«, fauchte Kate. Es klang wie ein Vorwurf. Sie konnte nicht anders. Was, wenn Amelia sich tatsächlich das Leben genommen hatte? Denn zum ersten Mal schien ihr das eine Möglichkeit zu sein. »Es könnte doch sein, dass sie Hilfe gebraucht hätte.«

				»Kate, das ist nicht fair«, sagte Julia scharf. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Tochter für Ihre Nachlässigkeit verantwortlich machen. Sie war schließlich nicht Amelias Mutter. Das sind Sie.«

				Kate schloss die Augen und kämpfte mit den Tränen. Denn Julia hatte natürlich recht. Sie war diejenige, die Amelia im Stich gelassen hatte.

				»Amelia war in dem Club, weil sie sich einsam gefühlt hat, wissen Sie.« Sylvia versagte die Stimme. Julia legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen, aber Sylvia schüttelte sie ab. »Sie brauchte eine Familie. Wenn Sie öfter zu Hause gewesen wären, anstatt von morgens bis abends in dieser blöden Kanzlei zu arbeiten, dann würde sie vielleicht noch leben.«

				»Moment«, sagte Lew und trat einen Schritt vor. »Immer mit der Ruhe. Wir versuchen nur zu verstehen, was sich an dem Tag abgespielt hat. Ich glaube, du weißt mehr darüber, als du zugibst. Ich glaube, du warst dabei.«

				»Was?« Julias Augen weiteten sich. »Wovon redet der Lieutenant? Sylvia?«

				»Nein, ich hab ihr geholfen, aus Woodhouse’ Zimmer zu verschwinden, aber als ich nachher aus der Toilette kam, war sie weg. Ich weiß nicht, wo sie hingelaufen ist.«

				Lew nickte und betrachtete seinen Notizblock, bis sein Schweigen unerträglich wurde.

				»Mehr weiß ich nicht, ehrlich«, sagte Sylvia schließlich. Sie hatte Tränen in den Augen, und ihre Stimme klang heiser. »Ich schwör’s.«

				»Ich glaube dir trotzdem nicht.« Lew riss eine Seite von seinem Notizblock ab und gab sie Julia. »Ich glaube, dass du viel mehr weißt, als du uns erzählst.«

				Julia betrachtete den Zettel, dann blickte sie verdattert auf. »Ich verstehe nicht. Was ist das?«

				»In diesem Bericht sind anonyme SMS aufgelistet, die Sylvia an Kate geschickt hat«, sagte Lew. »In den SMS stand, Amelia sei nicht gesprungen. Hab ich recht, Sylvia?«

				Tränen liefen über Sylvias Wangen. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, bekam jedoch kein Wort heraus. Dann ließ sie sich auf einen Küchenstuhl fallen, legte den Kopf auf die Arme und begann zu schluchzen. Julia eilte an ihre Seite.

				»Was auch immer passiert ist, wir kriegen das hin«, sagte sie, während sie Sylvias Arme rieb. »Aber du musst ihnen alles sagen, Liebes. Du musst ihnen sagen, warum du das geschrieben hast.«

				Endlich schniefte Sylvia und hob den Kopf. Ihre braunen Augen waren gerötet, ihre Wangen tränennass.

				»Nachdem Amelia gestorben war, bin ich ab und zu nach der Schule an Ihrem Haus vorbeigegangen. Auf der anderen Straßenseite, damit Sie mich nicht sehen konnten«, sagte Sylvia zu Kate. Sie hatte sich wieder mit den Armen umschlungen. »Einmal, es war schon spät am Nachmittag, standen Sie in der Tür. Im Morgenmantel. Sie haben einfach dagestanden und vor sich hin gestiert. Ins Leere. Vielleicht hatten Sie die Zeitung reinholen wollen und dann vergessen, was Sie eigentlich wollten. Sie waren wie erstarrt. Und das war total …« Sylvia schaute auf den Boden, als würde dort die Szene noch einmal ablaufen. »Es war furchtbar. Viel schlimmer als bei der Beerdigung, wo Sie so schrecklich geweint haben, und das war schon schlimm.« Sylvia schüttelte den Kopf und atmete zittrig ein. »Ich hab mir gesagt, wenn Sie dächten, sie wäre nicht gesprungen … Vielleicht würde es Ihnen dann besser gehen.«

				»Du hast das also erfunden«, sagte Julia sichtlich erleichtert, »damit Kate sich besser fühlte?«

				»Nein«, sagte Sylvia, ohne den Blick von Kate abzuwenden. »Amelia ist nicht gesprungen. Das weiß ich.«

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				24. OKTOBER

				Amelia Baron

				»Worte, die wie ein gespenstisches Trommelgrollen unerbittlich den Takt des Lebensmaßes schlugen … und sie,

				deren Tag mit einer eiligen Verrichtung nach der anderen

				verstrichen war, daran gemahnten, dass alles flüchtig war

				wie ein Regenbogen.«

				Virginia Woolf, Zum Leuchtturm
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				Amelia

				24. OKTOBER

				Als ich den Kopf aus der Tür streckte, sah ich Sylvia in Woodhouse’ Vorzimmer. Sie beugte sich so über Mrs Pearls Schreibtisch, dass sie ihr die Sicht auf die Tür verstellte und ich mich unbemerkt davonschleichen konnte.

				»Was ich damit meine, ist: Ich empfinde es als Zumutung, dass diese Schule keine Alternativen zur Evolutionstheorie anbietet«, fauchte Sylvia gerade. »Wo bleibt der intellektuelle Dialog, wenn nur eine Sichtweise erörtert wird?«

				»Und deswegen musstest du mitten aus dem Biologieunterricht hierherkommen?«, fragte Mrs Pearl.

				»Ich nehme meine religiösen Überzeugungen eben sehr ernst«, antwortete Sylvia empört.

				Ich konnte den Bleistift in Mrs Pearls Hand sehen. Sie klopfte damit auf den Schreibtisch. Dann sah ich, wie Sylvia hinter ihrem Rücken mit der Hand wedelte, um mir zu bedeuten, ich sollte abhauen. Ich duckte mich und lief zur Tür.

				»Tut mir leid, Miss Golde, ich habe offenbar nicht mitbekommen, dass du wiedergeboren wurdest«, sagte Mrs Pearl sarkastisch. »Ich war tatsächlich der Ansicht, du seist Jüdin.«

				»Ich bin Jüdin, und ich bin auch wiedergeboren«, hörte ich Sylvia sagen, als ich gerade in den Korridor hinausschlüpfte. »Haben Sie etwa auch etwas gegen gemischte Ehen?«

				Ich drückte mich gegen die Wand und hoffte inständig, dass Sylvia sich beeilen würde, ehe mich jemand mitten in der dritten Stunde auf dem Korridor erwischte.

				»Okay, das reicht, Miss Golde«, sagte Mrs Pearl. »Du gehst jetzt sofort zurück in den Unterricht und …«

				»In Ordnung, ich wollte sowieso gerade gehen.« Es hörte sich so an, als wäre Sylvia schon an der Tür. »Aber für mich ist das Thema noch nicht durch. Ich lasse mich wegen meiner religiösen Gefühle nicht ausgrenzen.«

				Als Sylvia endlich aus der Tür stürzte, grinste sie von einem Ohr bis zum anderen. Ich musste lächeln. Dabei hätte ich in dem Moment schwören können, dass ich nie wieder lächeln würde.

				»Los, komm«, sagte Sylvia, packte mich an der Hand und wollte mich mit sich ziehen.

				»Ich kann nicht weg«, flüsterte ich. »Woodhouse kommt gleich zurück. Wenn der mich dann nicht in seinem Büro vorfindet, krieg ich tierischen Ärger.«

				Sylvia schaute mich an. »Kümmer dich einfach nicht um den«, sagte sie. »Soll er doch denken, was er will. Du hast nichts verbrochen.«

				»Die können mich von der Schule werfen.«

				»Wie bitte? Du bist doch das Opfer. Woodhouse wird dich in Ruhe lassen, sobald du ihm erzählst, dass Zadie und ihre Freundinnen dich gemobbt haben, weil du lesbisch bist. Das ist schließlich die Wahrheit.«

				Da hatte sie recht.

				»Los, jetzt komm schon«, sagte sie und zog mich am Arm. »Wir beide brauchen was, das uns aufmuntert, und ich hab einen Plan.«

				Als Erstes gingen wir in die Aula, die so edel und riesig war, dass sie von beiden Schulen benutzt wurde. Mit ihren weichen, ganz neu gepolsterten Sitzen und der Bühne aus poliertem Mahagoni war sie eindrucksvoller als manches Broadway-Theater.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Saal hier die ganze Zeit offen ist«, sagte Sylvia, während sie den Mittelgang hinunterlief und auf die Sitzlehnen klopfte, »dann hätte ich längst hier auf der Bühne gevögelt.«

				»Du bist pervers, Sylvia.«

				»Also echt«, sagte sie, während sie weiter den Mittelgang hinunterschlenderte, »jetzt komm mir bloß nicht wieder mit der Mauerblümchennummer. Wir wissen doch beide, dass das lächerlich ist.«

				Ich folgte ihr, aber langsamer. Das brave Mädchen in mir sträubte sich immer noch dagegen, einen verbotenen Ort zu betreten. Und sich unbeaufsichtigt in der Aula aufzuhalten, war definitiv verboten. Es gab schließlich einen Grund dafür, dass der Saal nach wie vor so makellos war. Sylvia kletterte auf die dunkle Bühne und stellte sich in die Mitte. In der schwachen Notbeleuchtung sah sie gespenstisch aus, aber hübsch.

				»Was machen wir hier, Sylvia?«, fragte ich von unten.

				Ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, denn das würde nur dazu führen, dass Sylvia das Ganze hier noch länger auskostete. Sie merkte es aber trotzdem.

				»Wir machen eine Reise zu den schönsten Momenten in unserem Leben, mein wertes Fräulein«, sagte sie mit gespieltem englischem Akzent und dramatischen Gesten. »Damit wir uns daran erinnern, was für großartige Mädchen wir sind! Und das hier, meine schöne Jungfrau, ist unsere erste Station.«

				Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Sylvia war komplett verrückt, und gerade das gefiel mir manchmal besonders an ihr. Und sie war eine tolle Freundin. Trotz allem, was ich getan hatte, obwohl ich sie so schändlich belogen hatte, war sie immer noch für mich da. Genau in dem Moment, wo ich sie am meisten brauchte.

				»Ich verstehe nur nicht, was die Aula mit mir zu tun hat«, sagte ich.

				»Treten Sie auf die Bühne, Madame«, rief sie mir zu wie ein Zirkusdirektor. »Dann werde ich es Ihnen zeigen.«

				Als ich die Stufen hinaufstieg, bekam ich Lampenfieber, obwohl keine Menschenseele im Saal war.

				»Okay«, sagte ich, als ich in dem unheimlichen Licht neben ihr stand. Ich betrachtete die leeren Stuhlreihen. »Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem, denn bei mir klingelt überhaupt nichts.«

				»Wart’s ab«, sagte sie, fasste mich an den Oberarmen und schaute an mir vorbei in den leeren Saal. »Hier habe ich beschlossen, dass du meine beste Freundin werden solltest. Wir waren in der zweiten Klasse, es war der President’s Day, und Ms Ritter hatte mit uns einen kleinen Bühnenauftritt einstudiert. Du hast dir fast in die Hose gemacht vor Angst, als du auf die Bühne gehen solltest, dabei brauchtest du nichts anderes zu tun, als in der Reihe zwischen uns allen zu stehen und ein Pappschild mit dem Buchstaben G hochzuhalten. Aber das ist lange her. Du hattest solche Angst, dass du dich sogar vorher übergeben hast. Daran musst du dich doch erinnern.«

				»Ach ja«, sagte ich, und bei der Erinnerung daran drehte sich mir schon wieder der Magen um. Ich hatte das Erlebnis verdrängt, doch jetzt sah ich Ms Ritter wieder vor mir, die mir Papiertaschentücher reichte und mich fragte, ob ich mich immer übergab, wenn ich nervös war. »Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Vielen Dank auch. Das war ein großartiger Moment.«

				»Für mich jedenfalls war es ein entscheidender Moment.«

				»Dass ich kotzen musste, war entscheidend dafür, dass du mich zur Freundin haben wolltest? Du hast sie ja nicht alle.« Der Anblick all der leeren Sitzreihen gab mir ein hohles Gefühl. Die Begeisterung über die gelungene Flucht aus Mr Woodhouse’ Büro war verflogen. Wenn dieser kleine Ausflug, den Sylvia sich ausgedacht hatte, zu Ende war, würde alles – der Plagiatsvorwurf, die Maggies, Dylan, meine peinliche E-Mail – wieder über mich hereinstürzen. »Übrigens wird mir auf der Bühne immer noch kotzübel vor Lampenfieber, sogar vor leerem Saal.«

				»Es war nicht das Kotzen, du Pfeife«, sagte Sylvia. Sie verschränkte die Arme und verdrehte die Augen. »Es war das, was du nachher gemacht hast.«

				»Und was war das?«

				»Du bist vom Klo zurückgekommen, die Hand voller Papiertaschentücher, aber mit einem Gesichtsausdruck wie eine Revolverheldin. Und dann bist du, ohne mit der Wimper zu zucken, mit uns auf die Bühne gegangen«, sagte Sylvia. »Von da an warst du meine Heldin.«

				»Danke, Sylvia«, sagte ich, »ich finde immer noch, dass es kein besonders glorreicher Auftritt war, aber trotzdem danke.«

				Dann fiel mir noch etwas ein, was an dem Tag passiert war. Nachdem ich die Bühne betreten hatte, war ich drauf und dran gewesen, schon wieder in Panik zu geraten. Als ich bemerkte, dass Ms Ritter mich überhaupt nicht beachtete, fing ich an, mich nach einem Fluchtweg umzusehen. Doch dann kam meine Mom in den Saal gestürzt, wie immer eine Viertelstunde zu spät, und sah sich total gestresst um. Und als sie mich schließlich entdeckte – hinten links, ein großes G an die Brust gedrückt –, bekam sie so einen verklärten Blick. Als wäre ich das Großartigste, was sie je gesehen hatte. Und das war letztlich der Grund gewesen, warum ich nicht von der Bühne geflüchtet war.

				Plötzlich riss mich ein Geräusch am anderen Ende der Aula aus meinen Gedanken. Die Türen gingen auf.

				»Scheiße«, flüsterte Sylvia und packte mich an der Hand. »Wir laufen in die Cafeteria.«

				Die Cafeteria war leer, bis auf zwei Putzleute, die den Boden wischten.

				»Hier dürft ihr euch nicht aufhalten«, schnauzte uns einer der beiden an, ohne aufzublicken.

				»Wir müssen für ein Buchprojekt recherchieren«, entgegnete Sylvia, dann sagte sie zu mir: »Hier hast du Whitman Price gesagt, er soll sich ins Knie ficken. Daran erinnerst du dich wohl noch, oder?«

				Es dauerte einen Moment, aber dann fiel es mir wieder ein. Als wir in der sechsten Klasse waren, war Whitman Price der Anführer einer Bande von Jungs gewesen, die immer auf allen Mädchen rumgehackt hatten. Er hatte auf unsere zu dicken Knöchel oder auf einen Leberfleck am Hals gezeigt. Seiner Meinung nach waren wir zu fett, zu mager oder zu unförmig. Dabei war Whitman selbst ziemlich dick und hatte das ganze Gesicht voll Pickel, doch alle hatten zu viel Angst vor ihm, um das laut auszusprechen. Zum Glück war er weggezogen, als wir in die Achte kamen und seine Eltern sich scheiden ließen. Ich hatte schon seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht.

				Aber jetzt erinnerte ich mich wieder daran, wie er einmal an den Tisch kam, wo ich mit Sylvia und noch ein paar anderen Mädchen saß. Whitman stellte sich zu uns und machte Bemerkungen über uns. Wir wären alle ziemlich langweilig, fand Whitman, und dann erklärte er jeder Einzelnen von uns, was ihr fehlte. Das machte er nur, um uns zu helfen, behauptete er. Bis er bei mir angekommen war, waren mehrere Mädchen in Tränen ausgebrochen, und ein halbes Dutzend anderer Jungs hatte sich um den Tisch versammelt, um sich das Schauspiel anzusehen.

				»Und du«, sagte er und zeigte auf mich, »hast ein Pferdegesicht. Viel zu lang und zu platt.«

				Ich war nie groß darin gewesen, mich gegen andere zur Wehr zu setzen. Aber als Whitman an dem Tag an unserem Tisch stand und uns begutachtete wie Heringe in einem Fass, bin ich ausgerastet.

				»Und du bist ein Fettsack, Whitman«, sagte ich zu ihm. »Also, hau ab und fick dich ins Knie.«

				Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie ein Schimpfwort laut ausgesprochen, erst recht nicht dieses Schimpfwort. Ich hatte das Gefühl, als stünde mein Mund in Flammen.

				»Boah, Volltreffer!«, johlte einer der Jungs.

				»Scheiße, Whitman, die hat’s dir aber gegeben!«, rief ein anderer.

				Und Whitman sah mich so wütend an, dass ich schon dachte, er würde mich schlagen. Dann hatte er sich jedoch einfach umgedreht und sich verkrümelt. Ein paar Tage später hatte er wieder angefangen, auf allen Mädchen rumzuhacken. Aber nicht am nächsten Tag. Da hatte er am anderen Ende der Cafeteria ganz allein an einem Tisch gesessen.

				»Komm schnell«, sagte Sylvia. »Wir müssen hier weg. Ich glaub, einer von den Putzmännern ist losgegangen, um jemandem Bescheid zu sagen.«

				So ging es weiter durch die ganze Schule, immer auf der Hut vor Lehrern und Aufsichtspersonal. Sylvia führte mich zu dem Raum, in dem ich einmal für meine Arbeit über Magnetismus und Pflanzen einen Preis gewonnen hatte, und zu der Stelle, wo Chris Mellon mir, als wir in der Achten waren, gesagt hatte, er sei in mich verliebt. Wir gingen zu der Ecke im ersten Stock, wo ich Sylvia, als wir in der Siebten waren, erklärt hatte, ich würde Schriftstellerin werden, egal, was es mich kosten würde.

				Nichts davon konnte etwas ändern. Es würde nicht dazu führen, dass Dylan mich liebte, und auch nicht dazu, dass mein erstklassiger Leuchtturm-Aufsatz gegen den falschen ausgetauscht würde. Keine Erinnerung konnte ungeschehen machen, was Zadie mir angetan hatte, und dass alle meine Mail an Dylan gelesen hatten.

				Aber es erinnerte mich daran, dass mein Leben aus mehr bestand als aus einem schrecklichen Moment, einem Mädchen, einem Aufsatz. Dass ich auch schon andere Dinge erlebt hatte, schöne und schlimme, lustige und peinliche, und dass ich das alles überlebt hatte.

				Wir standen gerade im Korridor, als es klingelte. Wir versteckten uns in der Putzkammer, drückten uns zwischen Eimer und Schrubber und warteten, bis alle wieder in den Klassenzimmern waren. Der Gestank nach Putzmitteln war unerträglich.

				»Danke«, sagte ich zu Sylvia, als es auf dem Korridor wieder still war. »Das hab ich gebraucht.«

				»Wir sind noch nicht fertig«, sagte sie. »Jetzt bin ich dran.«

				Mist. Ich hätte mir inzwischen überlegen sollen, an welche Stellen ich Sylvia führen konnte. Denn spontan fiel mir überhaupt nichts ein. Wo hatte sie ihre entscheidenden Momente erlebt?

				»Keine Sorge«, sagte Sylvia, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Du brauchst dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Ich hab schon alles geplant.«

				Als Erstes schlichen wir uns zu einem leeren Klassenzimmer im Nordflügel, dann in die Bibliothek und dann auf den Schulhof, wo Sylvia ihre wichtigsten Momente gehabt hatte – von denen die meisten (nein, alle) mit Jungs zu tun hatten –, und wir kicherten, wenn wir es mal wieder geschafft hatten, nicht erwischt zu werden. Es war fast, als wären wir wieder kleine Mädchen, voll eingetaucht in unsere Fantasiewelt.

				Aber als wir an der vierten Stelle ankamen, schlug die Stimmung um. Denn es waren alles Stellen, wo die Jungs mit Sylvia Schluss gemacht hatten. Anfangs schien ihr das nichts auszumachen, doch ganz plötzlich wirkte sie durcheinander und traurig.

				»Keiner von den Typen hatte dich verdient«, sagte ich, als wir zum Notausgang gingen. »Sei froh, dass du sie los bist.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Deswegen rufe ich mir das ja alles ins Gedächtnis.«

				Aber ich glaubte ihr kein Wort. Es war, als wäre ihr inneres Licht erloschen.

				»Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte ich im Treppenhaus in der Hoffnung, dass sie genug hatte von ihrer Selbstkasteiungstour.

				»Aufs Dach«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln und stieg weiter die Treppe hoch. »Und mach nicht so ein belämmertes Gesicht. Es ist die letzte Station auf Sylvia Goldes Pfad der Tränen.«

				Ich blieb stehen. Genau das hatte ich befürchtet. Sie war total fertig, egal wie sehr sie versuchte, so zu tun, als wäre das Gegenteil der Fall.

				»Mensch, Sylvia«, sagte ich. »Was wissen diese blöden Jungs denn schon?« Ich überlegte krampfhaft, wohin ich mit ihr gehen konnte. An einen Ort, wo sie etwas Bemerkenswertes getan hatte. Aber mir fiel einfach nichts ein, auch wenn es irgendetwas Tolles geben musste, das Sylvia getan hatte. Wo sie genauso entscheidende Momente erlebt hatte wie ich. Trotzdem wollte mir einfach nichts einfallen. »Du bist total kreativ und wahnsinnig talentiert«, sagte ich. »Du bist die Mode-Ikone der Schule. Du wirst mal eine berühmte Modedesignerin werden, das weiß ich einfach. Du wirst eines Tages zusammen mit Steve McQueen bei der New York Fashion Week auftreten.«

				»Er heißt Alexander McQueen.« Sylvia verdrehte die Augen. »Außerdem ist er längst tot. Und Steve ebenfalls.«

				»Okay, dann eben Donna Karan.«

				»Donna Karan? Soll das ein Witz sein? Die ist auch schon scheintot.«

				»Mann, Sylvia.«

				»Ja, ich weiß, du versuchst, mich aufzumuntern. Aber soll ich dir mal was sagen – es klingt ziemlich verzweifelt«, sagte Sylvia, ohne sich umzudrehen. Sie zuckte die Achseln. »Ist schon in Ordnung. Ich weiß, wer ich bin. Das akzeptiere ich. Du brauchst mir nichts anderes einzureden. Jetzt komm schon.«

				Als wir oben ankamen, drückte Sylvia die Tür auf, und wir traten aufs Dach des Südflügels.

				»Sind hier nicht mal ein paar Schüler beim Rauchen erwischt worden?« Ich betrachtete die Baumkronen rings um das Gebäude. Der Himmel war blau und wolkenlos, und es war ein bisschen frisch, aber trotzdem angenehm in der Nachmittagssonne. In der Ferne konnte man die Spitze des Empire State Building zwischen den anderen Wolkenkratzern erkennen. »Ich dachte, seitdem wäre die Tür immer abgeschlossen.«

				»Anfangs ja, aber die Bauarbeiter, die das Dach auf dem Anbau ausgebessert haben, haben sie wieder aufgeschlossen, um hier oben Mittagspause zu machen.« Sie sah sich um. Dann lächelte sie irgendwie bittersüß. »Hier oben haben Ian und ich mal Sex miteinander gehabt.«

				»Im Ernst?« Die verrückten Sachen, die Sylvia machte, brachten mich immer wieder zum Staunen.

				Sie nickte, dann senkte sie den Blick und biss sich auf die Lippe, als kämpfte sie mit den Tränen. Irgendetwas war passiert. Irgendetwas Schlimmes.

				»Sylvia, was ist …«

				Plötzlich hörten wir Schritte auf der Treppe und das Klappern von Schlüsseln.

				»Mist«, flüsterte Sylvia und bedeutete mir, ihr zu folgen. »Komm!«

				Wir drückten uns in eine mit Gerümpel vollgestellte Nische am anderen Ende des Dachs. Eine Minute später kam Liv um die Ecke. Sylvia und ich schauten uns entgeistert an, als Liv ihr Handy herausnahm und jemanden anrief.

				»Hallo, ja, hier spricht Liv Britton«, sagte sie. »Ah, danke, das freut mich. Das ist ein Riesenkompliment aus Ihrem Mund. Aber ich glaube, ich muss das Manuskript zurückziehen. Die Situation an meiner Schule ist ziemlich kompliziert geworden und …«

				Eine Weile hörte sie zu. Dabei kaute sie an ihren Fingernägeln.

				»Ja, ich hatte auf jeden Fall vor, alle Namen zu ändern. Trotzdem glaube ich …« Sie nickte und lauschte. »Ja, das ist mir bewusst. Okay, einverstanden, ich werde darüber nachdenken. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich melde mich wieder.«

				Liv legte auf und betrachtete einen Moment lang ihr Handy. Dann holte sie tief Luft, atmete geräuschvoll aus und ging zurück zur Treppe. Wir blieben in unserem Versteck, bis wir die Tür ins Schloss fallen hörten. Zum Glück war Liv längst weg, als mein Handy klingelte, um mir eine SMS anzukündigen.

				BEN

				hoffe du bist nicht sauer … bin ein arsch …

				AMELIA

				kein problem, ehrlich

				BEN

				sicher?

				AMELIA

				total

				BEN

				kommst du klar?

				AMELIA

				ja, keine sorge. viel spaß & bis bald!!!

				»Wer war das?«, wollte Sylvia wissen.

				»Ben. Er ist in New York«, sagte ich, auch wenn ich schon im Voraus wusste, wie sie reagieren würde.

				»Du hast doch wohl nicht im Ernst vor, dich mit dem zu treffen, oder?«, fragte sie. »Denn eins sag ich dir: Das machst du nur über meine Leiche!«

				Sylvia ging an den Rand des Dachs, das von einer ziemlich niedrigen Mauer eingefasst war. Mir wurde schon schwindlig vom Hinsehen. Sie stand mit dem Rücken zu mir und schaute in die Sonne.

				»Könntest du von dem Rand da wegkommen?«, sagte ich. »Du machst mich komplett nervös. Was ist, wenn du da runterfällst?«

				Sylvia machte einen winzigen Schritt rückwärts, was mich kein bisschen beruhigte.

				»Ian hat Schluss mit mir gemacht«, sagte sie. »Er ist vor einer Stunde mit mir hier raufgekommen, um es mir zu sagen. Vielleicht dachte er, die schöne Aussicht würde den Schlag mildern.«

				Mist. Ich hatte gewusst, dass es früher oder später so kommen würde, aber das machte es nicht besser.

				»Geht es dir gut? Ich meine, klar ist das schlimm. Der Typ ist echt ein Arsch.«

				Sylvia drehte den Kopf ein bisschen, so dass die Sonne ihr ins Gesicht schien. So wirkte sie noch viel trauriger. Die Arme. Wenn ich es schon hatte kommen sehen, dann musste sie auch damit gerechnet haben. Trotzdem tat sie mir furchtbar leid. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte ihr etwas Tröstliches sagen, etwas, das ihr helfen würde, so wie sie mir bei der Sache mit Dylan geholfen hatte. Aber ich hatte ihr schon alles gesagt, was mir zu dem Thema einfiel. In anderen Situationen, als andere Jungs sie hatten sitzen lassen. Es würde alles bloß lahm und abgestanden klingen.

				»Willst du wissen, was er zu mir gesagt hat?«

				»Was spielt es denn noch für eine Rolle, was dieser Penner denkt?«, fragte ich.

				Doch für Sylvia spielte es eine Rolle, und es war ihr wichtig, dass ich es erfuhr.

				»Er hat gesagt, er wäre nicht scharf auf mich. Und als ich ihm gesagt hab, was soll das heißen, wir haben doch die ganze Zeit Sex, da hat er geantwortet, klar, aber eigentlich mach ich das nur, weil du mir leidtust.«

				Als sie sich zu mir umdrehte, liefen ihr Tränen über die Wangen. Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme.

				»Das redet er doch bloß so daher«, sagte ich und vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken. »Das weißt du doch, oder? Du bist ganz wunderbar.«

				Sie schüttelte den Kopf und schniefte. »Ich bin überhaupt nicht mehr so hübsch wie früher, das weiß ich ganz genau.«

				»Was für ein Quatsch! Was redest du denn für einen Blödsinn?«

				Das Schlimmste war, dass sie irgendwie recht hatte. Sylvia hatte als kleines Mädchen total niedlich ausgesehen. Sie war so ein süßer Fratz gewesen, dass die Leute auf der Straße stehen geblieben waren oder sie in Restaurants angestarrt hatten. Nicht, dass sie jetzt hässlich wäre oder so. Aber sie war jetzt eher durchschnittlich hübsch.

				»Ich bin nicht wie du«, flüsterte sie, als ich sie noch fester an mich drückte. »Mein hübsches Aussehen ist alles, was ich hab.«

				Ich lehnte mich ein bisschen zurück, um ihr in die Augen sehen zu können.

				»Sylvia, das stimmt überhaupt nicht. Du weißt genau, dass …«

				In dem Moment erhielt sie eine SMS. Ich hoffte inständig, dass sie nicht von Ian kam. Für Sylvia wäre es noch viel schlimmer, wenn er sich wieder mit ihr versöhnte, nur um sie nach einer Weile wieder fallen zu lassen, was zweifellos passieren würde. Und so fieberhaft, wie Sylvia ihr Handy aus der Tasche kramte, war mir klar, dass sie hoffte, die SMS käme von Ian.

				»Wer ist das?«, fragte Sylvia, als sie ihr Handy schließlich gefunden hatte. Sie betrachtete das Display. »917 …«, murmelte sie und öffnete die SMS.

				»Was ist es denn?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung, irgendein Foto. In der SMS steht Schau in den Spiegel.« Sie tippte mit dem Finger auf das Display und sah mich verwirrt an. »Das bist du. Wieso bist du halbnackt? Ist das irgendwas Komisches, was du mit Dylan gemacht hast?« Sie schien sich köstlich zu amüsieren. »Ich bin echt beeindruckt, Baron. Ich hätte nie gedacht, dass du so sexy sein kannst.«

				Sie drehte das Handy um, damit ich das Bild sehen konnte. Das war ich mit laszivem Gesichtsausdruck, die Beine gespreizt. Es war das schlimmste von allen Fotos, so weit war ich bei den anderen nicht gegangen. Ich fand es schrecklich, mir das Bild anzusehen. Es war so demütigend. Ich schob Sylvias Hand mit dem Handy von mir weg.

				»Ekelhaft«, sagte ich. »Das ist eine lange Geschichte. Aber glaub mir, es hatte nichts mit sexy zu tun.«

				»Schau in den Spiegel«, murmelte Sylvia, während sie ihr Handy betrachtete. »Das muss ein Hinweis sein.« Sie fuhr mit dem Finger über das Display, um das Bild zu vergrößern. »Ach du Scheiße«, flüsterte sie und erbleichte. Als sie mich anschaute, waren ihre Augen weit aufgerissen. »Verdammte Scheiße!«

				»Was ist denn?«, fragte ich und beugte mich vor, um zu sehen, was sie so erschreckt hatte. Aber sie wedelte mit dem Handy in der Luft wie eine Verrückte. »Sylvia, beruhige dich! Was ist es?«

				»Du verfluchtes Miststück!«, schrie sie und ging plötzlich mit irrem Blick auf mich los.

				»Wer ist ein Miststück? Wovon redest du?«

				»Du!«, schrie sie wie ein Tier. Ich hatte noch nie einen Menschen so schreien hören. »Du bist das verfluchte Miststück!«

				Endlich hielt sie mir ihr Handy unter die Nase. Auf der Vergrößerung war jemand im Spiegel zu sehen. Und das war Ian Greene.

				»Sylvia, nein«, sagte ich mit pochendem Herzen. Ich trat einen Schritt zurück, als könnte ich damit die Zeit zu einem Moment zurückdrehen, an dem sie das Foto noch nicht gesehen hatte. »Es war nicht so, wie es aussieht.«

				»Ach nein?«, schrie sie. Ihr Gesicht war knallrot angelaufen, und sie hielt ihr Handy hoch, als wollte sie mich damit erschlagen. »Denn so wie es aussieht, bist du die Magpie, die mit meinem Freund rumgefickt hat.«

				»Nein, so war das nicht, Zadie hat das alles eingefädelt. Denk doch mal nach, Sylvia.«

				»Du hast ihn also gefickt, weil die Maggies es dir befohlen haben.«

				»Nein, Sylvia, nein«, keuchte ich. Ich war so weit vor ihr zurückgewichen, dass meine Waden das Mäuerchen berührten. »Ich hatte nichts mit Ian. Zwischen uns ist überhaupt nichts gelaufen.«

				»Bis auf das hier!« Sie hielt mir das Handy wieder unter die Nase. »Verdammte Nacktfotos! Bist du überhaupt lesbisch? Oder hast du dir das nur ausgedacht, damit du mir meinen Freund ausspannen konntest?«

				Sie holte aus und traf mich mit dem Handy am Schlüsselbein. Ich schrie auf und lehnte mich zurück. Der Schlag hatte tierisch wehgetan. Das war zu viel. Es war alles zu viel. Sie würden nie aufhören. Sie würden mich nie in Ruhe lassen.

				Und dann fühlte es sich plötzlich so an, als würde etwas hinter mir nachgeben. Ich versuchte, mich an dem Mäuerchen festzuhalten, machte mich darauf gefasst, dass es wehtun würde, wenn ich mit dem Rücken auf die Mauer schlug, aber nichts kam. Kein Schmerz. Nur Schwerkraft. Und ich fiel ins Bodenlose.

				Dann sah ich Sylvias entsetzten Blick. In ihren Augen sah ich das Schreckliche, das bereits passiert war, das wir nicht mehr aufhalten konnten.

				»Nein!«, schrie sie und versuchte, mich zu packen. »O Gott, Amelia!«

				Und ich hab’s versucht. Ich habe versucht, ihre Hand zu fassen zu kriegen. Ich habe versucht, mich festzuhalten.

			

		

	
		
			
				

				Facebook

				24. OKTOBER

				Amelia Baron

				»Ich bin festgewurzelt und fließe doch.«

				Virginia Woolf, Die Wellen

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				7. MÄRZ

				»Es wird wärmer«, sagte Kate, als sie sich auf den kalten, sorgfältig gepflegten Rasen setzte. Es war ungewöhnlich mild für Anfang März, aber immer noch Mantelwetter. Kaum hatte Kate die Worte ausgesprochen, kam kalter Wind auf. »Okay, vielleicht nur ein ganz kleines bisschen, doch wenn du hier wärst, würdest du wahrscheinlich sagen, es wäre schon fast Sommer. Du wolltest immer schon unbedingt kurze Ärmel tragen, sobald der letzte Schnee geschmolzen war. ›Ich friere bestimmt nicht, Mommy‹, hast du dann immer gesagt.« Kate musste lächeln, als sie an die kleine, pausbäckige Amelia dachte, die ihr das Blaue vom Himmel herunter versprach. So eifrig und so sicher. »Das Lustigste war, dass ich immer deine Jacke eingepackt hab, weil ich davon überzeugt war, dass du doch frieren und es dir anders überlegen würdest. Aber das ist nie passiert. Kein einziges Mal. Du konntest wirklich stur sein.«

				Kate kamen die Tränen. Manchmal nahm sie sich fest vor, nicht zu weinen, wenn sie Amelia auf dem Friedhof besuchte. Manchmal fand sie sich einfach damit ab, dass sie weinen würde. Sie konnte es ohnehin nicht anders.

				Dennoch war ihre Trauer ganz langsam vergangen und einer tiefen Sehnsucht nach Amelia gewichen. Sie akzeptierte sogar inzwischen, dass es ihr unmöglich war, all die winzigen Erinnerungen an ihre Tochter zu bewahren, sosehr sie sich auch daran klammern mochte. Sie konnte nur darum trauern.

				Schon jetzt, wenige Monate nach Amelias Tod, hatte Kate einiges vergessen. Sie konnte sich nicht mehr an Amelias Geruch erinnern, obwohl sie immer wieder in ihren Kissen danach suchte. Sie konnte sich auch nicht mehr an die Geste erinnern, mit der Amelia, wenn sie wütend wurde, ein Gespräch beendet hatte. Hatte sie zweimal mit den Fingern geschnippt und dann mit dem Daumen nach unten gezeigt oder dreimal mit den Fingern geschnippt und den Zeigefinger erhoben? Sie wusste auch nicht mehr, in welchem Alter Amelia das Fahrradfahren gelernt hatte, welcher Zahn ihr als erster ausgefallen war oder wie viel Geld die Zahnfee ihr unters Kopfkissen gelegt hatte.

				Aber die Erinnerungen, die ihr geblieben waren, waren glasklar.

				Sie spürte immer noch das Gewicht von Amelias Kopf als Säugling, wie er in ihrem Nacken gelegen hatte, wenn sie im Schaukelstuhl sitzend geschlafen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie, als Amelia ihr erstes Wort gesagt hatte – Hund –, vor Begeisterung so laut aufgeschrien hatte, dass Amelia in Tränen ausgebrochen war. Sie erinnerte sich, wie sie Amelia aus Versehen ohne Windel in die Kinderkrippe gebracht hatte. Und an Amelias entgeisterten Blick, als Kate versucht hatte, ihrer achtjährigen Tochter auf dem Weg zur Schule zu erklären, was Sex war. Sie erinnerte sich an das Glücksgefühl bei den wenigen Malen, als Amelia sie im Teenageralter umarmt hatte. Und wie sehr es sie getroffen hatte, sie in demselben Alter bitterlich weinen zu sehen, fast wie eine Erwachsene.

				Letztlich erinnerte Kate sich an alles, was wichtig war. Vor allem vergaß sie nie, wie sehr sie ihre Tochter geliebt hatte. Und wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, eine gute Mutter zu sein. Den Rest – die Unzulänglichkeiten, die Fehler, alles, was sie im Nachhinein anders gemacht hätte – versuchte sie zu verdrängen. Denn Seth hatte recht. Was bei der Erziehung herauskam, war zum größten Teil Glückssache.

				»Ich habe Julia heute getroffen«, sagte Kate. »Sylvia möchte dich hier besuchen kommen und dir sagen, wie leid ihr alles tut. Sylvia hat mir erzählt, was auf dem Dach passiert ist. Sie sagt, es war ein Unfall, und ich glaube ihr. Aber ich weiß immer noch nicht, was die Polizei vorhat. Sie mag ja jetzt die Wahrheit sagen, aber sie hat so lange gelogen.« Kate holte tief Luft und fuhr mit der Hand über den kurzen Rasen. »Zadie ist endlich weg. Sie haben sie auf ein Internat für schwererziehbare Jugendliche in Connecticut geschickt. Ihre Mom ist nicht mehr im Elternbeirat, und die Clubs wurden auch alle verboten, so heißt es zumindest. Es ist nicht genug, nichts wird je genug sein. Aber es ist immerhin ein Anfang.«

				Kate würde Amelia gern erzählen, sie hätte gehört, dass Dylan jemandem geschrieben hatte, sie habe Amelia doch geliebt. Aber in Wirklichkeit hatte Kate von Dylan überhaupt nichts gehört. Sie zog ihren Mantel enger um sich und schaute von der Hügelkuppe, wo Amelia begraben war, über die sanften Hügel des Greenwood-Friedhofs zu der hässlichen Ansammlung von Kneipen und dem riesigen Baumarkt bis hin zum Long Island Sound am Horizont.

				»Ich glaube, ich muss dich für etwas um Verzeihung bitten«, sagte sie zu Amelia. »Ich hätte dir von Anfang an alles über deinen Vater erzählen sollen.« Sie hatte sich die Worte schon seit einer Weile zurechtgelegt, dennoch fiel es ihr jetzt schwer, sie auszusprechen. »Du hattest das Recht zu wissen, was ich wusste, auch wenn meine Annahmen falsch waren. Es hat sich herausgestellt, dass Jeremy Firth dein Vater ist. Ja, der Jeremy. Wir haben nur ein einziges Mal miteinander geschlafen. Er war verheiratet, und es war nicht richtig. Ich war orientierungslos damals und einsam, und es ist einfach so passiert. Aber es hat dazu geführt, dass du geboren wurdest, und das war das Beste, was mir je passiert ist.«

				Kate schüttelte den Kopf und zupfte am Gras. Sie dachte an Phillip. Bisher hatten sie sich nur einmal zum Kaffee getroffen und ein paar Mails ausgetauscht. Mit seinem kurzen, graumelierten Haar, den Fältchen um die Augen und dem glattrasierten Kinn hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit Rowan. Und doch erinnerte er sie an diesen idealistischen jungen Mann, den sie vor so vielen Jahren so flüchtig kennengelernt hatte. Sie fragte sich, ob Amelia etwas dagegen hätte, aber sie glaubte es nicht. Gretchen hatte ausnahmsweise einmal recht, wenn sie sagte, Amelia würde sich wünschen, dass Kate glücklich war.

				»Es gab wirklich einen jungen Mann in einer Kneipe, der Teil war nicht gelogen«, sagte Kate. »Aber vielleicht weißt du das ja schon. Vielleicht hast du ja alle meine Tagebücher gelesen, das werde ich nie erfahren. Ich glaube, ich habe mir einfach die ganze Zeit gewünscht, er wäre dein Vater. Also nicht er, ich kannte ihn ja kaum, aber einer wie er. Und über die Jahre schien diese Vorstellung sich in deinen besten Seiten widerzuspiegeln. Ich glaube, Phillip hat recht, wenn er sagt, du warst etwas Einzigartiges. Er hat in dir dasselbe gesehen, was ich immer in dir gesehen habe, und das brauche ich im Moment. Mit Leuten zusammen zu sein, die wissen, dass die Welt ohne dich ein dunklerer Ort ist.«

				Kate holte tief Luft und kämpfte mit den Tränen.

				»Und eins sollst du noch wissen: Auch wenn es ein Fehler war, mit Jeremy zu schlafen«, sagte Kate mit zitternder Stimme, »warst du alles andere als ein Fehler, Amelia. Du warst das Beste, was mir je passiert ist. Und du wirst es immer sein.«

				Es war zu spät, etwas zu ändern. Zu spät, andere Entscheidungen zu treffen. Eine bessere Mutter zu sein, als sie gewesen war. Kate konnte nur die Mutter sein, die sie gewesen war – Amelias Mutter, die Hüterin ihres Andenkens und die Bewahrerin ihrer Geheimnisse. Und das würde sie immer bleiben.
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